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    Das Buch


    



    Vor 25 Jahren hat im Sonnensystem ein gewaltiger Krieg stattgefunden. In den selbstmörderischen Schlachten, die neun Milliarden Menschen das Leben kosteten, wurden entsetzliche Waffen eingesetzt. Dochdie Rivalitäten, die letztendlich zu diesem Krieg geführt haben, sind noch nicht überwunden. Und einige dieser tödlichen Waffen existieren immer noch - manche umkreisen die Sonne, zusammen mit den Trümmernzerstörter Schiffe, andere wurden gezielt eingelagert. Als die gesamte Bevölkerung eines Planeten vernichtet wird, beginnt die hektische Suche nach der Ursache. War es ein Unfall? Der Beginn eines neuenKrieges? Von einem kleinen Eismond kommen Signale, die zur Lösung des Rätsels führen könnten ...
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    Für Arthur Clarke,


    dafür, dass er mir Europa ausgeliehen hat;


    und für das Voyager Team,


    für all die großartigen Bilder.

  


  
    


    Prolog


    2067 n. Chr.: jubelt!


    Der Krieg ist vorbei


    


    



    Jeder Krieg beginnt mit einer ersten Begegnung, einem ersten Schlag, einem ersten Opfer. Dies ist der Schuss, der um die ganze Welt hallt.


    Aber in jedem Krieg muss es auch ein letztes Opfer geben. Doch das Ereignis, das dieses letzte Opfer fordert, kann sich sehr wohl auch dann noch ereignen, wenn die Kampfhandlungen offiziell bereits eingestellt wurden.


    Die Pelagic war ein Frachtschiff für den Tiefenraum, nur eiligst und notdürftig für den Transport von Passagieren umgebaut. Sie war dafür entwickelt worden, beladen mit Erzen, eher schwerfällig von den Minen auf den Asteroiden zu den riesigen Raffinerien zu kriechen, die auf einem niedrigen Orbit die Erde oder den Mars umkreisten, und besaß eine Beschleunigung von weniger als einem Viertel Standardschwerkraft. Der Sucher, der sie verfolgte, konnte problemlos das Fünffache der Erdbeschleunigung aufrechterhalten, in entsprechenden Situationen auch kurzzeitig auf einhundert G beschleunigen.


    Dass es diesen Verfolger überhaupt gab, war bei einem Routine-Scan festgestellt worden – eigentlich war nach in den Datenbanken nicht verzeichneten Felsbrocken des Asteroiden-Gürtels gesucht worden. Von den vier Personen, die sich auf das Alarmsignal hin im Kontrollraum versammelten, hatte nur Vernor Perry, der Navigationsoffizier, sich damit abgefunden, was das unaufhaltsame Herannahen des Suchers bedeutete.


    »Ich weiß, dass wir nicht davor davonlaufen können!« Loring Sheer, der Chefingenieur, argumentierte immer noch. »Warum sollten wir das auch tun wollen? Du hast doch die Radio-Übertragungen von der Erde gehört: Der Krieg ist vorbei!«


    »Vern? Was meinst du dazu?« Mimi Palance war die Kommandantin des Schiffes – sie war kurzfristig auf diesen Posten berufen worden, als das Flüchtlingsschiff vom mittelgroßen Asteroiden Mandrake aufgebrochen war. Eigentlich war sie Habitat-Entwicklerin, und es fiel ihr schwer, sich daran zu gewöhnen, jetzt Befehlsgewalt auszuüben.


    Vernor Perry blickte sie wie betäubt an. Er war derjenige gewesen, der sie alle in den Kontrollraum gerufen hatte. Er wusste mehr über Sucher als jeder andere an Bord. Er wusste auch, dass er ein toter Mann war. Jegliche Diskussion war sinnlos.


    »Vern!«, sagte Palance erneut, jetzt schärfer.


    Perry raffte sich auf. »Es ist völlig bedeutungslos, ob der Krieg vorbei ist oder nicht. Sucher sind selbstlenkende Geschosse, echte Smart Missiles, aber ein Abschaltungsmechanismus wurde für sie nicht entwickelt. Wenn sie einmal ein Ziel erfasst haben, kann man sie nicht mehr aufhalten.«


    »Aber warum bis du dir so sicher, dass er hinter uns her ist?«, fragte Mary Vissuto, die Personalbeauftragte. Sie war das erste Mal im All, seit der Krieg begonnen hatte, und sie war immer noch völlig benommen davon, dass plötzlich der Befehl ergangen war, Mandrake zu evakuieren. »Könnte sein Ziel nicht vielleicht ein anderes Schiff sein oder sogar eine Kolonie?«


    »Das ist eine Frage der Wahrscheinlichkeit.« Perry deutete auf ein 3D-Display, in dessen Mitte sich die Pelagic befand; auf diese Weise konnte ihr Kurs stets überwacht werden. »Im Umkreis von fünf Millionen Kilometern befinden sich weder ein anderes Schiff noch irgendetwas anderes von Menschenhand Geschaffenes. Dieser Sucher hält genau auf uns zu.


    Es gibt keinerlei Grund anzunehmen, er habe ein anderes Ziel.«


    »Und was können wir machen, um ihm zu entkommen?«


    Perry zuckte mit den Schultern.


    »Das ist doch keine Antwort, Vern!«, tadelte Palance ihn. Als sein Gegenüber schwieg, fuhr er in schrofferem Ton fort: »Komm schon, Mann! Wir haben hier vier Erwachsene und fünfzehn Kinder an Bord! Also gut: Mit unserer Geschwindigkeit können wir einem Sucher nicht entkommen. Aber was wäre, wenn wir einfach den Kurs ändern?«


    »Nützt nichts.« Wir sind doch sowieso schon tot. Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe? »Ich hab’s doch schon gesagt: So ein Sucher ist selbst lenkend! Der überwacht uns längst mit all seinen Sensoren. Wenn wir den Kurs ändern, wird er eigenständig einen neuen Abfangkurs berechnen. Wenn wir unsere Antriebe abschalten, wird er unserer Thermalsignatur folgen. Die Pelagic ist viel heißer als alles andere, was sich derzeit im Gürtel aufhält. Das muss ja auch so sein, sonst wären wir alle längst erfroren.«


    »Wenn wir schon nicht weglaufen können, können wir uns dann wenigstens verstecken? Könnten wir denn nicht auf einen Asteroiden zuhalten und uns dahinter verstecken?«


    »Der Sucher würde uns folgen. Wir können ihm nicht weglaufen, und wir können uns auch nicht verstecken.« Doch noch während er das aussprach, keimte eine Idee in Perrys wie eingefrorenem Verstand.


    »Was ist denn, Vern?« Mimi Palance hatte die Veränderung seines Gesichtsausdrucks bemerkt.


    »Vielleicht können wir uns doch verstecken – wenigstens für ein paar Augenblicke. Aber macht euch jetzt nicht zu viel Hoffnung: Entkommen können wir nicht. Aber vielleicht können wir ein bisschen Zeit gewinnen.« Perry ging zu einem Steuerpult hinüber und rief die Datenbanken mit den Ephemeriden des Sonnensystems auf.


    »Du hast doch gerade gesagt, wir würden uns nicht verstecken können. Also warum siehst du dir jetzt doch die Asteroiden an?« Loring Sheer hatte gerade versucht, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass er bald sterben würde, die neuerliche Wendung irritierte den Ingenieur.


    »Wir können uns nicht hinter einem Asteroiden verstecken. Um ein bisschen Zeit zu gewinnen, brauchen wir eine ganze Gruppe, einen Cluster! Ich habe gerade den Computer darauf angesetzt, einen zu suchen, den wir erreichen können, bevor der Sucher uns erreicht.« Er kontrollierte erneut, wie schnell sich das Geschoss näherte. »Glücklicherweise scheint er es nicht sonderlich eilig zu haben – er weiß ja auch, dass wir nicht entkommen können.« Er drückte eine Taste an dem Computer. »Also drückt uns allen mal kräftig die Daumen!«


    »Was rechnest du denn da durch, Vern?« Mary Vissuto war auf Mandrake mit den Kindern und mit ihrer eigenen Arbeit zu beschäftigt gewesen, um sich allzu ausgiebig mit Astromechanik zu befassen.


    »Asteroiden-Gruppierungen. Die Asteroiden bewegen sich die ganze Zeit über relativ zueinander.« Als Mary immer noch nicht den Eindruck erweckte, als habe sie jetzt verstanden, fuhr er fort: »Wie du siehst, bewegen sie sich alle. Doch dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit nach müssen sich vorübergehend auch immer Cluster bilden, die sich dann sehr schnell wieder auseinander bewegen. Und wir müssen jetzt versuchen, einen zu finden, der nahe genug ist; dass wir irgendetwas damit anfangen können. Dann fliegen wir hin und verstecken uns genau in der Mitte.«


    Er nahm sich nicht die Zeit, den anderen zu erklären, was das eigentlich Schwierige an dem war, was er da gerade tat. Die Felsbrocken im Asteroidengürtel waren von sehr unterschiedlicher Größe: Ceres war für einen Asteroiden wahrhaftig ein Riese mit seinen siebenhundertfünfzig Kilometern Durchmesser, andere waren so groß wie einzelne Berge, und wieder andere waren klein wie Erbsen, viele sogar noch viel kleiner. Allesamt, ob so groß wie eine Welt oder so klein wie ein Sandkorn, bewegten sich auf einer eigenen, komplizierten Umlaufbahn, die von den Schwerefeldern der Sonne und der Planeten beeinflusst wurde, von Sonnenwinden und Strahlungsdruck und von den Wechselwirkungen der Asteroiden miteinander.


    Verns erste Aufgabe bestand darin, sich für akzeptable Größenangaben zu entscheiden. In seinen Dateien befanden sich die Orbit-Parameter jedes einzelnen Objektes im Asteroidengürtel, das einen Durchmesser von mehr als fünfzig Metern aufwies, und bei der Anzahl der erforderlichen Objekte hatte er erst einmal ›Eintausend‹ eingestellt, wobei der ganze Cluster einen Durchmesser von maximal fünfhundert Kilometern aufweisen sollte. Falls der Computer bei diesen Eingaben nichts Geeignetes finden sollte, würde er die Anzahl der Objekte im Cluster entsprechend reduzieren oder auch größere Ausmaße des Clusters akzeptieren müssen; beides jedoch würde es der Pelagic erschweren, sich darin zu verstecken. Und was immer er auch tun würde, das Versteckspiel würde nicht von Dauer sein. Der Sucher würde geduldig jedes einzelne Objekt des Clusters absuchen, bis er wieder die eindeutige, einzigartige Signatur der Pelagic aufgespürt hätte.


    Die beiden anderen im Kontrollraum hätten Perrys Erklärung nicht gebraucht, um zu begreifen, was er da tat. Ihre Blicke waren auf die Displays fixiert. »Er hat was gefunden«, meinte Palance, als die Berechnungen abgeschlossen waren. »Vier sogar!«


    Perry zuckte mit den Schultern. »Ja, aber sieh dir doch mal die Entfernungen an! Die ersten drei können wir vergessen – der Sucher würde uns einholen, bevor wir die erreicht haben. Entweder diese Nummer Vier da, oder gar nichts.«


    »Dieser Cluster befindet sich noch nicht einmal annähernd auf unserem Kurs.« Sheer betrachtete die tabellarische Aufstellung. »Wir müssten unseren gesamten Treibstoffverbrauchen, um diese Kursänderung durchführen zu können.«


    »Einen sinnvolleren Verwendungszweck für den Treibstoff wirst du wohl kaum finden.« Mimi Palance hatte sich bereits entschieden. »Vern, gib mir den Kurs durch!«


    »Kommt!« Perry stand schon wieder an der Konsole. Hoffnung war immer auch eine gehörige Portion Selbsttäuschung, aber was sollte man denn sonst auch machen? »Loring, sorg dafür, dass du maximale Beschleunigung erreichen kannst! Ich gehe mal davon aus, dass du ein Viertel-G rausholen kannst?«


    »Wenn wir Glück haben.« Aber Loring Sheer sah schon sehr viel besser aus, als er hinauseilte. Jetzt hatte er wenigstens wieder irgendetwas zu tun, egal was! Selbst wenn er jetzt die Maschinen ruinierte, war das immer noch besser, als herumzusitzen und abzuwarten, dass der Sucher immer näher kam.


    »Ein Viertel-G!«, protestierte Mary Vissuto. »Wir haben nicht einmal ein Zehntel davon aushalten müssen, seit wir von Mandrake aufgebrochen sind. Die Kabinen und die Kombüse sind darauf nicht vorbereitet!«


    »Das sollten sie aber tunlichst sein!«, erwiderte Perry. »In ungefähr zwei Minuten. Ich habe hier Maximalschub einprogrammiert, und der wird einsetzen, sobald Sheer uns den liefern kann.«


    »In der kurzen Zeit kriegen wir niemals alle Sachen befestigt!« Doch auch Mary stürzte bereits hinaus, sodass Palance und Perry jetzt allein im Kontrollraum waren.


    »Also verstecken wir uns jetzt in der Mitte eines Clusters.« Perry sprach mit nüchterner, ruhiger Stimme, als diskutierten sie rein akademisch die Problematik von Umlaufbahntreffen. Gleichzeitig nahm er Feinabstimmungen am Kurs vor und suchte nach dem Bereich, auf den sich die Asteroiden zubewegten, die den Cluster bilden würden. »Und dann, Mimi? Loring und Mary haben es immer noch nicht begriffen! Die glauben immer noch, wir bekämen dadurch eine Chance! Aber die kriegen wir nicht! Wir kriegen nur einen kurzen Aufschub! Es gibt keinerlei Möglichkeit für die Pelagic, einem Sucher zu entkommen!«


    »Ich weiß. Wir werden sterben. Vor zehn Minuten habe ich das noch nicht akzeptieren können, jetzt kann ich es. Aber ich akzeptiere nicht, dass das auch für die Kinder gelten soll. Die sind etwas Besonderes! Wir müssen uns etwas überlegen, Vern! Und wir müssen verdammt schnell überlegen! Also bring mal dein Gehirn auf Touren!«


    Die automatische Steuerungsabfolge aktivierte sich. Die Triebwerke wurden gezündet. Die Pelagic beschleunigte ihren plumpen Rumpf auf eine willkürlich wirkende Ansammlung von Felsbrocken zu, die den ausgewählten Asteroiden-Cluster darstellte. Weit hinter ihr nahm der Sucher kaum merkliche Kurskorrekturen vor, näherte sich immer weiter dem größeren Schiff, und dabei folgte das tödliche, nadelförmige Geschoss jeder ihrer Bewegungen.


    


    Als sechs Stunden später die Mannschaft wieder im Kontrollraum zusammenkam, hatte Mimi sowohl die Besprechung als auch sich selbst deutlich besser im Griff. Sie nahm aber nicht für sich in Anspruch, dass es ihr selbst zuzuschreiben sei. Loring Sheer und Mary Vissuto hatten sich inzwischen mit der unerfreulichen Realität abgefunden, während Vern Perry zugab, dass auch der unmittelbar bevorstehende Tod niemanden von der Pflicht zu denken entband.


    »Vern.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Navigationsoffizier. »Statusbericht, bitte!«


    »Unsere physische Position hat sich verändert, aber nicht unsere allgemeine Lage.« Perry hatte bereits alle Displays aufgerufen, die er jetzt benötigte. »Das hier sind wir.« Ein blauer Punkt blinkte auf dem Bildschirm. »Wir sind schön hinter einem einen kilometerdicken Felsbrocken verborgen, und hier werde ich uns auch erst einmal zum Halten bringen. Diese vierzehn anderen Objekte« – weitere Lichter blinkten auf –, »können wir nutzen, wenn wir Deckung brauchen. Wir sind hier vierundzwanzig Stunden lang sicher, falls der Sucher seine Vorgehensweise nicht ändert. Und ich wüsste nicht, warum er das tun sollte. Da ist er.« Ein roter Punkt erschien auf dem Display. »Er weiß, wo wir sind, und die Doppler-Daten seiner Radar-Signale zeigen, dass er sich uns mit konstanter Geschwindigkeit nähert.«


    Er wandte sich vom Pult ab. »Die schlechten Nachrichten kennen wir bereits: Wir können nicht fliehen, weil wir keinen Treibstoff mehr haben. Und selbst wenn: Der Sucher ist schnell genug, uns einzuholen und dabei gleichzeitig noch ein paar Kunststücke vorzuführen.«


    »Also gut.« Mimi Palance drehte sich zu Sheer um. »Die Pelagic steckt also hier fest. Wie sieht es mit anderen Schiffen aus?«


    »Es gibt ein Beiboot. Da würden wir alle hineinpassen, und wir würden vielleicht sogar irgendwo ankommen, bevor uns der Sauerstoff ausgeht. Aber so weit kämen wir gar nicht. Ein Sucher kann ein Beiboot genauso gut erkennen wie ein Schiff, und er würde merken, wenn der Antrieb gezündet wird. Er würde sich also erst der Pelagic annehmen und dann uns in dem Beiboot folgen – vielleicht wäre die Reihenfolge auch umgekehrt. Auf jeden Fall würde das nichts bringen. Mit dem Beiboot kommen wir nirgendwohin.«


    »Also können wir diese Option vergessen.« Mimi war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass mehr und mehr Zeit verstrich. Je länger sie brauchten, um sich für irgendeine Handlungsweise zu entscheiden, um so geringer waren ihre Erfolgschancen, denn je mehr Zeit verstrich, desto näher kam der Sucher, und damit nahm auch die Auflösung von dessen Sensoren immer weiter zu. »Also gut. Lebenserhaltungssysteme und Habitate, das ist ja wohl mein Fachgebiet. Sieht nicht gut aus. Wir haben neun Einpersonen-Lebenserhaltungskapseln. Jede davon hat ein unabhängiges Lebenserhaltungssystem, aber keinerlei Antrieb. Neun Kapseln, neunzehn Personen an Bord. Kann man im Kopf ausrechnen. Mary? Hast du eine Idee?«


    »Neun der Kinder an Bord sind weniger als zwei Jahre alt. Können sich da immer zwei eine Kapsel teilen?«


    »Nein.« Mimi Palance führte ihre Antwort nicht weiter aus. Sie wusste, warum es unmöglich war, und Mary hätte es sehr wohl auch wissen müssen. »Wenn wir die Kinder in die Kapseln stecken, können nur neun entkommen. Und es müssten dann die Jüngsten sein. Die sind am kleinsten, und je kleiner sie sind, um so länger können die Kapseln sie am Leben erhalten. Die älteren … bleiben hier bei uns.«


    Sie machte eine Pause und musste schlucken. Die anderen konnten ihr nicht ins Gesicht sehen. Sie alle hatten ein Kind unter zwei Jahren an Bord, nur Mimi Palances Sohn war schon fast sieben Jahre alt. Er würde bei ihr auf der Pelagic bleiben.


    Und mit ihr zusammen sterben, dachte Vernor Perry. Genau wie wir alle hier. Aber er sagte nur: »Das wird nicht klappen.«


    »Warum nicht? Wir können sie ballistisch starten – sie aus der Pelagic schleudern. Es gibt keine Steuerdüsen oder Antriebe, die der Sucher bemerken könnte. Er wird die


    Kapseln nur für kleinere Objekte halten, die zum Cluster gehören. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Sucher über keine genaueren Daten bezüglich der kleineren Trümmer verfügt als wir, und allein hier in der Gegend gibt es tausende, die nicht in unserer Datenbank verzeichnet sind.«


    »Das ist auch nicht das Problem.« Es gefiel Perry gar nicht, den anderen jegliche Hoffnung zu nehmen, aber es hatte auch keinen Wert, sich jetzt irgendwelchen Wunschträumen hinzugeben. »Natürlich: Es gäbe keine Antriebe, die sich verfolgen ließen, und keinerlei in irgendeiner Weise bemerkbaren Abweichungen vom freien Fall. Aber das ist ja auch nur eine der Jagdtechniken des Suchers. Die Kapseln müssen deutlich wärmer sein als ihre Umgebung, sonst überleben die Kleinen das nicht. Also wird der Sucher sie genau so finden, wie er auch die Pelagic finden wird – wegen der Thermalsignatur, die deutlich aus dem Hintergrundrauschen heraussticht.«


    »Loring? Ein Kommentar dazu? Irgendwelche Ideen?«


    »Nein. Vern hat Recht. Der Sucher wird die Kapseln aufspüren und vernichten.« Der Ingenieur schwieg einige Sekunden. »Es sei denn …«


    »Komm schon, Loring! Red schon! Wir haben keine Zeit zu vertrödeln!«


    »Naja, meine Idee ist noch nicht ausgegoren. Aber wir haben flüssiges Helium an Bord. Nicht allzu viel, aber die Detektoren der IR-Sensoren müssen sehr weit runtergekühlt werden, und dafür benutzten wir das eben. Angenommen, wir würden die Kinder in die Kapseln stecken, so viele eben reinpassen, und wir würden dann mit dem flüssigen Helium die Außenseiten der Kapseln besprühen? Das würde die Temperatur der Außenhülle auf eine Temperatur abkühlen, die ungefähr der der Felsen im Cluster entspricht. Wir müssten natürlich noch ein paar Berechnungen wegen der latenten Wärme und der Wärmeübertragung anstellen, aber das sollte ich ziemlich schnell hinkriegen. Und dann schleusen wir die Kapseln aus der Pelagic aus, wenn wir uns im Schatten eines der größeren Asteroiden befinden … und hoffen darauf, dass die Kapseln weit genug wegkommen, bevor sich wegen des Lebenserhaltungssystems und der Temperatur im Inneren auch die Außenhülle wieder aufgewärmt hat. Das scheint mir das Beste zu sein, was wir tun können. Vern?«


    »Das ist nicht das Beste, was wir tun können, sondern das Einzige. Wir müssen es versuchen!«


    »Aber wenn man das mit den Lebenserhaltungs-Kapseln machen kann«, warf Mary Vissuto ein, »warum dann nicht mit dem ganzen Schiff?«


    »Und was dann?!« Vern Perry verlor langsam die Geduld. »Selbst wenn wir genügend flüssiges Helium hätten, um damit die ganze Pelagic zu besprühen – was nicht der Fall ist! –, hätten wir immer noch keinen Treibstoff, um irgendwohin zu fliegen! Der Sucher würde davon auch nicht verschwinden. Er würde einfach abwarten, und nach einer Weile würde die Temperatur der Außenhülle wieder ansteigen. Das muss sie auch, sonst sterben wir alle wegen der Überhitzung des Schiffsinneren. Und dann erwischt uns der Sucher. Und wenn der erst einmal begreift, was wir gemacht haben, um das Schiff abzukühlen, könnte es sogar sein, dass er anfängt, sich nach anderen Objekten umzusehen, die in der gleichen Art und Weise behandelt worden sein könnten.«


    »Aber was machen wir denn mit den anderen Kindern?«, fragte Mary Vissuto verzweifelt. Es war, als hätte sie kein Wort von dem verstanden, was Perry gesagt hatte. »Und was passiert mit uns hier?«


    Sie erhielt keine Antwort. Wenn Mary sich immer noch weigerte, den Tatsachen ins Auge zu sehen, dann war das ganz alleine ihr Problem.


    Der verzweifelte Aktionismus war der leichtere Teil der Arbeit. Die neun Kapseln wurden mit einer Extraschicht Wärmeisolierung versehen, gerade so viel, dass die Körperwärme der Kinder immer noch in ausreichendem Maße abgeführt werden konnte. Abwurf-Vektoren wurden so berechnet, dass die einzelnen Kapseln sich den ›normalen‹ Bestandteilen des Clusters so ähnlich wie möglich verhielten. Schließlich wurde der Stoffwechsel der neun Kinder so weit verlangsamt, wie Mimi Palance wagte, in diesen einzugreifen. Niemand hatte jemals überprüft, wie lange ein Kind in einer derartigen Kapsel überleben konnte, und mit reduziertem Stoffwechsel erst recht nicht. Vielleicht war es ein Segen, dass niemand es wusste.


    Sobald alles bereit war, sollten die Kapseln einzeln ins All hinausgeschleudert werden, jeweils zu einem genau abgepassten Zeitpunkt, um optimal die natürliche Deckung auszunutzen, die ihnen die Objekte des Clusters boten. Die Kapseln steuerten kein gemeinsames Ziel an, sie wurden lediglich allesamt in Richtung des Inneren Systems abgeworfen. Nach neun Tagen, sobald sie sich mit größter Wahrscheinlichkeit außerhalb des durch den Sucher überwachten Bereiches befanden, sollte jede einzelne Kapsel ein Notsignal senden.


    Als die neunte Lebenserhaltungskapsel vorbereitet war, legte Vernor Perry auch in diese ein bewusstloses Kind hinein. Dann gab er dem Jungen einen zärtlichen Abschiedskuss. Alle Kinder an Bord der Pelagic waren etwas Besonderes, doch für Vern war dieses Kind hier etwas ganz Besonderes, sein eigen Fleisch und Blut. Nachdenklich betrachtete er die kalte Anonymität, die diese Kapsel bot, und erschauerte bei dem Gedanken, dass sein Kleiner jetzt in den leeren Raum hinausgeschleust werden würde, ganz allein und ohne dass irgendjemand davon wusste. Mit Mimi Palances Einverständnis befestigte er ein winziges Namensschild an der Brust des kleinen Jungen, dann half er den anderen dabei, für die anderen acht Kleinkinder ebenfalls derartige Schilder zu schreiben.


    Dann sah er zu, wie die Kapseln hinausgeschleudert wurden, eine nach der anderen. Als die neunte mit ihrer unbezahlbaren Fracht ausgeschleust worden war, flüsterte Perry, mehr für sich selbst: »Die Arche schwamm über die Wasser. Und der Geist Gottes schwebte über der unermesslichen Tiefe.«


    Und dann gab es nichts mehr zu tun. Sie konnten nicht fortlaufen, sie konnten sich nicht verstecken.


    Jetzt begann der schwierigere Teil.


    Vern ertrug es nicht, bei den anderen Erwachsenen zu bleiben. Er ging zu der Kabine hinüber, in der Martin spielte, sein älterer Sohn, und nahm ihn mit in den Navigationsraum.


    Die Pelagic hatte ihr Versteck zwischen den zerklüfteten Asteroiden in dem Augenblick verlassen, als die letzte Kapsel auf ihren Weg geschickt worden war. Der Sucher war jetzt nah genug, man konnte ihn jetzt mit bloßen Augen deutlich erkennen: ein langgestreckter Kegel mit auffallend spitz zulaufendem Bug und einem breiten Wulst an seiner Basis. Sein Verhalten hatte sich nicht geändert, seitdem die knapp zwei Meter langen, eiförmigen Lebenserhaltungs-Kapseln ins All ausgeschleust worden waren.


    Auf Verns Knie saß sein acht Jahre alter Sohn und betrachtete den Sucher, ohne jede Furcht, dafür mit ausgeprägter Neugier. »Ich habe noch nie so ein Schiff gesehen, Dad«, meinte er. »Ist das im Gürtel entwickelt worden?«


    – »Ja. Das nennt man einen ›Sucher‹. Das ist ein … Waffenschiff.«


    »Naja, der Krieg ist ja jetzt vorbei. Das find ich gut. Hey!« Von seinem Platz aus konnte Martin alles sehen, was auch sein Vater sah. »Der kommt hierher, nicht?«


    »Ja. Woher weißt du das?«


    »Naja, der sieht immer noch genau so aus wie vorher, aber der Maßstab auf dem Display verändert sich.«


    »Stimmt genau. Du bist wirklich schlau!« Das ist er wirklich … richtig superschlau. Wenn er erst einmal groß ist …


    Mit Macht würgte Vern diesen Gedanken ab und kniff die Augen zusammen.


    »Warum kommt das Ding immer näher?«


    »Das kommt, um … um uns nach Hause zu bringen.« Vern öffnete die Augen wieder und warf einen Blick auf den anderen Bildschirm. Dort, inzwischen nur noch ein winziger Punkt, war Kapsel Nummer Neun zu sehen. Sie bewegte sich immer weiter in Richtung Sicherheit. Vern starrte auf diesen Schirm. Das war das Einzige, woran er sich jetzt noch festhalten konnte.


    »Nach Hause? Meinst du nach Mandrake? Das ist ja toll!« Martin starrte immer noch auf den anderen Schirm. »Schau mal, Dad! Das andere Schiff wendet!«


    Der Sucher rotierte langsam um seine eigene Achse, bis das stumpfe Ende des Kegels in Richtung der Pelagic wies.


    Einsatz von Fernkampfwaffen. Dass Vern automatisch die Lage analysierte, war ganz typisch für ihn. Also hat er nicht vor, uns einfach durch den Aufprall zu zerstören.


    Nun war die Rotation des Suchers abgeschlossen. Vern Perry starrte genau in den Ausstoß-Venturi. Doch er konnte alles nur unscharf erkennen. Er schloss seinen Sohn fester in die Arme.


    Neun Milliarden Tote in vier Monaten. Eine unvorstellbare Zahl, wenn jeder einzelne Verlust so schmerzlich ist wie dieser hier.


    »Dad, hör auf!« Der Junge lachte. »Du erdrückst mich, ja! Schau mal, der geht auf!«


    »Alles ist in Ordnung, Martin! Alles wird gut!«


    Als das All um die Pelagic herum in Gelb und Scharlachrot aufblühte, forderte der Große Krieg seine letzten Opfer.


    Doch Vernor Perry sah nicht, wie das geschah. Er hielt seinen geliebten Sohn im Arm. Seine Augen waren geschlossen, und der unerträgliche Schmerz, der sich in seinem Herzen ausbreitete, hatte nicht das Geringste mit seinem eigenen Schicksal zu tun.


    Das Letzte, was ihm durch den Kopf ging, war ein Gebet, dass all dieses Leid endlich enden möge.

  


  
    


    


    Zwischenspiel


    


    So lautet das Größenverteilungsgesetz des Asteroidengürtels: Für jedes Objekt mit einem gegebenen Durchmesser D existieren zehn Objekte mit einem Durchmesser d =D/3.


    Logische Folge: Je kleiner das Objekt ist, nach dem gesucht wird, desto schwieriger ist es, das gesuchte Objekt von anderen Objekten vergleichbarer Größe zu unterscheiden.


    Folgerung: Einpersonen-Lebenserhaltungskapseln, jeweils nur wenige Meter lang, verlieren sich in einem Schwarm natürlicher Objekte, die im Asteroidengürtel zahlreicher sind als Sandkörner an einem Strand. Visuelle Suchtechniken sind in einer derartigen Umgebung nutzlos.


    Lösung: Obwohl am Himmel innerhalb und jenseits des Sonnensystems Strahlungserscheinungen im Spektralbereich des sichtbaren Lichtes beobachtet werden können, abgestrahlt von Sternen, Planeten, diffusen Gaswolken, Novae, Supernovae und ganzen Galaxien, herrscht in anderen Bereichen des elektromagnetischen Spektrums ein deutlich geringeres Grundrauschen. Man muss sehr bewusst auswählen. Wird beispielsweise zur Beobachtung der Erde die richtige Wellenlänge ausgesucht, dann leuchtet sie heller als tausend Sonnen.


    SAR-Entwickler, also Designer von Such-und-Rettungsdienst-Systemen, wählen sehr bewusst aus. Das jeweilige Signal muss in alle Richtungen gleichermaßen abgestrahlt werden, muss Millionen, sogar Hunderte von Millionen Kilometern zurücklegen, und sich dabei über ein immenses Volumen ausbreiten. Für derartige Notsignale steht üblicherweise nur eine Leistung von wenigen Watt zur Verfügung. Das jedoch ist bedeutungslos. Die Radio-Energie, die erforderlich ist, ein Signal zu detektieren und zu orten, ist tatsächlich fast verschwindend gering; die gesamte Mikrowellenenergie, die vom größten Radioteleskop des Sonnensystems empfangen wird, würde nicht einmal ausreichen, um einer Fliege die Hügel zu versengen.


    SAR-Systeme werden dafür entwickelt, selbst dann eine beschädigte Lebenserhaltungskapsel entdecken und ihre Position triangulieren zu können, wenn der Energievorrat der Kapsel fast völlig erschöpft ist. Nach einer einzigen Peilung, die nur eine Minute dauert, können Position und Geschwindigkeit des Schiffes oder der Kapsel berechnet werden. Dann werden ein geeignetes Rettungsfahrzeug ausgewählt und ein angemessener Abfangkurs berechnet.


    Was diese SAR-Systeme nicht können – weil niemand jemals erwartet hätte, dass das eines Tages erforderlich sein könnte –, ist effizient vorzugehen, wenn die bei Schlachten erforderlichen Kommunikationen und Funksprüche jeden einzelnen Kanal überfluten. Und wenn ein Krieg zu Ende geht, sind die Anforderungen, die angesichts der anstehenden Wiederaufbauarbeiten an sämtliche Kommunikationsmittel gestellt werden, nicht weniger hoch.


    Der letzte, drängende Funkspruch der Pelagic, in dem die Flugbahnen von neun kleineren Objekten durchgegeben werden, bleibt unbeachtet.


    Die Kapseln driften durch das All. Die betäubten Kleinkinder in ihrem Inneren träumen weiter. Auf ihre Umlaufbahnen, allesamt sonnenzentriert, kommen sie der überwachten Zone des Inneren Systems immer näher, doch sie bewegen sich im Schneckentempo, zu langsam für die Ressourcen der Kapseln. Die Lebenserhaltungssysteme, die für einen Gebrauch von maximal wenigen Wochen ausgelegt sind, beginnen zu versagen. Die Notrufe der Kapseln werden weiterhin ausgesendet, doch auch sie werden langsam schwächer und verschmelzen bald mit dem Radio-Grundrauschen, von dem das ganze All angefüllt ist.


    Monate vergehen. Die Kapseln treiben weiter, interplanetares Treibgut, getragen von den schwerfälligen, trägen Gezeiten des Strahlungsdrucks und den veränderlichen Strömungen der Schwerefelder.


    Niemand weiß, dass diese Kapseln existieren.

  


  
    


    


    1


    2092 n. Ch.: »Black Smoker«


    


    Während der letzten Minuten, bevor die Luke geschlossen wurde, hatte Nell Cotter sich die ganze Szenerie genauestens vorgestellt: Langsam verblasst das gestreute, gebrochene Sonnenlicht, Schritt für Schritt wird es dunkler, immer dunkler, je weiter sie hinabsinken, und doch würde das Licht niemals ganz verlöschen.


    Junge, hatte sie sich vertan! So sah jetzt die Wirklichkeit aus: ein paar Sekunden lang trübes Grün, durch das vereinzelt weiße Stäubchen trieben. Plötzlich umgab sie ein umherhuschender Schwarm Silberfische, und dann, nur Augenblicke später, keine Spur mehr von gestreutem Sonnenlicht. Nur noch Dunkelheit, absolut und undurchdringlich. Angst einflößend.


    Doch sie wurde nicht dafür bezahlt, über ihr persönliches Unbehagen zu berichten. »Wir haben gerade die Dreihundert-Meter-Marke unterschritten«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Diese kleinen Garnelen gerade eben dürften eine Zeit lang die letzten Lebewesen gewesen sein, die wir zu Gesicht bekommen werden. Jegliches Licht von außen ist erloschen.«


    Sie sprach in ihr Hauptmikrofon, das Mikro, das Jon Perry hören konnte, doch nachdem sie diesen Bericht abgegeben hatte, subvokalisierte sie für ihre privaten Aufzeichnungen automatisch weiter. Du brauchst die Tiefe nicht anzugeben. Eine der Kameras ist auf die Instrumententafel gerichtet. Man kann sie aber kaum erkennen, so düster ist das hier drin. Sie schaute zu den beiden anderen Videorecordern. Draußen gibt es gar nichts zu sehen. Wir brauchen Action, sonst wird diese ganze Sequenz rausgeschnitten.


    Die dritte Kamera zeichnete Jon Perry auf, der am Steuerpult des Unterseebootes stand; er hatte sich zurückgelehnt, war völlig entspannt, wirkte sogar ein wenig gelangweilt.


    Ein echter kalter Fisch – genau so kaltblütig wie alles, was da draußen jetzt herumschwimmt. Naja, man hat mich ja gewarnt. Der Eismann. Ich frage mich, ob diese strahlende Persönlichkeit hier sich besser macht, wenn er weiß, dass die Kamera läuft. »Dr. Perry, würden Sie ein wenig erklären, was hier gerade passiert, während wir weiter sinken? Ich könnte das natürlich auch machen, aber ich würde sowieso nur das wiederholen, was Sie mir vorhin schon erklärt haben.«


    »Klar.« Er zeigte hier unten, während er seine hohle Glaskugel in die schwarze Tiefe hinabsinken ließ, ebenso wenig Emotionen, wie Nell es vorhin schon, noch an der Oberfläche, bei ihm erlebt hatte. Dann wandte er sein Gesicht der Kamera zu. »Die nächsten sechzehnhundert Meter werden wir uns mit abgeschaltetem Antrieb absinken lassen. Das wird etwa zehn Minuten dauern, dann werden wir die östliche Kante des Ostpazifischen Rückens erreichen, etwa fünfundvierzig Süd, einhundertzehn West. Die Küste Südamerikas und die Arenas-Basis befinden sich vierzehnhundert Kilometer östlich davon. Wir haben bereits die Region mit gleichbleibender Temperatur erreicht – hier hat das Wasser konstant vier Grad Celsius. So wird es auch weitere eintausend Meter bleiben. Das Einzige, was sich merklich verändert, bis wir den Meeresboden erreicht haben, ist der Außendruck. Für jeweils zehn Meter, die wir zurücklegen, steigt der Druck auf den Rumpf der Spindrift um zehn Tonnen pro Quadratmeter an. Wenn Sie genau hinhören, dann können Sie hören, wie sich die Streben und Schotts an diese von außen einwirkende Kraft anpassen. Derzeit beträgt der Druck auf die Hülle etwa eintausend Tonnen pro Quadratmeter.«


    Eintausend Tonnen! Na vielen Dank, Jon Perry! Ich hätte den ganzen Tag auch wunderbar aushalten können, ohne das zu wissen! Nell blickte sich mit schreckgeweiteten Augen in dem transparenten Unterseeboot um – es glich beinahe einem Goldfischglas. An der Meeresoberfläche hatte die Spindrift, eine drei Meter durchmessende Kugel, durchaus stabil ausgesehen, doch jetzt kam sie Nell so zart und fragil wie eine Seifenblase vor. Wenn das Glas jetzt unter diesem enormen Außendruck brechen würde …


    Sie spürte, dass sich ihr Unbehagen bis in ihre Blase auswirkte, doch sie drängte den Gedanken zurück.


    Will der jetzt die ganze Fahrt über diese dämlichen Statistiken runterrasseln? Niemand auf der Erde oder sonst wo wird sich das ansehen. Und dir, mein lieber Glyn Sefaris, wünsche ich die Pest an den Hals! Du hast mir einen ›schnellen, einfachen‹ Einsatz versprochen, deswegen bin ich ja überhaupt völlig unvorbereitet hierhin gekommen. Und dann so was! (Bloß darauf achten, dass du das hier rausschneidest, bevor Glyn seinen Redakteurblick darauf werfen kann!)


    Eigentlich war das Ganze eine Spielerei, mit der früher auf Partys Stimmung gemacht worden war. Nell konnte ihre eigenen Gedanken, ihren Stream of Consciousness von dem Subvokal-Rekorder aufzeichnen lassen, der in ihren Kehlkopf implantiert war, und dabei gleichzeitig das eigentliche Videoprogramm überwachen und moderieren. Die Sendung selbst würde dann aus einer Mischung aus On-the-Spot-Aussagen und -Kommentaren bestehen. Konstant laufende Zeitmarker an Kameras und Mikrofonen sorgten dafür, dass sie keine Schwierigkeiten bei der Koordination des Materials haben würde, und ebenso wenig beim Editieren und beim Zusammenschneiden verschiedener Bild- und Tonspuren. Während sie noch überlegte, hatte Jon Perry die Zusammenfassung der Statistiken beendet und sich jetzt einem neuen Thema zugewandt.


    »… dann werden wir auch unsere Scheinwerfer einsetzen. Das könnten wir natürlich auch jetzt schon tun – Energie genug dafür haben wir allemal –, aber das lohnt sich nicht, weil wir wahrscheinlich sowieso nur ein paar Tiefseefische sehen würden, allesamt wohlbekannte benthonische Lebensformen.«


    »Weder mir noch einem Großteil unseres Publikums wohlbekannt, Dr. Perry!« Nell hatte wieder ihr öffentliches Mikro aktiviert. Aufhänger und eigentliches Thema der Sendung waren die Hydrothermalquellen auf dem Meeresboden und die dort existierenden Lebensformen, nur war das eigentliche Thema völlig irrelevant, wenn die Zuschauer abschalteten, bevor man überhaupt dort angekommen war. »Können wir uns einmal umsehen?«


    Perry zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Steuerpult zu. Nell beobachtete, wie seine Finger äußerst geschickt eine Tastenfolge eingaben.


    Schöne Hände hat er. Ich muss dafür sorgen, dass wir davon genügend Großaufnahmen zeigen. Auch eine ziemlich erotische Stimme – wir müssten ihn nur etwas lebhafter werden lassen. Redet wie ein viel älterer Mann, überhaupt nicht flapsig. Sein Alter überprüfen lassen, wenn wir wieder zurück sind – schätz achtundzwanzig bis dreißig. Auch mal seinen Hintergrund überprüfen. Ich weiß so gut wie nichts über den. Wie lang spielt der schon Tiefseetaucher?


    Die Dunkelheit, die sie umhüllt hatte, wurde plötzlich von drei breiten, grünen Lichtkegeln durchbrochen; jeder davon begann in zwanzig Metern Entfernung der Spindrift und war auf das Schiff gerichtet.


    »Freischwimmende Lichtquellen«, erklärte Perry und nahm Nells Frage damit vorweg. »Einen halben Meter lang, wahlweise zwei Kilowatt Dauerlicht oder ein Megawatt gepulst. Normalerweise sind die an der Unterseite der Spindrift angebracht, aber man kann sie abkoppeln und von hier aus steuern.«


    »Und warum kann man nicht einfach einen Scheinwerfer am Boot befestigen?«


    »Zu viel Rückstreuung. Das Licht, das von einem abgehenden Lichtstrahl auf uns zurückgeworfen wird, würde das Bild ruinieren. Es ist besser, diese Freischwimmer hier auszuschicken und dann den Lichtstrahl auf uns zu lenken.«


    »Sind diese Freischwimmer funkgesteuert?«


    Er warf ihr einen Blick zu, der Belustigung ausgedrückt haben mochte, vermutlich aber eher Verachtung. Er wusste genau so gut wie sie, dass sie fast ohne jegliche Hintergrundinformation hierher geschickt worden war. »Funk nutzt unter Wasser nicht viel. Laser würden schon eher funktionieren, aber fokussierter Ultraschall ist noch besser. Die haben eine größere Reichweite und stören nicht den Blick auf das, was wir uns ansehen wollen.«


    Zum Ansehen ist im Übrigen momentan genau gar nichts da! Nell starrte in die drei leeren Lichtkegel. Keine Spur von einem Fisch. Es ist erstaunlich: Ich kann mich in alle Richtungen umsehen. Die Spindrift lässt von allen Seiten das Licht vollständig durch. Sogar die Stühle sind transparent. »Seit dem Krieg sind auf dem Gebiet der Keramikmaterialien Fortschritte gemacht worden, Miss Cotter.« Perry hatte gegen die Außenwand der durchsichtigen Kugel geklopft, als sie das erste Mal an Bord gegangen waren. »Wir können alles in diesem Unterseeboot so transparent machen wie Glas bester Qualität … außer der Mannschaft natürlich. Aber wir arbeiten daran.« (Ha ha!) »Und dabei so stabil, dass. die Spindrift bis zu den tiefsten Stellen des Marianengrabens tauchen könnte.«


    Wohin sie, Gott sei Dank, nicht unterwegs waren. Die Hydrothermalquellen lagen in einer, mit den Worten von Jon Perry, »bescheidenen Tiefe« von nur ein paar tausend Metern.


    Was bedeutet, dass wir mehr als eine Meile geradewegs nach unten fahren! Zweitausend Tonnen Druck pro Quadratmeter auf der Außenhaut. Ein kleiner Riss in dieser Christbaumkugel, und niemand würde jemals Trümmer davon finden. Oder Überreste von ihrem Inhalt. Oh Gott, ich hasse die Tiefsee – und ich hab das vorher noch gar nicht gewusst! Hab das Gefühl, ich müsste dauernd auf Toilette. Hoffentlich mach ich mir nicht in die Hose (und ich muss dafür sorgen, dass auch das rausgeschnitten wird, wenn ich zurück bin!).


    Sie sanken immer noch, durch kaltes, lebloses Wasser. Jon Perry hatte seine Freischwimmer auf Autopilot gestellt, ihre leuchtturmartigen Lampen erzeugten grüne Lichtkegel, die in der Ferne verblassten. Zu ihrer Linken nahm Nell endlich doch eine Bewegung wahr. Irgendetwas Dunkles, kaum erkennbar, wie eine Rauchfahne, kurz aus dem Augenwinkel gesehen.


    »Dr. Perry, ich sehe da ein großes schwimmendes Objekt. Auf Ihrer Seite.«


    Doch er schüttelte den Kopf. »Das schwimmt nicht. Das ist das erste Anzeichen für das, weswegen wir überhaupt hier hinunter getaucht sind. Was Sie da sehen, sind die obersten Wolkenfetzen dieses Smokers. Sehen Sie sich die Wassertemperatur an!«


    Nell – und die Kamera – schauten auf das Display. Es zeigte acht Grad Celsius an, wärmer als es eigentlich hätte sein dürfen. Eine federnartige Wolke dunkler wirkenden Wassers – es sah aus wie auftreibendes Öl – war das erste Anzeichen dafür, dass sie sich in der Nähe der Quelle befanden.


    Jon Perry hatte gut zugehört, als Nell ihm vor ihrem Abstieg einige Anweisungen für den Umgang mit den Medien gegeben hatte. Obwohl sie nicht einmal ein winziges Zeichen gegeben hatte, begann er zum perfekten Zeitpunkt mit seinen Erläuterungen. »Ab hier wird das Wasser um uns herum immer heißer, bis hinunter zum Hauptschlot von Hotpot – einem Riss in der Meeresbodenkruste, eben der Hydrothermalquelle, die tief aus dem heißen Erdinneren kommt. Das hier ist übrigens sowohl die neueste wie heißeste aller bisher bekannten Quellen. Die im Galapagos-Rift sind tiefer, und man hat sie auch sehr lange untersucht: Mussel-Bed und Rose Garden, Clambake und Garden of Eden. Aber selbst die heißesten unter diesen Quellen, die so genannten ›Black Smoker‹, kommen nicht über dreihundertfünfzig Grad Celsius hinaus. Unser Hotpot hier übertrifft sie alle mit seinen vierhundertzwanzig Grad, das ist ein echter ›Super Black Smoker‹. Wenn hier nicht so ein Druck herrschen würde, wäre das alles hier um uns herum überhitzter Wasserdampf …«


    Wenn es hier nicht so verdammt still wäre, würde das alles hier richtig gut für die Kamera aussehen. Wunderschöne klare Augen, völliges Vertrauen in die Technik. Sehr bleiche Haut, weil er zu viel Zeit in der Dunkelheit verbringt. Das lässt sich mit ein bisschen Herumspielen an der Farbabstimmung bei der Bearbeitung des Materials leicht hinkriegen. Aber wir müssen dir mal ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen, Jon Perry. Wir müssen dich ein bisschen lebendiger werden lassen. Seien wir doch mal ehrlich: Das was du unseren zahlreichen, aber immer weniger werdenden Zuschauern da erzählst, ist unendlich langweiliges Zeug!


    Und Nells erfahrenes Ohr und ihr ebenso erfahrenes Auge verrieten ihr auch, dass es noch schlimmer werden würde – angesichts der Tatsache, dass die Aufmerksamkeitsspanne des durchschnittlichen Zuschauers etwas kürzer war als ein Lidschlag. Und angesichts der Tatsache, dass es da draußen sowieso nichts Interessantes zu sehen gab. Während sie weiter herabsanken, wurde das Wasser immer trüber. Die Lichter befanden sich nur wenige Meter vor der Glaswand der Spindrift, und innerhalb dieser wenigen Meter konnte sie überhaupt nichts sehen.


    »Hier unten leben zahlreiche Organismen«, erklärte Perry gerade, »bei einer Temperatur, die weit oberhalb des normalen Siedepunkts des Wassers liegt – Temperaturen, die einen Menschen innerhalb weniger Sekunden töten würden. Doch nicht einmal das ist das Interessanteste an diesen Black Smokers. Jedes Lebewesen der Erde, das an Land lebt, oder auch in den oberen Bereichen der Ozeane, ist von der Sonne abhängig, um überleben zu können. Pflanzen fangen die Energie des Sonnenlichts ein, Tiere fressen Pflanzen, Tiere fressen einander. Also läuft alles immer wieder auf das Sonnenlicht und die Solarenergie hinaus. Doch die Tiere, die in der Nähe der Black Smoker Kolonien bilden, sind in keiner Weise von der Sonne abhängig. Hier beginnt der Kreislauf des Lebens mit Bakterien, die sich chemosynthetisch ernähren, nicht photosynthetisch. Sie sind von chemischer Energie abhängig, sie spalten Schwefelverbindungen und nutzen die dabei gewonnene Energie, um damit die biochemischen Prozesse in ihren eigenen Zellen anzutreiben. Würde die Sonne erlöschen, dann würde das gesamte Leben auf der Oberfläche der Erde absterben. Doch es würde vermutlich Jahrhunderte dauern, bis die Lebensformen hier unten das überhaupt bemerken würden. Sie würden weiterleben wie bisher, am Leben erhalten durch die erdeigenen Mineralien und deren gebundene Wärme …«


    Bilder! Verzweifelt starre Nell in die aufwallende Finsternis auf der anderen Seite der Glasscheibe hinaus. Großer Gott der Glotze, gib mir ein paar Bilder! Ich habe in den letzten fünf Minuten genug Nachrichtensprechertexte für eine Einstundensendung aufgenommen!


    Das war noch langweiliger, als sie befürchtet hatte. Und sie wusste, was als Nächstes kommen würde, schließlich hatte Jon Perry es ihr erzählt, noch bevor sie die Oberfläche hinter sich gelassen hatten. Jetzt würden sie vom Meeresboden rings um Hotpot so aufregende Dinge einsammeln wie Muscheln und Mini-Krebse und Röhrenwürmer und Schwefel mummelnde Bakterien, alles mit den ferngesteuerten Greifarmen der Spindrift. Und dann würden sie diese Biester den gelangweilten oder angeekelten Zuschauern direkt vor das Gesicht halten.


    Ich hab’s dir gesagt, Glyn, ich bin auf diesen beschissenen Job nicht angewiesen! Ich hätte im Bett bleiben sollen!


    Doch bevor Nell diesen Subvokalgedanken noch hatte beenden können, hatte Jon Perry sich plötzlich bewegt. Kerzengerade saß er jetzt in seinem Sessel, und auf einmal verfügte er über einen richtigen Gesichtsausdruck. Ein lebendiger, interessierter Gesichtsausdruck – ganz wie bei einem richtigen Menschen. Er hatte mitten im Satz zu sprechen aufgehört und ignorierte die Kameras völlig. Nell spürte, wie die Spindrift sich bewegte: eine ruckartige Aufwärtsbewegung. Als sie zum letzten Mal eine derartige Bewegung erlebt hatte, hatte sich das Unterseeboot noch an der Meeresoberfläche befunden.


    »Was ist los?«


    Er antwortete nicht, sah sie nicht einmal an. Doch mit einer ruckartigen Bewegung deutete er mit dem Kinn zur Instrumententafel, die für Nell völlig unverständlich war. Sie sah nur Dutzende von Anzeigeskalen und Digitalanzeigen, die meisten waren auch noch unbeschriftet und sagten ihr nicht das Geringste.


    Allerdings sagte es ihr irgendetwas, dass plötzlich jegliche Außenbeleuchtung erloschen war. Das Licht der Freischwimmer war verschwunden! Nell Cotter und Jon Perry saßen im Zentrum einer pechschwarzen Kugel, die von innen her nur sehr matt beleuchtet war. Wieder sah Nell einen schwarzen Schleier am Boot vorbeiziehen – eine trübe Flüssigkeit umwirbelte sie. Dann folgte ein weiteres, noch heftigeres Rucken der Spindrift. Das Gefährt neigte sich steil zur Seite, so weit, dass Nell durch den Raum geschleudert wurde und gegen Jon Perry prallte.


    »Druckwelle.« Endlich sagte er etwas. »Ziemlich heftig. Wir müssen hier weg. Die Spindrift wurde auf gleichmäßigen Außendruck ausgelegt. Aber so etwas hält sie nicht lange durch.« Seine Stimme klang immer noch ruhig, doch seine Finger rasten mit unglaublicher Geschwindigkeit über die Instrumente.


    Nell keuchte auf. Irgendetwas hatte in der Dunkelheit nach ihr gegriffen und sie erfasst, und jetzt hielt es sie an Taille, Brust und Schultern fest, mit weichen, kühlen Fangarmen.


    »Alles in Ordnung.« Perry hatte gehört, wie sie nach Luft geschnappt hatte. »Das ist nur das Sicherheitsgurtnetz. Das wird automatisch aktiviert, wenn wir um mehr als zehn Grad kippen.«


    Was normalerweise nie passieren sollte, es sei denn, das Schiff tanzt auf der Meeresoberfläche auf und ab. An so viel von ihrer Einweisung konnte Nell sich noch erinnern. Was ist denn mit den Höhenstabilisatoren los? Die sollten uns doch in der Waagerechten halten!


    »Ich habe gesehen, dass die Temperatur angestiegen ist«, fuhr Perry ruhig fort. »Und zwar schneller, als das hätte passieren dürfen, aber ich habe nicht gewusst, wie ich das einzuordnen hatte. Wir sind hier genau zum falschen Zeitpunkt angekommen.«


    »Aber was passiert denn hier?« Nell spürte, wie sich ihr gesamtes Gewicht auf die rechte Hälfte des Gurtnetzes verlagerte. Die Spindrift hatte sich um neunzig Grad weitergerollt.


    »Untersee-Eruption. Beben am Meeresboden. Das Gebiet rings um die Smoker ist seismisch aktiv, und es hat sich genau diesen Zeitpunkt ausgesucht, den Druck abzulassen, der sich aufgestaut hat.«


    Nell hörte ein tiefes, schmerzerfüllt klingendes Stöhnen. Ist das der Meeresboden, der vor Schmerz aufschreit? Nein. Das ist die Spindrift, weil der Hülle ein zu großer Druck zugemutet wird. So etwas hält sie nicht lange durch, hat Perry gesagt. Und wenn das Schiff erst einmal mehr abgekriegt hat, als es aushalten kann …


    Das Unterseeboot erschauerte und wirbelte um seine eigene Achse. Nell hatte keinerlei Orientierungssinn mehr. Der Meeresboden mochte sich genau unter ihren Füßen befinden … oder auch genau oberhalb ihres Kopfes. Jon Perry war immer noch mit den Instrumenten beschäftigt. Und, unglaublich aber wahr, er sprach mit der gleichen Dozentenstimme wie vorhin. Er erklärte, er schilderte einfach weiter, als ginge es immer noch darum, eine Video-Dokumentation aufzunehmen.


    »Es ist notwendig, dass wir die Eruptionszone sofort verlassen, allerdings wäre es wenig sinnvoll, sofort auf die Meeresoberfläche zuzuhalten. Die Druckwellen breiten sich von der Bruchstelle am Meeresboden fächerartig aus, wie ein großer Keil, der nach oben hin am breitesten ist. Wir müssen uns seitwärts und dann nach unten bewegen, um der aktiven Zone auszuweichen. Genau das tue ich gerade. Wir befinden uns in einer recht prekären Situation, schließlich haben wir bereits zwei Druckimpulse abbekommen, die beide die nominelle Maximalschwelle der Hülle überschritten haben. Halten Sie sich fest! Da kommt noch einer.«


    Wieder ächzte die Spindrift auf, ein Laut, als würde Holz bedrohlich knarren. Nell blickte sich um. Draußen war nichts zu sehen außer trübem, undurchsichtig schwarzem Wasser mit tödlichem Druck. Woher wusste Perry denn überhaupt, wohin er sich bewegen musste? Sie konnte kein Instrument sehen, dass irgendwelche Richtungs- oder Höhenangaben machte. Und dennoch standen seine Finger, von den Instrumenten matt beleuchtet, keinen Sekundenbruchteil still. Er reagierte die ganze Zeit über auf irgendetwas. Hinter sich konnte Nell ein anderes Geräusch hören: das Surren von Elektromotoren, die maximalen Schub für das Antriebssystem lieferten.


    Weiß er, was er tut? Oder drückt er einfach nur auf’s Geratewohl Knöpfchen?


    Das Unterseeboot erzitterte und wechselte wieder die Fahrtrichtung, und das mit einer derartigen Heftigkeit, dass Nell fest davon überzeugt war, nun sei das Ende gekommen. Die Außenhaut des Schiffes stöhnte auf, jeden Moment musste sie bersten. Doch im gleichen Augenblick nahm Jon Perry die Hände von den Instrumenten.


    »Sind wir …« Nell wusste nicht, wie sie die Frage beenden sollte. Auf Sind wir verloren? konnte sie nur schwerlich eine hilfreiche Antwort erhoffen.


    »Fast. Fast durch. Nur noch ein paar Sekunden.«


    Durch die Frontscheibe des Bootes fiel schwacher, blasser Lichtschein. Das Wasser vor ihnen war jetzt klarer, nicht mehr getrübt von dichtem, aufgeschlämmtem Material, das von der Eruption am Meeresboden aufgewirbelt worden war. Nell konnte eine der Freischwimmer-Lichtquellen erkennen; wie ein Lotsenfisch wies sie ihnen den Weg in eine sicherere Zone. Die Spindrift schlingerte ein wenig, eine Folge des schwachen, letzten Bebens hinter ihnen. Und dann fühlte Nell kein Anzeichen einer Bewegung mehr, obwohl sie hinter sich immer noch das Geräusch der Motoren hörte. Das Sicherheitsgurtnetz löste sich automatisch und verschwand dann; es wurde in den Sitz eingezogen.


    »Wir sind draußen. Alles klar.« Perry hieb mit der Handfläche auf die Instrumente vor ihnen. Jetzt, wo Nell zum ersten Mal seit des ganzen Zwischenfalls, der ihr Stunden gedauert zu haben schien, sein Profil deutlicher erkennen konnte, stellte sie fest, dass er wie ein Wahnsinniger grinste.


    Nell nicht. Jetzt sieh dir das an! Dieser verrückte Mistkerl! Der tut ja so, als ob ihm das Spaß machen würde!


    »Ist alles in Ordnung, Miss Cotter?«


    Nell schluckte heftig und räusperte sich dann, um noch etwas anderes herauszubringen als nur subvokal geäußerten Zorn. Noch bevor sie etwas sagen konnte, wandte er sich zu ihr um, und in seinem Gesicht, dem man bis eben noch Aufregung hatte ablesen können, stand jetzt Besorgnis.


    »Ich bedaure, aber ich muss uns jetzt zurück an die Oberfläche bringen. Das mit Ihrer Sendung tut mir wirklich Leid. Mir ist klar, dass Sie nicht das Material bekommen haben, das ich Ihnen versprochen hatte, aber heute ist es völlig unmöglich, Hotpot zu untersuchen. Das ist zu gefährlich. Außerdem sind jetzt sowieso so viele Eruptiva aus dem Schlot im Wasser, dass wir stundenlang nicht das Geringste würden erkennen können. Wir sollten an einem anderen Tag wiederkommen.«


    Nell blickte in die Kameras. Die waren alle noch in Position. Sie funktionierten noch. Sie mussten alles aufgezeichnet haben: die Eruption, die Schwärze dieses Abgrundes der Tiefsee, wie die Spindrift hin und her geworfen worden und dabei Kräften ausgesetzt gewesen war, die das kleine Fahrzeug beinahe zerschmettert hätten.


    Erleichterung und Aufregung lösten alle Anspannung. Nell hätte hysterisch auflachen mögen. Er entschuldigt sich! Er holt uns beide dem Sensenmann von der Schippe, und dann macht er sich Sorgen, weil ich keine Aufnahmen von seinen ekligen Schleimwürmern gekriegt habe! Und gefährliche Situationen müssen ihm verdammt viel Spaß machen, weil er vor einer Sekunde noch gegrinst hat wie ein Bekloppter, und schwitzen tut er auch kein bisschen! Und ich sitze hier und schwitze wie ein Schwein in der Sauna.


    »Dr. Perry.« Ein geradezu irre klingendes Kichern entrang sich ihrer Kehle. Das rausschneiden. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen! Wir haben nicht das Material bekommen, das wir erwartet hatten – wir haben etwas viel Besseres bekommen! Sie haben uns Chemosynthese und Photosynthese und Schwefel mampfende Muscheln versprochen – und geliefert haben sie uns ein Seebeben, eine Eruption, und wir mittendrin! Und wir haben alles aufgezeichnet! Unsere Zuschauer werden das lieben!«


    Er ist überrascht – überrascht ihn die Idee, irgendjemand könne ein echtes, wahrhaftiges Drama ein paar Röhrenwürmern vorziehen? Doch jetzt konnte Nell ihr eigenes Grinsen nicht mehr zurückhalten. Wenn man einmal fest davon überzeugt ist, gleich sterben zu müssen, und dann bemerkt, dass man doch überlebt hat … es gab nichts, was einem ein derartiges Gefühl gab! In diesem Augenblick, einem Augenblick größter Zufriedenheit, sah sie eine rote Alarmleuchte auf der Instrumententafel aufflammen. Wortlos deutete sie darauf.


    »Ach, das ist nichts. Hat nichts mit unserem Bordstatus zu tun. Das Schiff ist in Ordnung.« Er beugte sich über die Instrumententafel und aktivierte ein kleines Display, das so schräg stand, dass Nell nicht lesen konnte, was darauf stand. »Dieses Lämpchen bedeutet nur, dass die Spindrift eine Nachricht von der Oberfläche erhalten hat.«


    »Ich dachte, das sei so schwierig.«


    »Ist es auch, verdammt schwierig sogar. Man braucht einen scharf fokussierten Ultraschallstrahl, um uns zu finden, und einen noch viel schärfer fokussierten, um ein Signal hier hinunter zu schicken. Deswegen passiert das auch so selten.« Er runzelte die Stirn. »Die Nachricht muss für Sie sein.«


    »Ganz bestimmt nicht!«


    »Naja, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie für mich ist. Bei meinen ganzen Projekten gibt es nichts, was so dringend wäre, dass es nicht warten könnte, bis wir wieder an der Oberfläche sind. Also, hier ist sie!«


    Nell beobachtete ihn, während er die Anzeige auf dem Bildschirm las. Und wieder sah sie, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte.


    Tschüss, Eismann! Ich weiß nicht, was hier los ist, aber es ist auf jeden Fall etwas, das Jon Perry erschreckt oder verärgert. Wenn er selbst in Gefahr ist, dann findet er das aufregend und nicht im Geringsten beunruhigend – aber jetzt ist er auf jeden Fall beunruhigt.


    »Was ist los? Ist die Nachricht für mich?«


    Jon Perry schüttelte den Kopf. »Sie ist für mich. Es tut mir Leid, Miss Cotter, aber wir müssen mit Höchstgeschwindigkeit an die Oberfläche. Das Büro des Staatssekretärs hat sich gemeldet, und sie sagen, es gibt ein ernstzunehmendes Problem.«


    »Wegen unseres Tauchganges hier? Ich hoffe, das hat Ihnen jetzt nicht irgendwelche Schwierigkeiten eingebrockt.«


    »Das hat mit dem heutigen Tauchgang gar nichts zu tun. Es gibt ein Problem bei meinem Projekt, die Lebensformen rings um diese Hydrothermalquellen zu untersuchen – was in etwa das ist, woran ich die letzten sechs Jahre gearbeitet habe.«


    »Was für ein Problem?«


    »Das ist genau das, was mich so beunruhigt. Sie haben mir gesagt, ich solle sofort zurückkommen, es sei sehr dringend. Aber sie haben nicht gesagt warum.«
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    Der Kampf am Rande des Universums


    


    Es brauchte nur die Berührung mit einem einzigen Finger.


    Camille Hamilton drückte auf die Taste. Eine voraufgezeichnete Einweisungssequenz wurde gestartet. Die Hauptcomputer der DOS-Zentrale stellten individuelle Befehle zusammen, und sechzigtausend Laserkanonen schossen sie quer durch das Sonnensystem.


    Jetzt gab es nichts mehr zu tun als zu warten. Es würde fast eine Stunde dauern, bis die in Lichtgeschwindigkeit ausgesendeten Befehle alle Teleskope, auch das am weitesten entfernte, erreicht hatten, und dann eine weitere Stunde, bis in der DOS-Zentrale Daten eintrafen, die dann bestätigten, dass die Instrumente sich jetzt präzise nach dem Ziel ausrichteten. Dann noch drei Stunden, bis das ganze Netzwerk der Teleskope, die sich ständig untereinander über Positionen und Orbits austauschten, endlich eine stabile Endkonfiguration eingenommen haben würde.


    Wohl zum tausendsten Mal dachte Camille darüber nach, das ›Observationen‹ mit dem Delokalisierten Observations-System nicht die Echtzeitfreuden boten, wie sie die Astronomie in alten Zeit geboten hatte. Galileo und Herschel und Lord Rosse hatten in ihren Observatorien die Früchte ihrer Arbeit sofort genießen können – wenn man sich damit abfinden konnte, dass zu diesem ›Genuss‹ auch gehören konnte, bei Minustemperaturen auf einer offenen Plattform mehrere Meter über dem Boden zu hocken und durch einen dräuenden Himmel zu einem Objekt hinaufzustarren, das gerade im entscheidenden Augenblick hinter Wolken verschwinden konnte.


    Die erste Bestätigungsmeldung traf ein; sie besagte, dass das nächstgelegene DOS-Teleskop seine Anweisungen bereits erhalten hatte und sie nun ausführte. Camille hatte sich die Nachricht kaum richtig angesehen. Die ganzen kniffligeren Systemkomponenten befanden sich auf ihrer Umlaufbahn derzeit auf der anderen Seite der Sonne, mehr als eine Milliarde Kilometer entfernt. Es würde noch anderthalb Stunden dauern, bis sie deren Status erfahren würde. In der Zwischenzeit rief sie erneut das auf den Bildschirm, was sie sich als Letztes angesehen hatte, um es noch einmal genauer zu studieren.


    »Wie ich sehe, spielst du wieder mal Gott, ja? Wie üblich!« Sie hörte die Stimme hinter sich im gleichen Moment, als sie auch schon von jemandem berührt wurde. David Lammerman war lautlos in den Raum geschwebt und befand sich jetzt genau hinter Camille. Er stieg ein kleines Stückchen auf und massierte ihr Schultern und die Trapezmuskeln, die von den Schultern den Nacken hinaufführten.


    Zumindest tat er so, als massiere er sie.


    Camille war sich sicher, dass er in Wirklichkeit nur ertasten (und beklagen) wollte, wie dünn ihre Fettschicht zwischen Knochen und Haut war. Wäre sie jemals seinen Ernährungsratschlägen gefolgt, wäre sie jetzt so saftig wie eine Rubens-Figur.


    David schniefte, um seinem Missfallen Ausdruck zu verleihen, und beugte sich dann über ihre Schulter, um das Bild des Andromeda-Nebels zu betrachten, das den ganzen Bildschirm vor Camille ausfüllte. »Hey, das ist ja gar keine Simulation. Das ist ja eine echte Aufnahme! Eigentlich sogar eine ziemlich gute!«


    »Ziemlich gut? Sind wir da nicht ein bisschen pingelig? Ich würde das eher als perfekt bezeichnen.« Camille hatte noch eine zweite Meinung abwarten wollen, bevor sie sich gestattete, vor Zufriedenheit über das ganze Gesicht zu strahlen. »Jedem Test zufolge haben wir es genau fokussiert, und die Auflösung wird jetzt nur noch durch Beugungsphänomene beschränkt. Die letzte Teleskop-Gruppe ist vor ungefähr fünf Stunden online gegangen. Es hat sich herausgestellt, dass die Spiegel doch nicht beschädigt waren – es mussten bloß dringend die Prognose-Algorithmen der Computer überarbeitet werden. Schau mal! Ich werde jetzt mal einen hoch aufgelösten Zoom machen.«


    Pflichtschuldigst wartete David; wieder einmal verblüffte ihn, mit welcher Geschwindigkeit und welcher Präzision sie das System bediente. Das Blickfeld veränderte sich, verschob sich, sog die Blicke der Betrachter mit atemberaubender Geschwindigkeit auf einen der Spiralarme von Andromeda zu. Eine Wolke von Sternen wurden plötzlich klarer, schnell konnte man sie als Punkte erkennen, dann drifteten sie aus dem Bildausschnitt, bis nur noch ein gelber Zwerg in der Mitte des Bildes leuchtete, geradezu brannte. Es wurde weitergezoomt, immer näher an einen hellen Lichtfleck heran, der sich eng an seinen Mutterstern schmiegte. Der Fleck wurde immer größer, bis er schließlich als Scheibe erkennbar war, auf der vor einem graublauen Hintergrund mehrere Kontinente dunkle, ungleichmäßige Schatten warfen.


    »Den Medien zuliebe habe ich etwas in der Nähe ausgewählt – M31, zwei Millionen Lichtjahre entfernt. Dann habe ich für den Computer-Scan eine Routine aufgestellt, mit der er nach einem Sol ähnlichen Objekt sucht. Dieser Planet ist von seinem Primärstern ungefähr so weit entfernt wie die Erde von der Sonne. Laut Spektralanalyse hat der Planet eine sauerstoffreiche Atmosphäre. Und das Blaue da ist auch tatsächlich Wasser. Meinst du, da oben ist irgendjemand und starrt gerade zu uns zurück?«


    »Wenn ja, dann hoffe ich, dass er bessere Messzeiten kriegt als wir. Hier! Sieh zu, dass du das hier in dich reinkriegst!« In der linken Hand hielt David Lammerman zwei Behälter mit Suppe. Einen davon reichte er Camille.


    Zögernd nahm sie den Suppenbehälter entgegen. David versuchte wirklich immer, sie zu füttern. Er meinte es bestimmt gut, aber wenn sie arbeitete, dann interessierte sie Essen einfach überhaupt nicht. Alle um sie herum sagten ihr dauernd, sie sei zu dünn und sie müsse dringend ein wenig zulegen. Es war vergebliche Liebesmüh, ihnen zu erklären, dass ihr zerbrechliches Aussehen – blond und eher hager als schlank – genau so trügerisch war wie ihr fast kindliches Äußeres, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie krank gewesen sei, dass ihr Körper zäh und hart wie Stahl sei – obwohl David dafür natürlich noch über ganz andere Erfahrungswerte verfügte als die anderen.


    »Sobald die dieses Bild gesehen haben, ist es vorbei mit der Ruhe hier«, fuhr er fort. Er quetschte sich in seinen Sessel, neben Camille. Mit seinen zwei Metern Körpergröße und seinem massigen Körperbau übertraf er ihr Gewicht um den Faktor Drei. Dann leerte er seinen Suppenbehälter, immerhin fast ein halber Liter, indem er dreimal schluckte, während Camille ihren Behälter hinter einem Monitor vor Davids wachsamen Blicken versteckte. Sofort griff er danach, nahm den Deckel ab und reichte ihr die Suppe.


    »Zu gut?« Pflichtschuldigst nahm sie einen kleinen Schluck. »Die Bilder, meine ich … nicht die Suppe.«


    »Viel zu gut. Sobald die begriffen haben, dass hier alles jetzt nach Plan läuft, werden sie uns aus dem Zeitplan drängen. Unsere ganze schöne Messzeit wird dann an irgendeine graue Eminenz hier gehen, die in den letzten fünfzig Jahren nicht eine einzige eigene Idee gehabt hat.«


    Er erwartete keine Antwort, und er brauchte auch keine. Camille und er hatten sich darüber schon zahllose Male geärgert. Es war das ewiggleiche Klagen aufstrebender junger Astronomen. Man macht die ganze Drecksarbeit, befasst sich jahrelang damit, die Instrumente zu reparieren, zu reinigen und zu kalibrieren, entwirft die ganze Zeit Programme, mit denen man die grundlegendsten Probleme der Astronomie anzugehen gedenkt, und sobald dann alles perfekt ist, kommen die Vorgesetzten, die angeblich alles besser wissen, nehmen die besten Messzeiten in Beschlag und verschwenden sie dann auf veraltete, längst in Verruf geratene Theorien.


    David war vierundzwanzig Jahre alt, er war gut, und er wusste es. Er war ungeduldig. Der Gedanke, dass auch seine große Stunde eines Tages kommen würde, tröstete ihn nicht im Mindesten. Und Camille Hamilton, siebenundzwanzig Jahre alt, begann sich langsam zu fragen, ob ihre große Stunde jemals kommen würde. Sie arbeitete schon zwei Jahre länger als David in der DOS-Zentrale, und er wusste, was sie zu leisten im Stande war, wenn es auch anscheinend niemand sonst bemerkte.


    »Dann kündige doch.« Sie konnte seine Gedanken lesen, während sie ihn über den Rand ihres Suppenbehälters ansah. »Ich nehme dann deine Messzeit.«


    »Das glaube ich dir sofort! Du versuchst doch ohnehin schon die ganze Zeit, dir meine Messzeit unter den Nagel zu reißen!« Er lächelte sie an und fuhr sich mit der Hand durch seine dichten, zerzausten Locken. Wieder einmal fiel Camille auf, wie gut er aussah und wie gesund er wirkte. Körperlich und geistig. Sie wusste beides sehr genau, und das sehr viel genauer, als sie irgendjemandem gegenüber zuzugeben bereit gewesen wäre.


    Dieser Gedanke barg eine gewisse Ironie. In den drei Jahren, die sie jetzt hier gemeinsam arbeiteten, oft rund um die Uhr, in dieser ganzen Zeit, in der sie sich eines der beengten Wohnquartiere geteilt hatten – und nach den ersten drei Monaten auch das Bett –, hatten David und sie sich nicht ein einziges Mal richtig gestritten. Sie erzählten einander einfach alles. Sie hätte ihm ihr ganzes Hab und Gut anvertraut, selbst ihr Leben. Aber sie war dennoch nicht bereit, eine echte Bindung mit ihm einzugehen.


    David hatte dafür kein Verständnis. Camille verstand es ja selbst nicht! Lag das an Tim Kaiser, David Lammermans Vorgänger in der DOS-Zentrale? Auch mit Tim war sie zusammen gewesen – zumindest kurz. Doch die Spannungen zwischen ihnen waren einfach irgendwann zu viel geworden. Als Tim schließlich verkündet hatte, er wisse, dass sie mit einem halben Dutzend anderer in der Zentrale ein Verhältnis hätte, dass er diese Zurückweisung nicht länger ertragen könne und einen Auftrag annehmen werde, für den er zur Erde zurückreisen müsse, hatte Camille echtes Bedauern empfunden … und fast grenzenlose Erleichterung.


    Lass das nicht noch einmal passieren!


    »Wir haben höchstens noch einen oder zwei Tage.« Davids Stimme durchdrang Camilles Nachdenklichkeit. »Dann werden sie begreifen, dass das gesamte DOS ganz nach Plan arbeitet. Also sollten wir das Beste daraus machen. Andromeda mag ja für die Medien genau das Richtige sein, aber wir sollten uns jetzt ein paar richtige Ziele aussuchen. Irgendwas, das anständig weit weg ist.«


    Jetzt kommt’s, dachte Camille. Lieber wäre sie Davids Blick ausgewichen, doch sie zwang sich dazu, ihren Stuhl herumzuschwingen und ihm ins Gesicht zu schauen.


    »Das habe ich schon gemacht. DOS ist jetzt auf ein Ziel in elf Milliarden Lichtjahren Entfernung gerichtet.« Sie beeilte sich weiterzusprechen, sie wusste genau, dass ihre nächsten Worte sein zustimmendes Nicken abrupt enden lassen würden. »Jetzt wird es die Proto-Nebel beobachten, die ich beim Testlauf im letzten Jahr entdeckt habe.«


    »Entwicklung von Sternen! Das ist nur was im Niederenergiebereich und einfach bloß nutzlose Wissenschaft! Wir sollten keine Millisekunde auf solchen Schwachsinn verschwenden!«


    »Bloß weil du dich zufällig für Quasare interessierst.«


    »Intensive Energiequellen – da erfährt man etwas Neues! Aber doch nicht in Proto-Nebeln! Es ist doch geradezu kriminell, die ganzen Kapazitäten von DOS in Beschlag zu nehmen und sie dann vierundzwanzig Stunden so etwas Pissiges beobachten zu lassen, das man auch mit irgendeinem beliebigen anderen Instrument in der Nahaufnahme sehen kann …«


    »Red doch keinen Scheiß! Du weißt genau so gut wie ich, dass das nicht stimmt! Wenn wir jemals die anomalen Fusionsquerschnitte verstehen wollen, die wir genau hier, in unserem eigenen Sonnensystem, beobachten können, dann brauchen wir dazu DOS! Wir müssen uns die Sternenfusion und die Entwicklung der Sterne ansehen, wie sie vor langer Zeit abgelaufen sind, bevor Supernovae die Entstehung anderer Elemente ermöglicht und damit die ganzen Spielregeln geändert haben! Wir müssen zehn oder elf oder zwölf Milliarden Lichtjahre weit schauen!«


    Obwohl Camille genauso hitzig argumentierte wie David – und sie genoss es, das war das Interessanteste daran –, vermutete sie, dass es reine Zeitverschwendung sein würde. Sie hatten seit Jahren gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Als das Delokalisierte Observations-System noch nur sporadisch oder eben gar nicht lief, nachdem es Schritt für Schritt überhaupt erst wieder ans Laufen gebracht werden konnte nach der teilweisen Zerstörung der Anlage im Krieg, hatten David und sie heimlich reichlich Messzeit herausschlagen können, in der sie ihre eigenen Interessen verfolgt hatten. Doch jetzt, wo DOS wieder voll einsatzfähig war – und das war eine Tatsache, die sie nicht würden verheimlichen können –, würden als Gäste andere Astronomen aus allen Ecken des Systems hierher strömen. Sie würden verlangen, auf das System zugreifen zu dürfen. Ihren Programmen würde Priorität gegenüber den Bedürfnissen von ein paar Leuten, die gerade erst ihren Abschluss gemacht hatten, eingeräumt werden. David und sie, beide übermütig und eigensinnig, würden um jedes Bröckchen Messzeit kämpfen müssen.


    Und sie würden kämpfen! Sie waren sich darüber einig, in welcher Entfernung sich geeignete Beobachtungsobjekte befanden, ansonsten aber waren sie sich in nichts einig. David war an der Beobachtung von Quasaren einer bestimmten Klasse interessiert, weil er sich dadurch Antworten auf kosmologische Fragen erhoffte. Camille hingegen fand Kosmologie viel zu spekulativ, der Theologie viel zu ähnlich. Die Fragen zu Fusionsprozessen, denen sie nachging, würden zu neuen Experimenten in den Laboratorien von Vesta führen, und diese würden dann weitere Beobachtungen und Messreihen anregen. Sie war der Ansicht, über Hilfsmittel wie Computer-Modelle sollten physikalische Experimente und DOS-Messungen einander gegenseitig befruchten und dadurch auch immer weiter antreiben. Doch der Informationsfluss, der sich aus Davids Arbeiten ergab, lief ihrer Ansicht nach nur in eine Richtung.


    »Du hast überhaupt keine Möglichkeit herauszufinden, ob du dich nicht einfach irrst«, hatte sie ihm oft genug gesagt. »Das ist der Fluch der Astronomie! Man hat einfach nicht die Möglichkeit, ein Experiment durchzuführen, ob nun hier oder im Gürtel, und dann zu sagen: ›Na ja, dieses Ergebnis zeigt mir, dass meine Theorie leider völliger Quatsch ist, aber dafür legt dieses Ergebnis eine andere Theorie nahe, die ich jetzt überprüfen kann.‹«


    Camille stand auf. Es war das alte Streitthema. Sie wollte nicht hier sitzen und es noch einmal von vorne durchgehen, wenn es deutlich produktivere Dinge zu tun gab.


    »Wo gehst du hin?« Auch er stand auf.


    »Es dauert noch mindestens fünf Stunden, bis die ersten Messergebnisse eintreffen. Ich werde noch einmal die Konfiguration von SuperDOS überprüfen.«


    Das war nicht ganz gelogen. Erst vor einer Woche hatten David und sie ihr Konzept für eine Gruppierung von fünfhunderttausend Orbit-Teleskopen entwickelt, die vom Jupiter bis hinunter zum Merkur reichen sollte. Gemeinsam waren sie zu der Ansicht gekommen, es sei der nächste logische Schritt, die Grenzen des Universums zu erkunden. Und sie waren weiterhin gemeinsam zu der Ansicht gelangt, dass obwohl schon die dadurch anfallenden Berechnungen aller erforderlichen Orbits und die Dynamikkontrolle dieser ›Gruppenantenne‹ ernstzunehmende Probleme bargen, die größte aller Hürden nicht technischer Natur sein würde. Es würde – und war das nicht das Problem eines jeden größeren Beobachtungs- oder Messinstruments, das jemals gebaut worden war? – ein finanzielles Problem sein.


    Bis zu diesem Tag war SuperDOS ein auf Papier geborener Traum gewesen. Und vielleicht blieb es das auch immer noch. In Wirklichkeit wollte Camille die in der DOS-Zentrale eintreffenden Nachrichten und Dateien überprüfen. Das perfekte Bild von M31 und dem erdähnlichen Planeten in dessen Spiralarm war bereits abgesendet worden, hinausgestrahlt zum Jupiter und ins Systeminnere – zum Mars und zur Erde. Die ersten Reaktionen auf diese Bilder, die eindeutig bewiesen, dass der erste Gesamttest von DOS ein Riesenerfolg gewesen war, würden ihr verraten, ob SuperDOS, das zehnmal so groß war, schon zu Camilles und Davids Lebzeiten mehr als nur ein Traum sein könnte. Und genau diese Reaktionen mussten jetzt jeden Moment eintreffen.


    David folgte ihr langsam, als sie den Observationsraum von DOS verließ und auf die Funkzentrale zuhielt. An seiner Miene konnte Camille erkennen, dass er noch nicht alles ausgesprochen hatte, was ihm auf dem Herzen lag.


    »Also bist du einfach reingesprungen und hast losgelegt, ohne mir Bescheid zu sagen«, meinte er. »Du hast ausgenutzt, dass ich gerade nicht Dienst hatte. Du hast es mir ganz bewusst nicht erzählt. Das find ich ziemlich Scheiße!«


    »Komm mir doch nicht so!« Camille blickte ihn über die Schulter hinweg an, schwebte aber währenddessen zielgerichtet weiter, genau über die Null-G-Nabe der DOS-Zentrale. Sie hatte nicht vor, Schuldgefühle zu heucheln, die sie nicht empfand. »Stell dir doch mal vor, DOS hätte während deiner Schicht volle Funktionsfähigkeit erreicht und ich wäre gerade nicht in der Nähe gewesen! Was hättest du denn gemacht?«


    Sie hörte seinen Atem und spürte mit ihrem ganzen Körper seine Anwesenheit, spürte, dass er nur eine Armeslänge hinter ihr schwebte. Er antwortete nicht sofort, doch sein Schweigen war ihr Antwort genug.


    »Ich werd’s dir sagen: Du hättest DOS auf einen deiner dämlichen, blöden Rotverschiebungs-Quasare ausgerichtet!«, fuhr sie fort. »Und wenn ich dann meine Schicht angetreten hätte, dann hättest du mir erzählt, was du gemacht hättest, und dann hätte ich mich eben damit abfinden müssen – und auch noch viel länger als nur einen Tag! Bei deinen schwachen Lichtausbeuten brauchst du doch immer viel längere Messzeiten.«


    »Du scheinst wirklich zu glauben, alle würden so denken wie du.« Doch Davids Einspruch klang nicht gerade überzeugend. Wenn es um seine geliebten, geradezu heiligen Experimente ging, war er wirklich nicht anders als Camille. Es ging um Absolution, nicht um eine Genehmigung. Man schnappte sich Messzeit, wann immer das möglich war – und holte sich den Ärger dafür dann später ab.


    »Du denkst auf jeden Fall genauso wie ich«, erwiderte Camille sanft. »Deswegen mag ich dich ja so.«


    Damit hatte sie ihm Waffenstillstand angeboten. Sie hatten den Eingang zur Funkzentrale erreicht. Der Raum war leer, doch das war normal. Die DOS-Zentrale war immer noch nur mit einer Minimalbesatzung ausgestattet: Es waren nur neun Techniker und Wartungsmonteure hier, einschließlich David und Camille; irgendwann, sobald die Anlage auf vollen Touren liefe, würden hier mehr als zweihundert Menschen untergebracht werden.


    Am Nachrichteneingang blinkte ein blaues Licht auf, um anzuzeigen, dass eine Nachricht mit der Kennung ›dringend‹ eingegangen war. Alle Mitarbeiter hier hatten gelernt, dieses Warnzeichen zu ignorieren, und auch die ohrenbetäubend laute Stationssirene war schon vor langer Zeit einfach abgekoppelt worden. Die Vorstellung auf der Erde und auf Ganymed darüber, was ›dringend‹ sei, hatte nur selten etwas mit den Prioritäten in der DOS-Zentrale zu tun.


    »Schauen wir doch mal, wie denen unsere Bilder gefallen!« Camille warf einen kurzen Blick auf die einströmenden Nachrichten. »Augenblick mal! Diese erste Nachricht hier hat gar nichts mit DOS zu tun! Die ist ›persönlich‹. Für dich, von der Erde. Aus Husvik. Hast du in der Hauptstadt irgendwelche einflussreichen Freunde, von denen du mir nie erzählt hast?«


    Sie betrieb nur Small Talk und erwartete keine Antwort. So war das eben mit persönlichen Nachrichten. Da stellte man eben keine Fragen. Außerdem hatte David sowieso keine Geheimnisse vor ihr. Doch seine Reaktion schockierte sie regelrecht. Er stand wie angewurzelt da und biss sich auf die Unterlippe.


    »Es tut mir Leid.« Sie trat eine Schritt von der Konsole zurück. »Lies es hier, wenn du willst, oder nimm dir einen Extra-Bildschirm! Ich warte dann draußen, bis du fertig bist.«


    Und schon kam auch die nächste Überraschung: Das Angebot, den Raum zu verlassen, war eine reine Formalität, die üblicherweise sofort abgewinkt wurde. Selbst private Nachrichten, die in die DOS-Zentrale geschickt wurden, waren niemals so privat – wenn man ein paar Jahre lang so eng aufeinander hockte, dann gab es irgendwann so etwas wie ›Geheimnisse‹ oder ›Privatsphäre‹ einfach nicht mehr. Und vor allem hatte David ihr nie eine Nachricht, die er erhalten hatte, vorenthalten.


    Doch jetzt nickte er.


    »Das wäre nett. Wenn du rausgehen würdest, meine ich. Nur ein paar Minuten. Ich würde das gerne hier lesen.«


    Das ließ ihr keine andere Wahl. Camille wollte unbedingt erfahren, wie die Bilder des vollständig einsatzbereiten DOS – das Ergebnis von fünf Jahren harter Arbeit hier draußen, mitten im Nichts – im restlichen Sonnensystem aufgenommen worden waren. Doch jetzt würde sie warten müssen. Persönliche Nachrichten hatten immer Priorität.


    Sie verließ den Raum und schwebte dann vor dem Eingang auf der Stelle. Alle ihre weiteren Pläne, was Messungen anging – was die Zukunft von SuperDOS betraf ganz zu schweigen –, hingen von den Reaktionen ab, die ihre Arbeit in etwa den nächsten zwei Tagen hervorrufen würde. Und zu diesen Überlegungen, was die Zukunft anging, gehörte auch David, er war dabei genauso wichtig. Wie konnte denn diese persönliche Nachricht wichtiger sein als die Zukunft ihrer Arbeit? Verdammt noch mal, er wusste doch noch nicht einmal, worum es in dieser Nachricht überhaupt ging, als er gesagt hatte, er wolle sie sich lieber alleine durchlesen; er wusste nur, von wo sie gekommen war. Diese Information schien für ihn sehr bedeutsam zu sein; Camille sagte sie gar nichts. Als sie das letzte Mal eine Volkszählungsauswertung gesehen hatte, lebten in Husvik mehr als zwei Millionen Menschen, und die Bevölkerung auf South Georgia Island wuchs immer noch, während sich das Klima der Erde erwärmte.


    Am liebsten hätte sie sich heimlich in den Raum zurückgeschlichen, um einen Blick auf die Nachricht zu werfen, doch das brachte sie einfach nicht fertig. David war zu aufgewühlt gewesen, viel zu offensichtlich besorgt. Also wartete sie ungeduldig vor der Tür.


    Er war vielleicht zehn Minuten beschäftigt, Camille kam es wie mehrere Stunden vor. Als er endlich herauskam, war jeglicher Arger über ihn verflogen. Seine ganze fröhliche Zuversicht war verschwunden, stattdessen spürte sie jetzt nur noch schmerzhaftes Zögern. Er starrte Camille an, als habe er sie noch nie zuvor gesehen.


    »Ah … hmmm. Hast du nicht gesagt, du hättest gerne meine Messzeit? Oder? Naja, ich glaube … jetzt sieht’s wohl so aus …« Es hatte sich sogar auf seine Sprache ausgewirkt! Der gutgelaunte Besserwisser, der überzuversichtliche David war zu einem unbeholfenen Klotz geworden, der keinen anständigen Ton mehr herauszubringen wusste. »Ich denke, du kannst die dann ganz haben. Vorerst, mein ich.«


    »David, was ist denn los? Kann ich dir irgendwie helfen?«


    »Ah-äh.« Er schüttelte seine blonde Mähne und sah ihr nicht in die Augen. »Ich muss … zur Erde. So schnell wie möglich. Muss mit dem ersten Schiff zurück. Sobald ich kann.«


    »Aber warum? Du solltest jetzt wirklich nicht gehen! Die nächsten Tage hier am DOS werden wirklich kritisch werden!«


    In Wirklichkeit hatte sie das gar nicht sagen wollen. Sie hatte sagen wollen: »David, Schatz, erzähl’s mir doch! Ich habe ein Recht, zu erfahren, worum es geht – was immer es auch ist.« Doch bevor sie noch etwas ergänzen konnte, nickte er, wandte sich um und hielt wieder auf die Nabe zu. Camille wollte ihm schon folgen, dann überlegte sie es sich anders. Sie schwebte wieder zurück in die Funkzentrale und dort dann hinüber zu dem Bildschirm, auf dem die ausgehenden Nachrichten verzeichnet waren.


    Eine persönliche Nachricht zu lesen, die für eine andere Person bestimmt war, war sogar noch schlimmer als daneben zu stehen, während die betreffende Person sie las. Aber das hier war ja nun wirklich ein echter Notfall! David war gebeten worden – ach was, man hatte ihm befohlen!, etwas zu tun, was er ganz bestimmt nicht tun wollte. Und vielleicht hatte er ja auch eine Antwort geschrieben, die nicht mit ›persönlich‹ gekennzeichnet war.


    Sie überflog die ausgehenden Nachrichten. Es war nichts von David dabei, weder eine persönliche Nachricht noch überhaupt eine. Also hatte er noch nicht einmal Einwände erhoben.


    Und was war mit den Kosten? Eine Rückreise zur Erde, noch dazu mit minimiertem Zeitverlust, war wirklich teuer! David schien nie sonderlich viel Geld zu haben. Wer also zahlte ihm diese Fahrt?


    Schließlich erlag Camille der Versuchung und ging zu dem Bildschirm mit den eingehenden Nachrichten hinüber. Darauf waren Dutzende von Neuzugängen verzeichnet, doch keine davon war ›persönlich‹. Sie setzte sich an die Konsole und durchsuchte die Datenbank nach Informationen über alle persönlichen Nachrichten, die in den vergangenen zwölf Stunden in der DOS-Zentrale eingegangen waren.


    Es gab nur eine einzige. Diese Nachricht war vom Typus ›selbstlöschend‹, das hieß, der Text wurde einmal über den Bildschirm gescrollt und dann aus dem Speicher des Computers gelöscht, sobald der Empfänger sich ausloggte.


    Camille gab auf. Sie las die eingehenden Nachrichten: Gratulationsschreiben zu den DOS-Messergebnissen und eifrige Ersuchen um gesonderte Messzeit für Gast-Wissenschaftier. Camille musste jedes Quäntchen Konzentration darauf verwenden, auch nur den generellen Inhalt dieser Schreiben zu verstehen. Gerade eben, genau jetzt, zu einer der sicherlich aufregendsten Zeiten in der DOS-Zentrale seit dem Ende des Großen Krieges vor einem Vierteljahrhundert, war plötzlich eine mächtige Hand aus weiter Ferne in ihr Leben hier eingedrungen und hatte alles auseinander gerissen.


    Immer wieder gingen ihr die gleichen Dinge durch den Kopf: Irgendjemand wollte David Lammerman wieder zurück auf der Erde wissen; irgendjemand befand sich in einer Position, aus der heraus er das auch bewirken konnte, ob David das nun wollte oder nicht. Und aus irgendeinem sonderbaren Grunde wollte irgendjemand ebenso wenig wie David seine beziehungsweise ihre Identität verraten.


    


    Zwölf Stunden später saß Camille wieder am Computer. Ein Teil ihres Denkens beschäftigte sich konzentriert mit komplexen Fusionsberechnungen. Der ganze Prozess fühlte sich automatisch an, wie ein Hintergrund-Task ihres Gehirns. Der Rest ihres Denkens, ihr ganzes Sein, war an einem völlig anderen Ort.


    David ging zur Erde. Und mehr noch: Er ging aus Gründen, über die er nicht mit ihr gesprochen hatte, über die er nicht mit ihr sprechen wollte – oder nicht konnte?


    Was war denn aus ihrem selbstgefälligen Gefühl geworden, sie würde David besser kennen als irgendjemand sonst im ganzen Sonnensystem? Sie kannte seinen familiären Hintergrund, seine Ausbildung, seine Vorlieben und die Dinge, die er nicht mochte, seine Träume und seine Ängste. Und zugleich kannte sie ihn kein bisschen. Sie verstand nicht, warum er aufgeregt war; sie verstand nicht, warum er zur Erde gehen wollte; sie verstand nicht, warum er nicht darüber sprach. Ging es – war das möglich? – um eine andere Frau? Und selbst wenn, welches Recht hatte sie denn, eifersüchtig zu sein, sie, die so sehr, die ganze Zeit über, auf ihre Unabhängigkeit gepocht hatte?


    Inmitten dieses emotionalen Aufruhrs gingen die Berechnungen weiter, ein komplizierter Tanz von Mensch und Maschine. Niemand war da, der diese sonderbare Partnerschaft hätte beobachten können, niemand, der hätte beobachten können, wie sich von Minute zu Minute die Rollen von Mensch und Maschine veränderten, bis eine unergründliche Einheit erreicht war.
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    Der Sonnenkönig


    


    Als er zwanzig Jahre alt geworden war, erachtete Jon Perry zwei grundlegende Wahrheiten als unumstößlich: Das Leben in der Wasserwelt der Tiefsee besaß einen eigenen Sinn, es war logisch und vorhersagbar und ruhig. Das Leben in der Welt der Atemluft aber, ob auf der Wasseroberfläche oder in noch weiter aufragenden Höhen, war nichts von alledem – es war völlig wahllos, verwirrend und bizarr.


    Jetzt hatte er neue Beweise dafür. Einer davon ging etwa ein halbes Dutzend Schritte vor ihm. Er starrte Nell Cotters rot gefärbten Haarschopf an, der in der milden Dezembersonne schimmerte, und grübelte über die geheimnisvolle Tatsache nach, dass sie überhaupt anwesend war. Sie hatte kein Recht, hier zu sein. Nicht nach dem, was in den Tiefen, dort am Ostpazifischen Rücken, passiert war.


    Nachdem die Spindrift an die Oberfläche zurückgekehrt war, hatten sie kaum noch ein Wort miteinander gewechselt. Die plötzliche Order, sofort zur Oberflächenbasis zurückzukehren, ohne jegliche Erklärung, hatte ihn besorgt und erstaunt zurückgelassen, und Nell Cotter war noch viel zu sehr mitgenommen vom Schock dieses Seebebens in zwei Kilometern Tiefe. Sie vertraute nicht in dem Maße wie Jon auf die Spindrift und ebenso wenig auf seine Fähigkeiten als Pilot und Navigator. Ihm war der Zwischenfall, diese Eruption am Meeresboden, natürlich klar im Gedächtnis geblieben, aber was er dabei gefühlt hatte, das versank schon längst wieder in irgendwelchen Tiefen; jetzt schien es ihm wie ein Erlebnis zu sein, das er durch eine dicke Glasscheibe beobachtet hatte, die sämtliche Emotionen abschirmte. Für Nell Cotter war das Ereignis etwas sehr Unmittelbares gewesen, etwas Neues und Furcht Einflößendes. Ihre Euphorie, als ihr klar geworden war, dass sie nicht in den Tiefen des Ozeans werde sterben müssen, verdeutlichte das um so mehr.


    An der Oberfläche angekommen, hatte sie beharrlich behauptet, alles aufgezeichnet zu haben, was sie brauche. Alle Aufnahmen für die Sendung seien abgeschlossen. Als sie sich dann am Laufsteg der schwimmenden Basis verabschiedeten, hatte Jon in keiner Weise erwartet, sie jemals wiederzusehen. Er war weitergegangen, um seinen Bericht einzureichen. Und dann war er auf ein typisches Beispiel irrationaler Verwaltung gestoßen. Man hatte ihm mitgeteilt, er müsse sofort nach Arenas aufbrechen und sich beim Staatssekretär melden.


    Warum? Diese Frage konnte oder wollte ihm niemand vom Verwaltungsstab der Basis beantworten. Das war schon verwirrend und verstörend genug.


    Und wieso beim Staatssekretär? Was hatte denn ein hochrangiger Politiker mit Jon Perry zu tun, mit Hydrothermalquellen und der Untersuchung benthonischer Lebensformen? Absolut nichts, zumindest laut den Aussagen des dämlichen Lieutenants, der ihm die Flugpapiere überreichte. Mehr Informationen wusste auch dieser Mann ihm nicht zu geben.


    Langsam war Jon das eintausend Meter lange schwimmende Gerüst hinuntergegangen, bis er die kurze, leicht abschüssige Rollbahn und das bereits startbereite Flugzeug erreicht hatte. Und dort war rätselhafterweise plötzlich keine zehn Meter vor ihm Nell Cotter aufgetaucht. Sie war in Begleitung von vier Männern, die innerhalb des Stabes mittlere Ränge bekleideten; sie lachte, und ihr Lachen wirkte ebenso entspannt wie ihr Gang. Durch nichts ließ sie sich anmerken, dass sie noch vor kurzem ein traumatisches Erlebnis durchgemacht hatte. Ihre Fähigkeit, so etwas wegzustecken – oder zumindest so zu tun –, war wirklich erstaunlich. Aber sie hatte doch nun wirklich keinen Grund, auf diesen Flieger zuzugehen. Sie hatte noch nicht einmal das Recht dazu! Das Flugzeug gehörte dem Global Ocean Monitor System, und nur Angehörige von GOMS waren an Bord zugelassen. Er wusste ganz genau, dass sie keinerlei Verbindungen zu der Gruppe hatte.


    Doch schon fünf Minuten später flogen sie mit Mach Sechs Richtung Osten, und Nell Cotter kam den Gang hinunter, um sich zu ihm zu setzen.


    Über seine Frage musste sie lachen. »Ich habe mich eigentlich gar nicht selbst eingeladen. Ich habe nur ein wenig über die Sendung gesprochen. Dann habe ich ihnen das hier gezeigt« – sie tippte gegen die winzige Videokamera – »und ihnen erklärt, dass die Arbeit nicht beendet ist, solange die Kameras noch laufen.«


    »Sie haben diesen Leuten erzählt, sie müssten zusammen mit mir nach Arenas fliegen, damit Sie Ihre Sendung fertig stellen können? Aber das ist doch gelogen! Die Aufnahmen sind fertig. Sie können mich doch nicht einfach dazu benutzen, hierher an Bord zu kommen!«


    Sie streckte den Arm aus und legte ihm die Hand auf den Arm. »He, nun regen Sie sich doch nicht so auf!« Was ist denn aus dem Eismann geworden? »Ich muss morgen in Stanley sein, um mit dem Produzenten der Sendung zu sprechen. Wenn ich die Öffentlichen genommen hätte, würde das mit dem Oberflächen-Skimmer achtzehn Stunden dauern, und ich wäre völlig fertig angekommen. Wer will denn so was? Und es ist ja nicht so, als hätte ich irgendjemand anderen von seinem Platz verdrängt.« Sie machte eine das ganze Innere des Fliegers umfassende Handbewegung; die Hälfte der vierzig Sitzplätze war frei. Dann beugte sie sich ein wenig vor, damit sie sich umdrehen und ihm in die Augen blicken konnte. »Kommen Sie schon, Dr. Perry – oder darf ich Sie ›Jon‹ nennen? Ich fahre doch nur als Anhalter mit. Entspannen Sie sich, und lassen Sie sich von mir zu einem Drink einladen!«


    »Alkohol ist in GOMS-Anlagen und -Fahrzeugen untersagt. Und das gilt auch für alle anderen Rauschmittel.«


    »Dann lade ich Sie eben in Arenas ein.«


    »Es tut mir Leid.« Jon wandte den Kopf ab, wich ihrem direkten Blick aus und starrte aus dem Fenster; dort verwandelte die goldene Nachmittagssonne die Krill-Farmen am südlichen Horizont in ein Netz fein gewebter goldener Spitze. »Ich werde dafür keine Zeit haben. Unmittelbar nach der Ankunft habe ich eine dringende Besprechung mit Staatssekretär Posada.« Kaum hatte er es ausgesprochen, da schämte er sich auch schon dafür. Es stimmte zwar, doch er wich ihr aus, indem er sich hinter einer Besprechung verschanzte, die er nicht erwartet hatte, bei der er nicht wusste, worum es ging, deren Notwendigkeit ihm nicht ersichtlich war und an der er eigentlich gar nicht teilnehmen wollte.


    Falls er gehofft hatte, sie damit hinreichend zurückgewiesen zu haben, dann hatte er sich vergeblich bemüht. Sie beugte sich noch näher zu ihm hinüber, und er konnte den Duft eines unaufdringlichen, blumigen Parfüms wahrnehmen.


    »Na gut, dann lade ich Sie zu einem Drink ein, nachdem Sie mit ihm gesprochen haben! Nach allem, was ich über Manuel Posada gehört habe, werden Sie den Drink dringend brauchen, sobald Sie auch nur zwei Minuten mit ihm verbracht haben.« Ihr Gesicht war nur noch Zentimeter von seinem entfernt, ihre rechte Hand lag noch immer auf seinem Unterarm. »Ich habe sogar eine noch viel bessere Idee. Bevor dieser Auftrag hier dazwischengeschoben wurde, hatte ich erwartet, noch über ein anderes Ereignis zu berichten – in Arenas. Wir werden früh genug ankommen, also könnten wir auch gemeinsam dorthin gehen. Ist so ein supernobles Gala-Diner des Inneren Zirkels zu Ehren von Cyrus Mobarak – zehntausend Pesos pro Nase.«


    »Ich habe keine zehntausend Pesos … ich habe nicht mal eintausend. Außerdem soll ich mich beim Staatssekretär melden, sobald wir gelandet sind.«


    »Der merkt doch gar nicht, ob Sie erst morgen eintreffen oder schon heute. Und machen Sie sich mal keine Sorgen um das Bezahlen. Ich hole uns Pressekarten. Zwei Stück.«


    »Die werden mich nicht reinlassen. Ich gehöre nicht zur Presse.«


    Ach Schätzchen, wo hast du denn dein ganzes Leben verbracht? In zwei Kilometern Tiefe, oder was? (Und das ist wahrscheinlich sogar ziemlich nah dran an der Wahrheit.) »Jon, die werden niemals erfahren, wer Sie eigentlich sind, es sei denn, Sie möchten es ihnen unbedingt selbst auf die Nase binden. Sie gehören halt zu mir, ich regle das schon! Und außerdem schulde ich Ihnen doch auch einen schönen Abend, oder nicht? Ich meine, nachdem Sie sich den ganzen Tag mit mir haben rumschlagen müssen – und mich dann auch noch gerettet haben!«


    Jon starrte ihr in die unschuldigen braunen Augen und fragte sich, wie sie das nur hinbekam. Sie schlug völlig abwegiges Verhalten vor, ließ es dabei aber völlig normal klingen. Er war zu einer Besprechung in die Hauptstadt gerufen worden, zu einer Besprechung, die ihm – äußerst beschönigt ausgedrückt – ominös vorkam. Und Nell Cotter schlug unbekümmert vor, dass er eine direkte Anweisung des Vorgesetzten eines Vorgesetzten seines Vorgesetzten ignorierte und sich mit ihr in der Stadt einen schönen Abend machte! Innerlich erschauderte er, doch zugleich war er auch fasziniert. Sein ganzes Leben hatte er noch nie einen Menschen kennen gelernt, der auch nur annähernd so war wie Nell Cotter. Er wollte sogar sehr, sehr dringend mit ihr essen gehen, und das aus Gründen, die weit über den Gedanken hinausgingen, Cyrus Mobarak zu hören, den Sonnenkönig, die Legende. Jon holte tief Luft.


    »Das kann ich nicht tun, Miss Cotter.« Ich muss verrückt sein, ich lasse mir hier gerade eine einmalige Chance entgehen!


    »Nell. Zwei, die gemeinsam Blut und Wasser geschwitzt und am ganzen Leib gezittert haben, sollten nicht so förmlich sein!« Außer dass du weder geschwitzt noch gezittert hast, während ich kurz davor gestanden habe, vor lauter Panik zu schreien. Sag nicht nein zu mir, Jon Perry! Das akzeptiere ich einfach nicht! »Sie müssen mich ›Nell‹ nennen! Und Sie müssen mitkommen!«


    »Das kann ich nicht, Nell. Das mit dem Diner meine ich. Es ist dem Stab des Staatssekretärs gewiss schon mitgeteilt worden, dass ich bereits auf dem Weg bin. Man wird mich erwarten. Sonst … nun, ja, ich würde gerne mit Ihnen mitgehen, liebend gerne sogar. Und ich würde auch gerne Cyrus Mobarak hören. Glauben Sie die Geschichten, die da kursieren? … Das mit dem Inneren Zirkel, meine ich.«


    »Kein Stück! Aber die Geschichten, die ich tatsächlich zu glauben bereit bin, reichen auch schon voll und ganz aus. Ach, wissen Sie, die Zeit müsste doch eigentlich reichen: Gehen Sie doch zuerst zu Posada! Das Diner findet erst um acht statt. Und wir werden schon um vier landen.«


    »Sie meinen also, dass er mich tatsächlich gleich empfangen wird, wenn ich mich melde. Aber so wird das gewiss nicht funktionieren. Ich werde mich nach seinem Zeitplan richten müssen, nicht umgekehrt.«


    »Dann werde ich Ihnen die Daumen drücken.« Zufrieden lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und schlug entspannt die Beine übereinander. »Das funktioniert immer. Sie werden sehen. Sie werden mit ihm sprechen und sind noch vor acht Uhr wieder ein freier Mann! Und dann werden wir zu diesem Diner des Inneren Zirkels gehen und viel Spaß haben.«


    Nell Cotter hatte sich getäuscht. Jon Perry aber auch.


    Schon vor dem Krieg war es beim GOMS fast militärisch zugegangen. Das hatte sich niemals geändert. Auf den schwimmenden Basen, verteilt über alle Ozeane der Welt, herrschte immer noch ein militärischer Umgangston und eine ebensolche Atmosphäre. Es gab zwar eine strikte Befehlskette, Ineffizienz in beachtlichem Maße und reichlich unnötige Arbeit, Mühe, die sich nicht lohnte, doch alles in allem wurde erledigt, was erledigt werden musste. Die Geräte wurden gewartet. Die Maschinen funktionierten. Zeitpläne wurden eingehalten.


    Im Vergleich dazu ging es in der Verwaltungszentrale des Global Ocean Monitor Systems zu wie im Hauptquartier einer Armee zu Friedenszeiten. Es gab nichts, worauf man hinarbeitete, Bürokratie war wichtiger als Ergebnisse, Verzögerungen waren irrelevant, Effizienz völlig bedeutungslos.


    Jon hatte sein gesamtes Berufsleben auf diesen schwimmenden Basen verbracht. Es war ein schwerer Schock für ihn, um fünf Uhr nachmittags in der VZ einzutreffen und dort zu erfahren, dass niemand wisse, wer er eigentlich sei, und niemand Informationen darüber hatte, dass er erwartet werde. Staatssekretär Posada sei beschäftigt und dürfe nicht gestört werden. Im Terminkalender sei kein Jon Perry eingetragen, weder heute noch an irgendeinem anderen Tag. Posadas Assistent sei bereits gegangen und werde nicht vor neun Uhr am nächsten Morgen wieder eintreffen. Es sei auch niemand erreichbar, der einen Rückflug zu seiner schwimmenden Basis hätte autorisieren können.


    Widerstrebend überreichte man Jon ein Schreiben, in dem ihm gestattet wurde, die Nacht in der VZ zu verbringen. Er wurde davon in Kenntnis gesetzt, dass jeglicher Service, der über Abendessen und Frühstück hinausging, aus eigener Tasche zu zahlen sei. Um sechs Uhr dreißig traf er in den spartanischen Quartieren des GOMS ein und stellte fest, dass das ganze Gebäude vor Menschen nur so überquoll. Die Verwalterin informierte ihn, wegen der Klimaveränderung werde Arenas immer voller, jedes Gebäude sei bis zum Bersten voll, was sicherlich auch an dem Mittsommer-Festival liege, und Jons Schreiben sei völlig wertlos. Wenn er sonst nirgends etwas fände, könne er sich aber Bettzeug aushändigen lassen und sich einen Platz auf dem Fußboden des Speisesaals suchen – natürlich erst, wenn alle Mahlzeiten ausgeteilt worden seien, und auch erst, nachdem die Reinigungskräfte ihre Arbeit getan hätten. Vermutlich etwa gegen ein Uhr in der Nacht.


    Jon rief Nell Cotter an, die unten an der Meerenge untergebracht war. Niemand nahm das Gespräch entgegen. Er hinterließ eine Nachricht, dass er auf dem Weg zu ihr sei, ging dann hinaus auf die hügeligen Straßen und spazierte gen Süden, aufs Meer zu.


    Einige Bereiche von Arenas hatten sich nicht sonderlich verändert, nachdem der neue Reichtum in die Stadt gekommen war. Auf jedem Quadratmeter unbebauter Erde wucherten bunte Sommerblumen, zur Abendzeit war die Luft von ihrem süßlichen Duft geschwängert. Hier, am dreiundfünfzigsten Grad südlicher Breite, mochte sich der Dezemberhimmel ein wenig bewölken, doch verdunkeln würde er sich erst in drei oder vier Stunden.


    Nach sechs Jahren der Abgeschiedenheit auf dem offenen Meer kamen Jon die Blumen und die überfüllten Straßen so fremdartig vor, als befinde er sich auf einem anderen Planeten. Selbst Raubmöwen, Sturmvögel und Seeschwalben waren nirgends zu sehen. Er suchte den Himmel nach ihnen ab; doch sie waren den Sommer über weiter nach Süden geflogen, um reichere Beute unter der schmelzenden Eisdecke zu machen.


    Das Sonderbarste hier waren die Kinder: Auf den schwimmenden Basen gab es keine Kinder; doch hier schienen sie überall zu sein, spielten an jeder Straßenecke, huschten auf den Bürgersteigen zwischen seinen Füßen hindurch und rollten mit selbst gebastelten Wagen und Rollern unkontrolliert die Hügel hinunter. Unbewusst wich er ihnen aus, seine Gedanken nämlich waren mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Es war eine Sache, auf der eigenen Heimatbasis ignoriert zu werden, wo man seinen eigenen Zeitplan aufstellen und an eigenen wissenschaftlichen Projekten arbeiten konnte. Etwas anderes hingegen war es, ohne Erklärung fünfzehnhundert Kilometer weit verschleppt und dann in einer Art und Weise behandelt zu werden, die sehr deutlich machte, dass man ein völliges Nichts war. Mit jedem Schritt wurde er übel gelaunter und ärgerlicher. Irgendetwas Schlimmes würde ihm passieren. Das wusste er. Doch er war nicht einmal in der Lage zu vermuten was.


    Als er schließlich an der Adresse angekommen war, die Nell ihm genannt hatte, war er nicht im Geringsten in der Stimmung für ein Gala-Diner mit den Schönen, den Reichen und den Berühmten. Nicht für zehntausend Pesos pro Nase, nicht für alle Pesos der Welt.


    Als er sie dann von der Lobby aus anrief, wollte er ihr gerade schon sagen, er habe es sich anders überlegt und wolle doch nicht zum Essen gehen. Sie ließ ihm keine Gelegenheit dazu.


    »Großartig! Sechster Stock. Kommen Sie rauf!« Und weg war sie.


    Sie hatte ihm erzählt, wo sie untergebracht war, doch das hier war anders als jedes Hotel, das er jemals gesehen hatte. Das Gebäude selbst war ein eleganter, sich in die Höhe schwingender Bau, viel einladender als der VZ-Schlafraum. Es gab keine Anmeldung für die Gäste, nirgends waren Hoteldiener oder Angestellte zu sehen. Die Fahrstühle schienen nur für den Lastentransport vorgesehen. Als er im sechsten Stock ausstieg, fand er sich in einem riesigen fensterlosen Raum wieder, der durch hüfthohe Abtrennungen in quadratische Kabinen unterteilt war. Manche dieser Kabinen waren hell und vom Boden bis zur Decke verglast. Andere lagen im Dunkeln, in ihrem Inneren waren lediglich grau gestrichene Schränke zu erkennen. Viele Menschen liefen hier hin und her, völlig wahllos, wie es schien. Jon blickte sich verwirrt um, bis er schließlich Nell erblickte, vier Kabinen entfernt. Sie beugte sich gerade über eine aufgereihte Ansammlung von Fernsehern.


    Sie hatte sich bereits umgezogen und trug jetzt nicht mehr den grünen Overall, den sie an Bord der Spindrift getragen hatte, sondern ein schulterfreies Abendkleid in der gleichen Farbe. Außerdem hatte sie irgendetwas Geheimnisvolles mit ihrem Haar angestellt; hochgesteckt war es, sah elegant aus und ließ den Blick auf einen anmutig geschwungenen Nacken zu. Als Jon sie erreicht hatte, richtete sie sich auf und musterte ihn kurz von Kopf bis Fuß.


    »Standardgröße müsste gehen. Kommen Sie!«


    Sie griff nach seiner Hand. Er gestattete ihr, ihn über dieses Schachbrett aus Kabinen und dann durch eine Doppelflügeltür hinter sich her zu ziehen.


    »Na bitte.« Sie streckte den Arm aus und deutete auf eine Reihe hoher Kleiderschränke, die entlang der Wand aufgestellt waren. »Bedienen Sie sich!«


    Sie sah seinen verwirrten Gesichtsausdruck. »Hören Sie, ich bin nicht gerade wählerisch, und was Sie da gerade anhaben, ist für mich völlig in Ordnung – aber eben nur für mich. Aber wir gehen zu einem offiziellen Gala-Diner, Herr im Himmel! Wenn Sie nicht möchten, dass man Sie an der Tür aufhält und Ihnen Fragen stellt, dann werden Sie sich umziehen müssen! Heute liegen Smoking und Abendkleid an!«


    »Ich habe keinen Smoking! Weder hier noch auf der Basis.«


    »Das habe ich mir schon gedacht. Was meinen Sie wohl, warum ich gesagt habe, Sie sollten mit mir hierher kommen?« Schwungvoll öffnete sie eine der Schranktüren. »Suchen Sie sich was aus! Alle Größen, alle Farben, alle Stilrichtungen. Sogar aus den verschiedensten Jahrhunderten.«


    Langsam dämmerte es Jon. »Das hier ist ein Studio.«


    »Natürlich! Mein Job! Sie erinnern sich doch noch, dass ich einen Job habe, oder? Hier werden vor allem Schauspiele und Historische Stücke aufgezeichnet. Sie können sich also nach Herzenslust verkleiden, als Franziskanermönch aus dem zwölften Jahrhundert oder als Peter Pan – aber wir wollen ja, das Sie nicht auffallen, also werden wir Ihr Gefieder so herrichten, dass Sie wie ein typischer Zehntausend-Pesos-zahle-ich-für-jedes-Abendessen-Millionär aussehen.« Sie griff in den Schrank und griff nach einem Kleiderbügel. »Ich denke, es ist besser, wenn ich Ihnen helfe. Warum versuchen Sie’s nicht mal hiermit?«


    Es dauerte sehr lange. Jon hätte den ersten Anzug genommen, den sie aus dem Schrank gezogen hatte, doch Nell war der festen Überzeugung, der Schal, der über die Schulter gelegt zu tragen sei, sitze nicht richtig. »Wirklich reiche Leute tragen tatsächlich Kleidung, die nicht richtig sitzt, ich weiß. Aber Hydrothermalspezialisten, die so tun, als wären sie reich, tun das nicht.« Sie rückte seine Fliege zurecht und befestigte eine winzige Videokamera in seinem Knopfloch. »So, das ist der letzte Schliff. Kamera statt Kamelie, dann weiß auch jeder gleich, womit Sie Ihr Geld verdienen. Und wer weiß? Vielleicht filmen Sie ja gleichzeitig noch etwas Unbezahlbares.« Nell trat einen Schritt zurück und begutachtete ihr Werk. »Wie fühlen Sie sich?«


    »Merkwürdig.« Jon erkannte sich in den ringsumher angebrachten Spiegeln kaum wieder. Mit seinem Haar hatte sie irgendetwas Sonderbares angestellt: An den Schläfen und über den Ohren wirkte es jetzt voller und schien schon zu ergrauen, an der Stirn hatte sie es ein wenig gekürzt.


    »Sie sehen großartig aus! Wir gehen zu Fuß. Bis wir angekommen sind, werden Sie sich an Ihr neues Gefieder schon gewöhnt haben. Gehen wir!«


    Der Spaziergang, den Hügel hinauf, in die Abenddämmerung hinein, war eine Offenbarung für Jon. Die anderen Fußgänger sahen sie nur kurz an und gingen ihnen dann aus dem Weg. Selbst die Kinder auf ihren kleinen Wagen wichen ihnen aus.


    »Die schützende Aura des Reichtums.« Nell hatte seinen Arm ergriffen und blickte schnurstracks geradeaus, die Leute in ihrer Nähe ignorierte sie völlig. »Selbst wenn es nur vorgespiegelter Reichtum ist.«


    »Ich dachte, so etwas hätte mit dem Krieg aufgehört.«


    »Da spricht der echte Wissenschaftler aus Ihnen. Das ist eine der Lektionen, die uns die Geschichte erteilt. Das hat nie aufgehört, und das wird auch nie aufhören. Nicht, solange es noch Menschen gibt.« Sie drückte seinen Arm und starrte hochmütig, mit leicht erhobenem Kopf, einen Mann an, der ihr nur sehr langsam aus dem Weg ging.


    Der Festsaal befand sich auf einem Hügel im Westen der Stadt, von dort aus hatte man einen wunderbaren Blick auf die Meerenge und den Ozean in der Ferne. Ein Dutzend Männer in Uniform waren in der Nähe des Einganges aufgestellt. Sie beobachteten sie beide, bis die Eintrittskarten, die Nell hervorgeholt hatte, überprüft waren. Jon stand neben ihr und spielte nervös mit seinem Hochglanzrevers.


    »Ich dachte schon, wir würden in Schwierigkeiten stecken«, raunte er ihr zu, als sie schließlich eingelassen worden waren. »Diese ganzen Wachen hier!«


    »Die stehen ja nicht unseretwegen hier.« Wieder drückte sie seinen Arm. »Entspann dich, Schatz!«


    »Weswegen stehen die denn dann hier?«


    »In den Studios ging das Gerücht um, dass Auswärtsler vorbeikommen könnten, um Ärger zu machen. Und ein Diner des Inneren Zirkels wäre natürlich ein perfektes Ziel für sie.«


    »Aber das ist doch lächerlich! Gerade die Auswärtsbewegung braucht doch die Mobys. Für die Auswärtsler sollte Cyrus Mobarak eigentlich ein Held sein!«


    »Das sollte er, und soweit ich weiß ist er das sogar. Aber der Sicherheitsdienst begreift das nicht, und deswegen vermuten die jetzt die Auswärtsler hinter jeder Mülltonne.« Sie zupfte an seinem Arm. »Nicht da lang gehen, Liebling! Wir werden nur toleriert, weil sie Publicity wollen – deswegen werden wir sogar gefüttert. Aber wir können uns nicht zum richtigen Inneren Zirkel setzen!«


    Im ›Speisesaal‹ waren zehn runde Tische aufgestellt, jeder davon bot Platz für acht Personen. Nell führte Jon zu einem kleineren, nicht so aufwändig gedeckten Tisch, der ein wenig vor den Blicken der Personen in der Raummitte abgeschirmt war und in einem guten Kamerawinkel zur Haupttafel stand, die hervorgehoben auf einem Podest eingedeckt worden war. Ein Mann und zwei Frauen stellten Kameras auf der Bank auf. Nell nickte ihnen zu, und die drei warfen Jon einen gleichgültigen Blick zu, bevor sie sich wieder an die Arbeit machten.


    Cyrus Mobarak saß bereits am Kopfende der Tafel und sprach locker und ungezwungen mit einer Frau in Uniform, die unmittelbar links neben ihm stand. Jon Perry betrachtete ihn neugierig, während die ersten Speisen serviert wurden. Das Ergebnis seiner Beobachtung ließ ihn jedoch sonderbar unbefriedigt. Mobarak war Mitte bis Ende vierzig. Jetzt, wo er saß, wirkte er relativ klein und untersetzt, sein dicker Hals zeichnete sich wie ein Wulst über dem blauweißen Stehkragen ab. Mobarak trug einen schlichten grauen Anzug, keinerlei Medaillen oder Schmuck. Seine Nase war auffallend vorspringend. Er hatte einen dichten ergrauenden Haarschopf, und die Wülste seiner Augenbrauen ragten weit über blasse, ausdruckslose Augen hinaus. Er aß nur wenig, stocherte in den meisten Gängen, die serviert wurden, nur herum, und er schien viel mehr zuzuhören und zu nicken als selbst zu sprechen. Im Vergleich zur seinen glitzernden, juwelenbehangenen und medaillenüberladenen Zuhörern aus dem Inneren Zirkel war er unscheinbar.


    »Naja, was hast du erwartet?«, fragte Nell, als Perry eine Bemerkung darüber machte, wie normal Mobarak wirkte. »Einen drei Meter großen Riesen mit roten Haaren? Das war eine meiner ersten Entdeckungen und eine meiner ersten großen Enttäuschungen meiner Karriere. Große Männer – und große Frauen – sehen meist nicht anders aus als all die anderen, die ganz normalen Menschen. Mein Job wäre viel einfacher, wenn es anders wäre.«


    »Aber die …« Jon deutete mit dem Kinn auf die Zuhörer.


    »… sind keine großen Leute.« Nell beugte sich ganz nah zu ihm. »Es grenzt schon an Ketzerei, das zu erwähnen, vor allem in diesen heiligen Hallen hier, aber der Innere Zirkel besteht eigentlich nur aus Reichtum. Nur alter Reichtum und sonst nichts. Die Frau neben Cyrus Mobarak ist etwa so intelligent wie eine Muschel, und sie hat den hohen Posten, den sie bekleidet, nur durch den Einfluss ihrer Familie bekommen. Ich habe noch nie mit Mobarak gesprochen; aber ich wette, er ist nicht hier, weil das der Ort ist, an dem er jetzt am liebsten wäre. Er ist hier, weil er deren Geld für seine Projekte braucht. In ein paar Minuten wirst du sehen, wie dieser Zauberer vorgeht.«


    Das Diner neigte sich seinem Ende zu. Die uniformierte Frau zu Mobaraks Linken erhob sich, und im Saal verstummten die Gäste.


    »Guten Abend.« Sie warf allen im Raum ein Lächeln zu, achtete dabei sehr bewusst darauf, der Presse genügend Zeit einzuräumen. »Mein Name ist Dolores Gelbman, und ich bin als Energiekoordinatorin für den Pacific Rim zuständig. Meine Freunde, sehr verehrte Damen und Herren des Inneren Zirkels, heute ist mir ein ungewöhnliches Privileg zuteil geworden. Es wird mir eine große Freude sein, Ihnen unseren heutigen Ehrengast ankündigen zu dürfen, Cyrus Mobarak. Doch bevor ich ihn bitten werde, zu uns zu sprechen, möchte ich zunächst seiner Arbeit einige Worte widmen, und auch dem, was diese Arbeit für uns alle bedeutet.« Sie hob einen Stapel Notizzettel und warf einen kurzen Blick darauf. »Die Menschen haben sich schon auf Fusionsenergie verlassen, lange bevor sie sich dessen bewusst wurden. Unsere Sonne, dieser gewaltige solare Hochofen, ist selbst nichts anderes als ein riesiger Fusionsreaktor. Er verschmilzt Wasserstoff und Deuterrerum« – sie stolperte über das ungewöhnliche Wort und neigte kurz den Kopf, um einen Blick auf ihre Notizen werfen zu können – »Deuterium zu Helium und Sauerstoff und … anderem. Aber erst vor einhundertfünfzig Jahren gelang uns die erste kontrollierte Fusion. Und erst in den fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts wurde Fusion mit nutzbarer Energieausbeute möglich.«


    Jon Perry zuckte zusammen und wandte sich zu Nell um. »Das stimmt doch alles gar nicht!«


    »Ich weiß.« Sie lächelte. »Irgendjemand, der genau so doof ist wie sie, hat ihr das aufgeschrieben, und sie kann es noch nicht mal anständig vorlesen. Sie hat keine Ahnung, was für einen Unsinn sie da verzapft. Aber psst! Wenn dir schon nicht gefällt, was sie da sagt, dann überleg dir doch mal, wie Mobarak sich fühlen muss. Sieh ihn dir doch an!«


    Cyrus Mobarak lehnte sich in seinem Sessel zurück, die Ellbogen auf dem Tisch, die Fingerspitzen aneinander gelegt, während Dolores Gelbman mit ihrer Rede fortfuhr. Er wirkte völlig ruhig, so entspannt, als genieße er das Ganze. Es dauerte ein wenig, bis Perry begriff, was Mobarak gerade tat.


    Er beugte sich zu Nell hinüber. »Er zählt! Er zählt ihre ganzen Sachfehler mit, mit den Fingerspitzen! Da, schon wieder einer! Sie hat Neutronen gesagt und Neutrinos gemeint. Das macht jetzt schon ein halbes Dutzend. Der wird sie in Fetzen reißen, wenn sie endlich fertig ist.«


    »Willst du darauf wetten? Er würde das bestimmt sehr gerne tun, aber dafür ist er viel zu klug. Er weiß, wen er zu manipulieren hat und wie er dazu vorgehen muss. Warte nur ab!«


    »… bis zum Ende des Krieges«, sagte Dolores Gelbman gerade, »als unsere Industrie völlig zerstört war, ein Großteil unseres Landes unbewohnbar geworden war und unsere Energieproduktion am Boden lag. Und in dieser Stunde unserer größten Not kam wie ein Ritter in strahlender Rüstung Cyrus Mobarak aus dem Asteroidengürtel zur Erde. Er war bereit, sämtliche Geheimnisse der kompakten, ultra-effizienten Fusions-Gerätschaften, die er erfunden hatte, all denen zur Verfügung zu stellen, die ihrer bedurften, ob hier oder im Äußeren System. Im vergangenen Vierteljahrhundert ist der Name ›Cyrus Mobarak‹ gleichbedeutend geworden mit Fusionsenergie. Dank seiner Bemühungen konnte sie so weit entwickelt werden, dass keine andere Energiequelle es mit ihr aufnehmen kann, weder, was Effizienz angeht, noch, was die Kosten oder die Sicherheit betrifft. Und so ist es mir eine besondere Ehre, im Namen des Inneren Zirkels, den höchsten Technikpreis der Erde, für Pionierarbeiten auf dem Gebiet der systematischen Entwicklung sicherer Fusionsenergie, an Cyrus Mobarak zu verleihen. Den Mann, den ich mit Freuden … den Sonnenkönig nennen möchte.«


    »Jetzt hör sich das einer an!«, zischte Jon. »Sie sagt das mit dem ›Sonnenkönig‹ so, als hätte sie das gerade erfunden! Er wird seit fünfzehn Jahren im ganzen Sonnensystem sogenannt!«


    Doch Cyrus Mobarak erhob sich, schüttelte Gelbman die Hand und lächelte, als sei der Name, den sie ihm soeben verliehen hatte, für ihn völlig neu und gänzlich überraschend.


    »Ich danke Ihnen, Koordinatorin Gelbman, für Ihre freundlichen Worte. Und ich danke Ihnen allen für die Ehre, diesen Preis entgegennehmen zu dürfen.« Er nickte in Richtung eines Paketes, eingewickelt, einen halben Meter hoch, das auf dem Tisch vor ihm stand. »Und ich danke Ihnen noch mehr für die Ehre, heute Abend zu Ihnen sprechen zu dürfen.«


    »Hab ich’s nicht gesagt?«, flüsterte Nell triumphierend. »Er ist ein großer Mann, aber er ist auch ein aalglatter Bursche. Eines Tages werde ich ihn mal mit runtergelassenen Hosen erwischen.«


    »Du willst was?«


    »Ihn einmal mit einem Gesichtsausdruck erwischen, den er nicht vorher berechnet und geplant hat. Aber das wird nicht heute Abend sein! Er wird alle hier um den kleinen Finger wickeln. Schau doch zu!«


    Mobarak schüttelte reumütig den Kopf. »Meines Erachtens sind die zahlreichen Ehren, die man mir zuteil kommen ließ und lässt, gänzlich unverdient. Plasma-Theorie und detailliertere Fusionsberechnungen waren mir immer zu schwierig. Ich war nie mehr als nur ein Bastler, der ein bisschen herumexperimentiert und daran seinen Spaß gehabt hat und der ab und zu etwas gefunden hat, was tatsächlich zu funktionieren schien. Wenn mir also eine Gruppe Wissenschaftler einen Preis verleiht, dann komme ich mir seltsam fehl am Platze vor. Ich muss immer an das denken, was Charles Babbage über die British Royal Society gesagt hat: ›Eine Organisation, die dazu dient, ausgiebige Gala-Diners zu veranstalten und sich gegenseitig goldene Medaillen zu verleihen.‹ Aber wenn mir ein Preis von richtigen Menschen, Menschen wie Ihnen, verliehen wird, Menschen, die in der wirklichen Welt leben und arbeiten und die auch deren Bedürfnisse und Prioritäten verstehen – also, dann überkommt mich ein besonders gutes Gefühl und ein völlig unvernünftiger Stolz. Stolz oder Hochmut, der, wie ich nun zugeben muss, mit großer Wahrscheinlichkeit vor dem Fall kommen wird.«


    Aus dem Publikum war wissendes Lachen zu hören, dazwischen vereinzelte Rufe wie »Niemals!« oder »Sie schaffen das!«.


    Mobarak machte eine Pause und blickte sich im Saal um. »Ich nehme an, dass trotz all meiner Bemühungen um Geheimhaltung einige von Ihnen bereits von meinem Traum erfahren haben werden. Sollte das der Fall sein, dann hoffe ich, das einige von Ihnen vielleicht sogar genügend daran interessiert sein werden, um mich bei der Verwirklichung direkt zu unterstützen, sobald sich die Gelegenheit bietet. Aber ich muss Sie warnen: Es ist sehr gut möglich, dass nächstes Jahr um die gleiche Zeit ›Cyrus Mobarak‹ das Gespött des ganzen Systems ist. Und falls das passieren sollte, dann hoffe ich, dass diejenigen unter Ihnen, die so freundlich mir gegenüber waren, als es aussah, als sei ich ganz oben, mich ähnlich freundlich behandeln werden, wenn ich ganz unten bin.«


    Weitere Zwischenrufe ertönten, wie »Darauf können Sie sich verlassen!« und »Ihnen ist noch nie etwas fehlgeschlagen!«.


    »Das ist wohl wahr.« Mobarak hob eine Hand. »Aber es gibt für alles ein erstes Mal, das gilt auch für Fehlschläge. Und schon greifen wir viel zu weit vor! Es ist heute Abend nicht meine Absicht, Ihnen ein neues Großprojekt in Aussicht zu stellen« – (»Außer dass er gerade genau das getan hat, wie du bestimmt gemerkt haben wirst«, flüsterte Nell. »Wenn er wollte, könnte er sie jetzt alle dazu bringen, irgendetwas zu unterschreiben!«) – »sondern Ihnen für diesen Preis zu danken und ihn – mit aufrichtig empfundener Dankbarkeit – entgegenzunehmen.«


    Er zog das große Paket über den Tisch zu sich heran, und mit Dolores Gelbmans Hilfe löste er die Umhüllung. Eine schimmernde Gruppe ineinander gesetzter Zylinder kam zum Vorschein, die einen zentralen Torus und eine Anordnung helikaler Rohrleitungen umgaben.


    »Ja, wo habe ich so etwas denn wohl schon einmal gesehen?« Mobarak grinste. »Für alle, die es noch nicht erkannt haben, hier haben wir ein Modell des Mobarak AL-3 – das, was die meisten den ›Mini-Moby‹ nennen. Das kleinste und verbreitetste meiner Fusionskraftwerke.« Er sah es einen Augenblick nachdenklich an. »Dreißig Megawatt Energie würde einer von diesen hier erzeugen. Und das hier ist ein wirklich schön gemachtes Modell. Nach was für einem Maßstab ist das verkleinert? Ungefähr vier zu eins?«


    »Genau vier zu eins.« Dolores Gelbman drehte das Modell in ihren Händen, damit der Pressetisch sowohl das Modell als auch sie selbst gut sehen konnte.


    »Und alle Einzelteile sind maßstabsgetreu.« Mobarak beugte sich vor und betrachtete das Innere des Modells. »Es ist einfach perfekt.« Er runzelte die Stirn. »Nein, einen Augenblick mal! Es ist nicht perfekt. Das ist eine Fälschung – es kann keine Energie erzeugen!«


    Aus dem Publikum war vereinzeltes Kichern zu hören – der befangene Laut von Menschen, die über einen Witz lachen, den sie nicht verstanden haben.


    »Na, so etwas können wir doch nicht zulassen, oder? Ein Moby, der keine Energie erzeugt.« Cyrus Mobarak machte eine weitere Pause, dann bückte er sich, um etwas unter dem Tisch hervorzuholen. »Was wir brauchen, ist doch eher so etwas!«


    Mit Hilfe zweier uniformierter Männer, die seitlich an den Tisch herangetreten waren, hob er ein Paket an und platzierte es auf dem Tisch. Nachdem die Umhüllung entfernt worden war, stellte es sich als eine sonderbar verzerrt wirkende Version des Mini-Moby heraus, mit einem unproportional großen zentralen Torus und darüber einem Satz Doppelhelices. Alle schauten schweigend zu, als Mobarak einen Schalter an der Seite des Gerätes umlegte. Dann nickte er einem Mann an der anderen Seite des Saales zu. Langsam wurden die Lichter des Raumes gelöscht. Während das geschah, war von der Maschine auf dem Tisch ein vibrierendes Pfeifen zu hören, gefolgt von dem stotternden Geräusch einer elektrischen Entladung. Schließlich erloschen auch die letzten Lichter. Nun war der Saal nur noch von einem immer heller werdenden blauen Licht aus dem Inneren des zentralen Torus erleuchtet.


    »Meine Damen und Herren!« Cyrus Mobarak, im matten blauen Lichtschein noch schwach zu erkennen, erhob die Stimme. »Gestatten Sie mir, Ihnen – und Sie sind die ersten, die das nun sehen, das versichere ich Ihnen – den ›Liliput-Moby‹ zu präsentieren: den ersten Fusionsreaktor des Systems, der als Tischgerät konzipiert wurde! Sechzig Kilo Gesamtgewicht, die Ausmaße sehen Sie selbst, Kapazität acht Megawatt. Und, wie Sie auch noch sehen werden, absolut sicher.«


    Das Glimmen nahm immer noch zu. Das blau beleuchtete Gesicht und die über dem Gerät schwebenden Hände waren die eines Magiers, der dank eines urtümlichen Zaubers Kraft aus der Luft heraussog. Das Publikum keuchte entsetzt auf, als Mobarak seine Hände, die eben noch links und rechts neben dem Torus geruht hatten, plötzlich in das lodernde Plasma im Zentrum der Apparatur tauchte. Sofort erlosch das Glimmen, und schnell wurde die Beleuchtung des Saales wieder eingeschaltet. Cyrus Mobarak stand hinter seinem Fusionsreaktor-Tischgerät, ganz entspannt, geradezu lässig. Als die Mitglieder des Inneren Zirkels sich erhoben und ihm zujubelten, stieg er von der Bühne und ging zu ihnen hinunter; er schüttelte Hände und klopfte den Gratulanten kameradschaftlich auf den Rücken.


    »Und das, meine lieben Kinder«, kommentierte Nell leise, »ist das Ende der heutigen Show. Was hab ich dir gesagt? Er hat nicht einmal etwas Falsches gesagt. Jetzt weißt du auch, warum es so einfach war, Pressekarten zu kriegen. Mobarak wollte, das von diesem ganzen Ding hier möglichst viel durch die Presse geht.«


    Jon Perry saß immer noch wie betäubt da. Im Gegensatz zu Nell war er nicht durch den ständigen Kontakt mit den Reichen, Schönen und Berühmten immunisiert und erst recht nicht an Menschen gewöhnt, die ein derartiges Charisma besaßen. »Er ist ein Genie! Ein absolutes Genie! Was hat er gemeint, als er gesagt hat, dass man ihn in einem Jahr vielleicht auslachen wird?«


    »Das weiß ich auch nicht.« Nell blickte zu Cyrus Mobarak hinüber, der immer wieder zum Pressetisch hinüberschaute. »Aber es muss ein wahnsinnig großes Projekt sein, groß genug, dass sogar der Sonnenkönig erwähnt, er könne sich dadurch zum Gespött der Leute machen. Mach dir keine Sorgen, wir kriegen schon noch raus, was er plant! Ich werde Glyn Sefaris anrufen, und der wird unsere Leute in Husvik darauf ansetzen. Da sitzt Mobarak normalerweise.«


    »Niemand wird Mobarak auslachen, egal was er unternimmt. Wieso bist du dir so sicher, dass deine Leute das herausfinden können?«


    »Weil der Sonnenkönig es uns gegenüber – also in Gegenwart der Presse! – niemals erwähnt hätte, wenn ihm wirklich daran gelegen wäre, es geheim zu halten. Dir wird schon aufgefallen sein, dass keiner von uns auch nur das geringste Gerücht über dieses Fusionsreaktor-Tischgerät aufgeschnappt hat, bevor er ihn uns dann heute Abend präsentiert hat. Das hat mich genauso überrascht wie jeden anderen hier.«


    Nell zupfte Jon am Arm und steuerte mit ihm auf die Menge zu. »Komm schon, schauen wir doch mal, ob wir nicht ein paar Worte mit dem Großen Meister wechseln können, bevor die ihn zu irgendetwas Schönerem abschleppen! Ich habe so das Gefühl, dass er im Moment recht interessiert daran sein könnte, dass die Presse ihm Aufmerksamkeit widmet. Wir sollen doch herausfinden, um was es sich bei seinem neuen Projekt handelt! Also: Wer weiß? Wenn wir ganz viel Glück haben oder uns clever genug anstellen, erfahren wir es vielleicht schon heute Abend.«
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    Sternensaat


    


    Nell Cotter und Wilsa Sheer lebten völlig unterschiedliche Leben. Sie hatten einander nie kennen gelernt, hatten nicht einmal auf dem gleichen Planeten gelebt. Sie waren eine Milliarde Kilometer voneinander entfernt. Und doch: Wäre Nell zu diesem Zeitpunkt auf welchen unerfindlichen Wegen auch immer Wilsa zur Seite gestellt worden, so hätte sie keinerlei Schwierigkeiten gehabt, die Gefühle der anderen Frau ohne Einschränkung nachzuvollziehen. Schließlich waren es Gefühle, die sie selbst durchlebt hatte, lediglich vierundzwanzig Stunden früher.


    Wilsa, angenehm nervös, saß allein in einem kleinen Unterseeboot und durchquerte unruhige Tiefen des Ozeans. Kein einziger Sonnenstrahl aus der Ferne drang bis hierher vor. ›Sehen‹ konnte das Tauchboot nur dank einer Mischung aus Radar und Ultraschall, dadurch besaß es ein unscharfes, kaum einen Kontrast aufweisendes Blickfeld; doch schon in einer Entfernung von weniger als einem Dutzend Kilometern vor dem Boot war alles nur noch eintöniges Grau.


    Tristan Morgans Stimme war ebenso eintönig und grau, sie klang, als käme sie aus weiter Ferne, dünn klang sie, obwohl die Worte unmittelbar neben Wilsas Ohr ausgesprochen wurden. »So weit so gut, aber jetzt wirst du tiefer gehen müssen. Siehst du diese Strudelwolke vor uns? Der solltest du unbedingt ausweichen! Und dazu musst du nach unten. Im Bereich oberhalb dieses Strudels gibt es Konvektionsströmungen, die viel zu stark für die Leda sind, und der obere Teil dieser Wolke wird sich nach oben hin noch tausende von Kilometern erstrecken. Stell einen Abstiegswinkel von dreißig Grad ein! Steuer auf die linke Seite der Wolke zu, und halt diesen Kurs fünfzehn Minuten lang! Du wirst dich in die gleiche Richtung bewegen, in die diese Wolke rotiert. Jede Umkreisung wird dich weiter beschleunigen. Wenn du dann rauskommst, sollten drei oder vier Von Neumanns genau vor dir sein.«


    »Check.« Als Wilsa langsam die Steuerungshebel der Leda bediente, hatte sie das Gefühl, ihre Hände seinen riesenhaft und unendlich ungeschickt, als trüge sie riesige Handschuhe. Das Tauchboot neigte sich nach vorn und begann seinen langen Tauchgang. Eine weitere, kaum verständliche Stimme leierte Zahlen herunter, die auch auf dem roten Display in der oberen linken Ecke der Bilddarstellung standen. Sie standen für isobare Tiefe – angegeben in Kilometern. »Eins-Drei-Eins-Zwei. Eins-Drei-Eins-Drei. Eins-Drei-Eins-Vier.« Mehr als dreizehnhundert Kilometer unterhalb der oberen Wolkenschicht des Planeten. Der Druck überstieg einhundert Standardatmosphären. Hier war es nicht mehr kalt. Das Tauchboot durchquerte ein blubberndes Helium-Wasserstoff-Gemisch, das fast dreihundert Grad Celsius aufwies. Noch ein wenig tiefer, und die Hitze, die das Boot umgab, würde Blei zu schmelzen vermögen.


    Die wirbelnde Wolke zu Wilsas Rechten war dem Boot jetzt viel näher. Wie hypnotisiert starrte Wilsa in die zerklüftete, sich immer mehr verbreitende Helix: ein Wirbel aus Orange und Umbra, vom synthetischen Bildgebersystem in ein krankhaft wirkendes, marmoriertes Gelb verwandelt, das sich bis in die Ewigkeit nach oben zu erstrecken schien. Die Sturmwolke mit ihrem schwarzen Innersten war imposant und bedrohlich gleichermaßen. An ihrem Rand zuckten immer wieder Blitze auf, die das dunkle Innere des Tauchbootes unregelmäßig in leuchtend grünes Licht tauchten.


    Wilsa blickte in das todbringende Herz des Sturms. Während sie das tat, vernahm sie eine andere Stimme, die aus den geheimsten Tiefen ihres Verstandes zu ihr sprach. Sie klang so drängend, dass sie jeden anderen Gedanken verbannte. Das ausladende, herrschaftliche musikalische Thema, das sie intonierte, erweiterte sich unwiderstehlich aus einem tiefen ›Es‹ und schwang sich dann auf, ihr ganzes Gehirn unter seine Kontrolle zu bringen.


    Es war die Melodie von Jupiter selbst. Nur noch unterbewusst steuerte sie das Boot, während in ihrem Kopf das Thema anschwoll, sich immer wieder neu ausformte, in langen Cantabile-Phrasierungen, während die Leda die Basis der Wolke umfuhr und dabei immer tiefer sank. Wilsa jubelte innerlich, während die Melodie sich zu immer neuen Höhen aufschwang, so majestätisch wie die helikale Wolkenformation vor ihr. Wie zu Beginn einer jeder ihrer Kompositionen erschien auch diesmal die Musik völlig überraschend. Noch vor zwei Minuten hatte sie selbst keine Ahnung gehabt, welche Form, welches Tempo oder welche Tonart sie wählen würde – sie hätte noch nicht einmal sagen können, dass sie kurz vor einem Schaffensprozess stand. Alles andere in einer Komposition konnte durch Überlegungen und harte Arbeit erreicht werden, doch für die Melodie selbst galt das nicht: Sie entzog sich stets jeglicher bewussten Kontrolle. Und die Melodie hier, die ihr jetzt durch den Kopf ging, war, das wusste sie schon jetzt, eine wahre Meisterleistung.


    »Das dürfte reichen.« Tristan Morgans Stimme drang aus einer Million Meilen Entfernung zu Wilsa durch; das rührte den kreativen Zauber zwar an, doch es zerstörte ihn nicht. »Ich weiß, dass du zum Schluss gekommen bist, du könntest das Schiff auch blind steuern, aber jetzt hol die Leda bitte da raus!«


    »Okay.« Die wogenden Wolkenmassen verschwanden hinter Wilsa, als sie den Kurs änderte; stattdessen waren jetzt Streifen zu sehen, die ihr gesamtes Blickfeld durchzogen. Ost-West. Sie erinnerte sich an die Warnung, die Tristan Morgan ihr zuvor gegeben hatte: »Vergiss nicht, dass die kleinere Scherung vollständig in Ost-West-Richtung verläuft! Und vergiss auch nicht, dass jeder einzelne dieser bleistiftdünnen Striche genug Energie enthält, um das Schiff in mindestens zwei Stücke zu reißen!«


    Doch die schwarzen, durchbrochenen Streifen am Horizont bargen noch eine weitere Nachricht für sie. Sie führten eine beharrliche kleine sägezahnartige Melodie ein, die als Ostinato ihr bisheriges Thema kontrapunktierte. Wilsa verwob die beiden miteinander, spielte die Harmonien durch. Dann, als kleines Experiment, transponierte sie das Ganze nach G-Dur. Nicht so gut. Sie hatte mit dem ersten Versuch Recht gehabt. ›Es‹ war viel besser.


    »Eins-Drei-Zwei-Zwei«, meldete der Tiefenmesser plötzlich.


    »Wilsa, dein Gehirn fährt schon wieder auf Autopilot!« Tristans Stimme klang scharf. »Hör auf zu wenden, und schau nach vorne links! Da wirst du drei Von Neumanns sehen – nein, nur zwei! Der dritte ist jetzt voll beladen und beginnt gerade mit dem Aufstieg. Wenn du dich nicht beeilst, verpasst du die noch!«


    »Ich schlafe ja nicht. Ich arbeite!« Doch noch während sie ihre bissige Antwort gab, versteckte sie die sich gerade entwickelnde Komposition tief und sicher in ihrem Denken und Fühlen – jetzt bestand nicht mehr die Gefahr, sie zu vergessen.


    Dann scannte Wilsa die Atmosphäre vor sich, um einen ersten Blick auf einen Von Neumann auf dem Jupiter zu erhaschen.


    Da! Und nicht weit davon entfernt ein zweiter. Doch der dritte, den Tristan erwähnt hatte, war schon weit oberhalb von ihr. Auf der Rauchsäule seines Moby-Antriebs stieg er hoch in die Atmosphäre auf. In zwanzig Minuten würde er die farblosen Schichten aus Ammoniumhydrogensulfat durchstoßen, um dann die Unterseite der blauweißen Ammoniak-Wolken zu erreichen. Weitere fünfzehn Minuten später würde der Von Neumann seinen maximalen Schub erreicht haben und damit immer weiter aufwärts streben, um die Schwerkraftfesseln des Planeten zu zerreißen.


    Die beiden anderen ernteten in aller Ruhe weiter. Riesenhafte Venturi-Einlässe, mit Durchmessern von mehreren hundert Metern, sogen die Atmosphäre des Jupiter in ihr ausladendes, käferartig geformtes Inneres. Der Wasserstoff wurde durch eine Auslassöffnung am Heck des Fahrzeugs abgelassen, von den winzigen Mengen abgesehen, die für den Moby-Fusionsantrieb erforderlich waren. Spuren von Schwefel, Stickstoff, Phosphor und diversen Metallen wurden eingesammelt und getrennt, und dann hieß es darauf warten, dass sich genügend dieser Rohstoffe angesammelt hatten. Schließlich würde der Von Neumann eine exakte Kopie seiner selbst anfertigen und freisetzen.


    Helium, das ein Viertel der Masse der Jupiteratmosphäre darstellte, musste raffiniert werden. Ein Großteil war, wie die Schlacke in einer Erzmine, völlig uninteressant. Das Wertvolle war das Isotop Helium-3, das zehntausend Mal seltener war als Helium-4. Die Von Neumanns trennten die beiden Komponenten peinlich genau, ließen das häufiger vorkommende Isotop dann wieder ab und lagerten die leichteren Moleküle in flüssiger Form ein. Hatte der Von Neumann einhundert Tonnen gesammelt, dann waren die Vorratstanks voll, und der Von Neumann war bereit, mit seinem langen Aufstieg zu beginnen und schließlich den Planeten zu verlassen.


    Doch dieser triumphale Abgang war nicht das, was zu beobachten Wilsa hierher gekommen war. Auf Hebe Station, die den Jupiter eine halbe Million Kilometer oberhalb der obersten Wolkenschichten umkreiste, waren anomale Signale eingegangen. Tristan Morgan hatte die Signale lokalisiert und war zum Ergebnis gekommen, sie stammten von einem der Von Neumanns, die sich jetzt genau vor der Leda befanden. Als das Tauchboot sich den käferartigen Sammelfahrzeugen näherte, konnte Wilsa den Ursprung des Problems erkennen. Intensive Hitze – wahrscheinlich hervorgerufen durch einen Blitzschlag – hatte einen der Einlass-Venturi-Sätze verschmolzen und einen Satz Vorratstanks verformt. Der Von Neumann bewegte sich sonderbar schief, und aus seiner Basis entwich beständig Wasserstoff; es sah fast aus wie blasse Auspuffgase.


    Wilsa steuerte die Leda bis auf einhundert Meter Entfernung an den Von Neumann heran und passte dann den Kurs des Tauchbootes dem Sammler an. Der Von Neumann sank mit einer Geschwindigkeit von etwa einem Kilometer pro Minute. Sie fokussierte die Bildgebersysteme auf die beschädigte Seite des Fahrzeugs.


    »Sieht übel aus.« Tristan Morgan begutachtete den Schaden. »Ehrlich gesagt sogar schlimmer als ich dachte. Bei dieser Wasserstoffverlustrate könnten wir den bis zum oberen Rand der Atmosphäre bringen, wenn wir während der Fahrt den Treibstoff ersetzen. Aber die Fluchtgeschwindigkeit würde der da niemals erreichen.«


    »Was können wir tun?«


    »Gar nichts. Wenn der Von Neumann nicht den Orbit erreicht, haben wir keine Chance, Reparaturen durchzuführen. Den müssen wir wohl abschreiben.«


    Wilsa starrte zu der verlorenen Maschine hinaus. Plötzlich kam es ihr vor, als sei diese Maschine lebendig und litte Qualen, trotz Tristans Versicherung, diese Geräte seien sehr eingeschränkt in ihrem Funktionsumfang und ihrer Intelligenz. »Du meinst, wir lassen ihn so beschädigt einfach hier und er wird für alle Zeiten hier herumschweben?«


    »Das wird nicht passieren. Er wird immer weiter absinken, hin zu Schichten mit immer höheren Druckverhältnissen und höheren Temperaturen. Schau dir den Tiefenmesser an! Wir befinden uns jetzt auf Eins-Drei-Zwei-Sieben. Wenn der Von Neumann sechs oder sieben Kilometer erreicht hat, wird die Temperatur auf über zweitausend Grad angestiegen sein. Dann wird er schmelzen und sich auflösen, und seine Elemente wandern wieder zurück in das planetare Reservoir.«


    Seine Stimme klang völlig gelassen, doch Wilsa konnte nicht verhindern, dass sie das Ganze sehr viel persönlicher und personifizierter sah. Woher wollte er denn wissen, dass die Temperatur weiter steigen würde, und woher wusste er, dass dieser Von Neumann keine Gefühle hatte? Angenommen, er wäre sich seiner selbst bewusst? Und angenommen, er wäre dazu verflucht, auf ewig weiter zu funktionieren und auf ewig weiter zu sinken, durch, zunehmend dichte Schichten des Planeten?


    Sie erklärte sich selbst, dass es nicht ewig sein könnte. In siebzehntausend Kilometern Tiefe herrschte laut Tristan Morgan auf dem Jupiter ein Druck von drei Millionen Erdatmosphären, und Wasserstoff war da nicht mehr gasförmig, sondern metallisch. Was auch immer in größeren Höhen geschehen mochte, diesen Übergang würde der Von Neumann nicht aushalten.


    Wieder begann die Musik in Wilsas Kopf, schwer und rhythmisch. Ein Klagelied in c-Moll. Pavane für einen toten Von Neumann. Ganze zehn Minuten lang baute die Pavane sich auf, bis sie von Tristan Morgans dünner Stimme, die scheinbar immer aus weiter Ferne zu kommen schien, unterbrochen wurde.


    »Wenn du nicht vorschlagen willst, dass wir den ganzen Weg nach unten gemeinsam zurücklegen, würde ich jetzt ›aktives Handeln‹ vorschlagen. Wir sind jetzt auf Dreizehn-Drei-Sieben. Wollen wir auf ein höheres Niveau und noch ein wenig umherfahren? Oder willst du gleich zurück? Ich sollte vielleicht erwähnen, dass ein Anruf deines Agenten eingegangen ist.«


    »Magnus? Was hat er gesagt?«


    »Hat keine Nachricht hinterlassen. Er ist immer noch auf Ganymed, und er möchte, dass du ihn zurückrufst. Sofort.«


    »Dieser verdammte Kerl! Warum glaubt er eigentlich dauernd, er müsse mit mir reden, statt mir einfach mal zu hinterlassen, was er denn will!« Wilsa hob die Handschuhe und gestattete so dem automatischen Steuerungssystem der Leda, sich zu aktivieren und auf konstanter, isobarer Tiefe weiterzufahren. »Also gut. Bring mich zurück! Aber diesmal langsam.«


    »Geht nicht. Darauf ist das System nicht eingestellt. Halt dich fest!«


    Der Übergang war geradezu schmerzhaft abrupt. Gerade noch hatte sie aus dem Bullauge der Leda auf das wallende Innere des Jupiter gestarrt, im nächsten Augenblick saß sie wie betäubt im Kommandosessel auf Hebe Station und blinzelte, damit ihre schmerzenden Augen sich schneller an die grelle Beleuchtung gewöhnten. Die Sprechgarnitur war von selbst nach oben geglitten, und die Schutzhandschuhe lösten sich von ihren Händen und ihren Unterarmen.


    »Und? Hast du das bekommen, was du dir erhofft hast?«


    Tristan Morgan beugte sich über sie. Er passte nicht zu der kühlen, distanziert wirkenden Stimme, die über die Sprechgarnitur zu ihr gesprochen hatte. Der Mann war hochgewachsen, hatte helle, fast leuchtende Augen und wirkte sehr lebhaft; er hatte Hamsterbäckchen und lächelte breit. Wie alle aus dem Jupitersystem hatte er, was persönlichen, körperlichen Freiraum betraf, Vorstellungen, die sich in keiner Weise mit denen einer Person deckten, die im Asteroidengürtel aufgewachsen war.


    Wilsa lehnte sich von ihm fort – reine Angewohnheit, sie fühlte sich nicht im Geringsten unbehaglich. »Ich habe sogar mehr bekommen, als ich erhofft hatte. Viel mehr!«


    »Ich hatte das Gefühl, manchmal warst du ein bisschen zu sehr weggetreten da unten. Neues Material?«


    »Neu, und erstklassig. Zumindest die Themen. Ich muss aber noch sehr viel daran arbeiten. Der Jupiter ist eine wundervoll inspirierende Umgebung. Zu schade, dass ich so einen Trip nicht schon früher gemacht habe, als ich an der Suite gearbeitet habe!«


    »Ändere sie doch! Es ist noch Zeit.«


    »Vielleicht.« Wilsa stand auf, ging zu einem der Bullaugen hinüber und blickte hinaus. Die gestreifte, orange-braune Oberfläche des Jupiter bestimmte den Ausblick, er füllte fünfzehn Grad des Himmels über Hebe Station aus. Wilsa starrte zu dem riesenhaften Planeten hinüber und rief sich das Gefühl ins Gedächtnis zurück, das diese gerade knospende neue Komposition in ihr hervorgerufen hatte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht auch nicht.«


    »Nicht so gut, wie zuerst gedacht?«


    »Besser. Aber das ist nicht das Problem. Das ist eine Frage des Maßstabs. Wenn man da unten ist, dann denkt man einfach viel größer.«


    »Die Leute verstehen das mit Jupiter einfach immer falsch. Sie wissen, dass er dreihundertzwanzig mal schwerer ist als die Erde, aber diese Zahl führt einen in die Irre. Das Volumen der Atmosphäre von Jupiter, von den oberen Wolkenschichten bis zur Schicht, wo der metallische Wasserstoff beginnt, ist eine halbe Million mal größer als die Biosphäre der Erde. Das ist der Vergleich, den man anstellen muss.«


    »Man sieht das mit den richtigen Augen, wenn man da hindurchfliegt. Wenn ich versuchen würde, meine neuen Themen und Ideen in die Suite zu integrieren, dann würde sie dadurch völlig verzerrt werden, egal wie gut sie auch sein würde. Meine neuen Ideen passen da einfach nicht hinein.«


    »Wie Beethoven, der unbedingt seine Große Fuge zum letzten Satz seines Streichquartetts in B-Dur machen wollte? Es funktionierte einfach nicht, wenn das so gespielt wird, einfach weil das ein so gewaltiges Werk ist. Das sprengt alle Proportionen.«


    »Ganz genau das meine ich!«


    In seinen Gesprächen mit Wilsa hatte Tristan Morgan zunächst darauf beharrt, nichts über Musik zu wissen und auch nicht daran interessiert zu sein. Sie hatte ihm geglaubt, als sie auf Ganymed angekommen war und ihn auf einem Empfang nach einem Konzert kennen gelernt hatte. Doch im Laufe der Zeit verlor er immer weiter an Glaubwürdigkeit. Zum einen schaffte er es irgendwie, bei jeder musikalischen Veranstaltung zu erscheinen, der sie beiwohnte. Zum anderen schien er sich bestens mit jeder einzelnen Person auf Ganymed zu verstehen, die musizierte, Musik komponierte oder sich auch nur für Musik interessierte.


    Es hatte eines Magnus Klein bedurft, des Mannes, der alles im Auge behielt, was in irgendeiner Weise Wilsas Leben oder ihre Karriere betraf, um das ganz Offensichtliche auszusprechen und sogleich zu missbilligen. »Wie alt ist Morgan?«


    »Dreiunddreißig. Aber was bezweckst du mit dieser Frage?«


    »Er lebt für die Musik, und jedem anderen gegenüber würde er das auch sofort zugeben. Er ist hinter dir her, das weißt du ja wohl.«


    »Aber warum?« Wilsa war von Tristan fasziniert, sogar mehr, als sie sich selbst eingestand.


    Magnus hatte eine buschige Augenbraue gehoben. »Was für eine blöde Frage! Weil du ihn faszinierst, deshalb! Aber du hast ihn eingeschüchtert. Er weiß, dass du sieben Jahre jünger bist, und dennoch wird er dir, egal was er tut, immer musikalisch unterlegen sein. Er wird niemals dein Talent für kritische Betrachtungen haben oder dein Gedächtnis oder auch nur ein Tausendstel deiner Kreativität.«


    »Ach, Unsinn! Ich könnte doch niemals jemanden einschüchtern. Er ist bloß schüchtern, das ist alles.«


    Sie verstand nicht, warum Magnus zur Entgegnung nur skeptisch die Schultern gehoben hatte. Wilsas Talent war schon früh vom Bildungssystem für Findelkinder des Asteroidengürtels erkannt worden: Noch vor ihrem dritten Lebensjahr hatte man sie einer Musik-Kinderkrippe zugewiesen, in der jeder und jede für Außenstehende ein Wunderkind war – doch das Wort ›Wunderkind‹ fiel nie. Dass man das absolute Gehör hatte, wurde einfach vorausgesetzt – das war so selbstverständlich wie zwei Ohren zu haben –, und die Lehrer erwarteten, dass man Noten lesen konnte, bevor man Schrift lesen konnte.


    Umgeben von ihresgleichen hatte Wilsa sich immer für völlig normal gehalten. Als sie zwölf Jahre alt war, wurde ihr außergewöhnliches Talent für Kompositorik entdeckt und gefördert; zu dieser Zeit waren Bach und Mozart, Beethoven und Strawinsky längst ihre ständigen Gefährten geworden. Wenn sie sich mit diesen Unsterblichen verglich, dann, so wusste sie, war sie ein Nichts.


    Es dauerte weitere zehn Jahre und benötigte alle innerhalb dieses Zeitraums stattfindenden Konzerte – Konzerte, die Wilsa die Möglichkeit eröffneten, die ›wirkliche Welt‹ kennen zu lernen –, bis sie begriffen hatte, dass selbst wenn sie jetzt noch ein ›Nichts‹ sein mochte, sie eines Tages durchaus ›etwas‹ werden könnte. Und zwei weitere Jahre, um zu begreifen, dass musische Talente nicht die einzigen wichtigen Talente im Leben waren, vielleicht nicht einmal die wichtigsten.


    In den Tagen nach ihrem Gespräch mit Magnus hatte Wilsa ihre Umgebung und vor allem Tristan Morgan genau beobachtet und gut zugehört. Sie kam zu dem Schluss – wie eigentlich immer, wenn es um Menschen und Motive ging –, dass Magnus Recht hatte. Tristan Morgan war selbstbewusst, entspannt und redselig, egal mit wem er sprach, egal um welches Thema die Unterhaltung sich gerade drehen mochte – außer wenn er Wilsa gegenüberstand. Dann war es schwierig, aus ihm mehr als nur ein paar Worte herauszuholen.


    Das gefiel ihr überhaupt nicht. Das war geradezu ein Angriff auf ihr Selbstbild. In den letzten Wochen, die ihr ein wenig Zeit gelassen hatten, weil Magnus Klein damit beschäftigt war, Verträge auszuhandeln, hatte Wilsa mit ihm einfach die Rollen getauscht. Sie hatte Tristan nachgespürt, hatte ihn bis in seine Besprechungen, die ihn überall hin auf Ganymed führten, verfolgen können, aß zur gleichen Zeit und an den gleichen Orten wie er, und schließlich hatte sie sogar die Idee, sich einfach vor ihn zu setzen und ihm Fragen zu Projekt Sternensaat zu. stellen.


    Und dann waren die Worte nur so aus ihm hervorgesprudelt. Er hatte ihr von dem großen, mehr als ein Jahrhundert alten Plan berichtet, ein unbemanntes, fusionsgetriebenes Schiff zu den Sternen hinauszusenden. »Wir haben den Namen geändert, doch die Leute von damals wären vermutlich über unsere heutigen technischen Möglichkeiten mehr als erstaunt – nur mit den physikalischen Grundlagen sollten sie an sich keinerlei Schwierigkeiten haben. Wir fusionieren ein Gemisch aus Helium-3 und Deuterium …«


    Doch als er noch weiter ins Detail gehen wollte, gelang es ihr, ihn zu überlisten. Sie habe, so sagte sie, mindestens eine Woche frei. Warum gab er ihr dann nicht die Möglichkeit, sich die Dinge anzusehen, statt sie nur beschrieben zu hören?


    Im selben Moment schien er wieder so zögerlich wie zuvor.


    Sie musste ihm noch ein wenig zureden. Zuerst überzeugte sie ihn davon, sie zu einer kleineren Deuterium-Scheideanlage hier auf Ganymed mitzunehmen und dann zur großen Anlage, oben, auf einem riesigen Eisbrocken jenseits von Callisto. Von dort aus erschien es ihnen nur natürlich, zusammen mit einer Ladung Deuterium systemeinwärts weiterzureisen, sich das Konstruktionsprogramm auf der Sternensaat-Basis im Orbit anzusehen und dabei zuzuschauen, wie die Von Neumanns aufstiegen, um anzudocken, ihre Helium-3-Last abzuladen und sich dann wieder fallen zu lassen, um den Kreislauf fortzusetzen. Dann gelang es ihr noch, einen Besuch auf Hebe Station einzufädeln, ein letzter Schritt.


    Denn diese nachgestellte Fahrt der Leda durch die Tiefen des Jupiters, die Möglichkeit, den Von Neumanns dabei zuzusehen, in den Wolkenschichten des Jupiter nach Fusionstreibstoffen zu schürfen, all das war Bestandteil der gleichen Strategie gewesen. Die Musik, die ihr dabei durch den Kopf gegangen war, verdankte sie doch eher dem Zufall – tatsächlich ein Bonus, mehr nicht. Neue Reize führten häufig zu neuen Kompositionen, doch Garantien gab es dafür nicht.


    Aber ihr Plan war aufgegangen. Endlich sprach Tristan nämlich ganz offen mit ihr. Er war sogar bereit, über Musik zu sprechen, über die Musik von anderen. Das Einzige, worüber er nach wie vor nicht sprach, waren ihre Werke. Wilsa begriff, dass sie aber genau das wollte, mehr sogar als alles andere; doch sie hatte noch nicht verstanden, warum ihr das so wichtig war … obwohl ihr auffiel, dass sie es eher als angenehm denn als bedrohlich empfand, wenn Tristan, so wie gerade jetzt, ihr mehr als einen halben Meter näher kam, als das die Höflichkeitsformen, die hier im Gürtel allgemein galten, erlaubten.


    Sie wandte sich vom Bullauge ab und reckte und streckte Arme und Schultern, die sie zu lange in einer Position hatte verharren lassen. Tristan kam zu ihr herüber, überragte sie um einiges. Er war schlank, fast hager, beinahe schlaksig, und eines der ersten Dinge, die ihr an ihm auffielen, waren seine Hände, ihre helle Haut, die langen, gewandten Finger. Sie genoss den Anblick, aus dem Blickwinkel einer professionellen Pianistin. Mit diesen Händen sollte er ohne Schwierigkeiten eine Duodezime greifen können. Ihre eigenen, kaffeebraunen kleinen Hände mussten sich schon für eine None sehr anstrengen.


    Sie stellte sich eine Klaviatur vor, und im gleichen Moment fiel ihr auf, dass sie den Anruf ihres Agenten ganz vergessen hatte. »Hast du Magnus gefragt, wann ich ihn würde zurückrufen können?«


    »Nein. Er ist gleich aggressiv geworden, also habe ich ihm nur gesagt, dass du nicht hier wärst, dass du tausend Kilometer weit weg seiest, tief im Inneren von Jupiter versunken. Das hat ihm gar nicht gefallen. Wahrscheinlich denkt er, seine wertvollen zehn Prozent seien in Gefahr.«


    Also war die Geringschätzung beiderseitig. Wilsa seufzte und blickte sich im Raum um. »Kann ich von hier einen Anruf zu ihm durchstellen?«


    »Klar. Ich habe alles schon auf ›Rückruf‹ eingestellt. Drück auf den ›Senden‹-Knopf, und schon hast du eine direkte Verbindung zu Klein auf Ganymed.« Er blickte quer durch den Raum zu einem Chronometer. »Aber das solltest du bald tun, solange die Geometrie noch so gut ist wie jetzt. Wenn du jetzt sofort anrufst, ist noch nicht einmal eine Relais-Station erforderlich, und damit liegt die Verzögerungen der Signale noch unterhalb von vier Sekunden.«


    Sofort drückte Wilsa auf den Knopf. Es schienen ihr weniger als vier Sekunden zu vergehen, bis abgenommen wurde. Magnus Klein musste direkt neben dem Apparat gesessen haben.


    »Wohastdugestecktverdammtnochmal?«, sagte eine heisere Stimme. »Sieh zu, dass du deinen Hintern hierher schaffst!«


    »Warum? Was ist passiert?«


    Eine längere Verzögerung. »Was glaubst du wohl, was passiert ist? Genau das, wovon ich gesagt habe, dass es passieren würde! Wir sind engagiert – für deine Galilei’sche Suite. Erste Aufführung im System heute in neun Tagen. Das ist passiert, und das habe ich organisiert, während du in der Gegend herumtrödelst! Komm also schnell zurück!«


    »Wie sind die Bedingungen?«, fragte Wilsa. Doch noch während sie darauf wartete, dass ihre Worte von Lasern nach Ganymed geschickt wurden und die Antwort dann auf Hebe Station eintraf, sah sie, wie Tristan Morgan den Kopf schüttelte.


    »Was für ein Bastard!«


    »Ein Bastard ist für nichts verantwortlich: Er hat bloß die falschen Eltern.«


    »Dann also was noch Schlimmeres als ein Bastard! Warum lässt du dich von so einer Null wie Magnus Klein herumschubsen? Er nutzt dich doch nur au …«


    »Achtzigtausend für die erste Aufführung«, unterbrach ihn die harsche Stimme aus dem Lautsprecher. »Option auf vier weitere, für jeweils dreißigtausend – und ich bin mir sicher, dass wir die kriegen! Wir behalten uns alle Aufnahmerechte für sämtliche Aufführungen vor, abgesehen von der Premiere. Ich habe mir gedacht, beim zweiten oder dritten Mal wirst du besser sein. Die Übertragungstantiemen für die Premiere teilen wir dann.«


    »Deswegen.« Wilsa tätschelte den Lautsprecher und mühte sich nicht einmal, die Stimme zu dämpfen. »Magnus ist ein richtig zäher, harter Mistkerl! Er hat mir gesagt, dass ich so viel kriegen würde, aber ich habe ihm nicht geglaubt.«


    Sie blinzelte Tristan zu und wartete eine weitere viersekündige Funkstille ab.


    »Na, das hättest du aber verdammt noch mal ruhig tun können!«, polterte die Stimme, noch lauter, noch ärgerlicher. »Ich liefere immer das, was ich versprochen habe! Ich habe dir doch gesagt, ich kenne diese Burschen besser als die sich selbst. Verdammt, ich bin da aufgewachsen! Also schaff deinen Hintern zurück auf Ganymed! Und zwar zackig, sonst werde ich ein zäher, noch viel härterer Mistkerl!«


    Der Lautsprecher verstummte, und die Diode, die anzeigte, dass eine Verbindung aufrechterhalten wurde, erlosch. Wilsa zuckte mit den Schultern. »Die Stimme meines Herrn! Und ich spitze die Ohren wie das Hündchen auf dem Plattenlabel!«


    »Du lässt dich tatsächlich von diesem miesen kleinen Ungeheuer herumkommandieren?!«


    »Er ist einen halben Kopf größer als ich. Tristan, ich muss los. So schnell wie möglich. Ich habe in neun Tagen ein Konzert, und zu dem gehört die Uraufführung meiner neuen Suite. Das ist meine größte Chance außerhalb der Konzertsäle des Gürtels, und mein Ruf im ganzen Jupiter-System steht auf dem Spiel. Ich muss üben, bis mir die Finger bluten!«


    Sie mühte sich nach Kräften, besorgt und nervös zu klingen und zugleich auch zu zeigen, dass ihr der Abschied schwer fiel. Doch in ihrem Inneren sprudelte sie fast über vor Energie. Sie hatte mehr als ein Jahr lang ihr Herzblut in die Galilei’sche Suite gesteckt, hatte sich abgerackert; sie hatte auf Vesta gelebt, aber davon geträumt, bald ihren ersten Auftritt auf einem der großen Satelliten des Jupiter zu haben. Ganymed war da natürlich die erste Wahl, aber sie wäre auch schon mit Callisto zufrieden gewesen.


    Das alles waren nur Träume gewesen. Jetzt aber – in gerade mal neun Tagen – würde der Traum Wirklichkeit werden. Auf Ganymed. Neun Tage! Wilsa erschauerte und kam zu dem Schluss, dass sie doch sehr viel nervöser war, als sie sich eingestehen wollte.


    


    Während Wilsa jubilierte und zugleich zitterte, wartete in vierhundert Millionen Kilometern Entfernung eine besorgte Camille Hamilton. In den beiden Wochen, die vergangen waren, seit David Lammerman von der DOS-Zentrale zur Erde aufgebrochen war, hatte sie ständig einen heftigen Rückschlag erwartet, der dann doch nicht eingetreten war.


    Die ersten Gesamttests des Delokalisierten Observations-Systems hatten sich als atemberaubend herausgestellt. Es hatte sich ausgezahlt, dass Camille und David so hart an der Kalibrierung gearbeitet hatten, und das System übertraf in jeder Hinsicht die Erwartungen. Die besten Aufnahmen zeigten bereits an Städte erinnernde Strukturen auf einem Planeten in der Großen Magellan’schen Wolke. Andere Aufnahmen hatten Tausende geheimnisvoll schimmernder Sphären gezeigt, jede einzelne davon perfekt geformt und etwa so groß wie der Mond der Erde; allesamt befanden sie sich im Orbit um einen Stern, der zu einer der Galaxien des Jungfrauen-Sternhaufens gehörte. Die Entdeckung dieser Besonderheit allein war schon wert, was DOS gekostet hatte.


    Auf jeden Fall dachte die Presse so darüber. Die Medien hatten fast verrückt gespielt und gierig nach mehr verlangt. Der Zeitplan, der die Nutzung von DOS regeln und über die Verfügbarkeit der Anlage für Gäste entscheiden sollte – die natürlich Camilles Möglichkeit, das Teleskopsystem zu nutzen, auf ein absolutes Minimum einschränken würden –, hätte schon vor Tagen, ja vor Wochen, zur DOS-Zentrale gesendet werden sollen.


    Doch es war überhaupt nichts eingegangen. Anfragen seitens Camille an das Hauptquartier hatten nur vage Antworten ergeben: Das Projekt werde noch begutachtet; grundlegende Entscheidungen seien noch zu fällen. Sie wurde immer unruhiger und immer wütender. Warum musste jetzt, wo DOS doch so offensichtlich erfolgreich war, irgendetwas begutachtet werden? Die Anlage war doch für jeden Nutzer einsatzbereit.


    Während Camille wartete, fuhr sie mit ihren eigenen Messungen fort und stellte ein computergesteuertes Programm zur Untersuchung von Fusionsobjekten niedriger Intensität in zwölf Milliarden Lichtjahren Entfernung auf. Doch selbst das brachte ihr keine echte Befriedigung. Die ganze Zeit über fragte sie sich, ob man ihr genügend Messzeit am DOS zubilligen würde, um ihr Projekt zum Abschluss zu bringen.


    Die kurz und bündig gehaltene Meldung, dass David Lammerman von der Erde zurückkehren werde, war eine gewisse Erleichterung, obwohl sie zugleich auch ein wenig beleidigt war. Er hatte Camille versichert – vielleicht jedoch nur, weil sie ihn ein wenig dazu gedrängt hatte –, wie sehr er sie vermissen werde, wenn er fort sei. Und dann, nachdem er abgereist war, hatte sie nichts mehr von ihm gehört.


    Nicht einmal eine Nachricht, dass er gut auf der Erde angekommen sei. Selbstverständlich hätte sie es längst aus den Nachrichten erfahren, wenn er nicht gut angekommen wäre. Aber verdammt noch mal, hier ging es ums Prinzip …


    Jetzt kehrte David also wieder zurück, auf die gleiche Weise, in der er auch abgereist war: mit einem dieser Hochbeschleunigungs-Passagierschiffe, die jegliche Reise durch das Sonnensystem auf das einfache Problem einiger linearer Flugbahnen reduzierten. Camille beschloss, ihn zu ignorieren, so wie er sie ignoriert hatte. Sie würde einfach weiterarbeiten und ihn nicht am Schiff abholen, sobald es angedockt hätte.


    In den letzten Minuten vor dem Andockmanöver änderte sie ihre Meinung. Nun wollte sie ihn doch abholen und ihm sagen, was für ein gedankenloser Idiot er doch sei und dass es ihr gutes Recht wäre, jetzt sauer zu sein. Sie schwebte zu den Außenbereichen der DOS-Zentrale hinüber und traf gerade rechtzeitig im Dock ein, um ihm gegenüberzustehen, als er aus der Quarantänekammer trat.


    »Aha.« Dort stand sie, die Hände in die Hüften gestemmt – die klassische Pose von drittklassigen Schauspielerinnen aus eben solchen Videos, wenn sie ›die gekränkte Geliebte‹ verkörpern sollten. »Hast du dich also doch mal entschlossen, hier vorbeizuschauen, ja?«


    Er wandte sich um. Sie sah seine gequälte Miene und seine hängenden Schultern, und jeglicher Gedanke an Vorwürfe war wie weggeblasen.


    »David! Bist du krank?« Aber er war nie krank! Und er wirkte niedergeschlagen und bedrückt, und das war ganz offensichtlich nicht oder nicht nur körperlich bedingt.


    Er schüttelte den Kopf und sagte kein Wort, während sie durch die Nabe zurückschwebten und schließlich in ihrem Quartier ankamen.


    Sie hatte schon ganz vergessen, wie beengt der Raum war, wenn sie sich beide gleichzeitig darin aufhielten. Davids lange Arme und Beine schienen drei Viertel des gesamten Platzes einzunehmen. Mit einem Seufzen ließ er sich auf seinen bevorzugten Sitzplatz fallen, doch noch immer schien er kein Bedürfnis zu verspüren, ihr irgendetwas zu erzählen.


    Camille setzte sich auf seinen Schoß und schlang ihm die Arme um den Hals. »Und? Wie war’s auf der Erde?« Sie mühte sich, unbekümmert zu klingen, als sei alles in bester Ordnung. »Scheint dir ja nicht allzu gut bekommen zu sein!«


    Sie selbst war auf dem Mars aufgewachsen und hatte die Erde nur zweimal, jeweils für kurze Zeit, besucht. Doch so schlimm war die Erde damals nicht gewesen, nicht annähernd so schlimm, wie man sie ihr immer beschrieben hatte.


    Wieder seufzte er und fuhr sich heftig durch das zerzauste blonde Haar. »Man hat mir … etwas erzählt. Etwas, das ich eigentlich nicht wissen sollte. Deswegen haben sie mich dorthin gebracht.«


    »Was haben sie dir denn erzählt?« Camille konnte sich ein wenig entspannen. Was immer es auch war, sie würde es ihm entlocken können – früher oder später. Und sie wusste auch schon wie. Sie strich ihm über die Wange, auf der sie daunenweichen Flaum fühlte. David musste sich immer noch nur einmal in der Woche depilieren. »Komm schon, David! Ein Geheimnis ist bei mir doch gut aufgehoben.«


    »Ich habe mein Wort gegeben, es niemandem zu erzählen. Deswegen konnte ich dir ja auch keine Nachrichten schicken.«


    »Naja, als du das wem auch immer versprochen hast, hast du da wirklich gedacht, du würdest es mir nicht erzählen?«


    »Nein.« Er presste sein Gesicht gegen ihre Hand, die ihn immer noch sanft streichelte. »Ich wusste, dass ich es dir doch erzählen würde.« Ein mattes Lächeln. »Du würdest mich einfach so lange bearbeiten, bis ich genau das tue, nicht wahr? Irgendwann würde ich es dir schon erzählen. Ist aber egal, in ein oder zwei Wochen erfährst du es sowieso.«


    »Was werde ich erfahren, um Gottes willen?« Falls er auf diese Weise versuchen wollte, den bevorstehenden Schock ein wenig zu mildern, dann scheiterte er damit gerade jämmerlich. »David, spiel jetzt keine Spielchen mit mir!«


    »Erfahren, dass wir draußen sind. Du und ich.« Er ließ den Blick durch das vertraute Zimmer schweifen. »Wir sind raus aus DOS.«


    »Das ist doch lächerlich!« Sie setzte sich aufrecht und stützte sich mit beiden Handflächen auf Davids Brust ab. »Wer hat dir denn etwas so Dämliches erzählt?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe versprochen – diesmal richtig versprochen –, dass ich das nicht weitererzähle.« Wieder wirkte er regelrecht eingeschüchtert, und auch seine Stimme klang so zögerlich wie letztlich, als er zur Erde gerufen worden war. »Aber ich weiß, dass es stimmt. Ich habe die Papiere gesehen. Wir sind raus aus DOS!«


    »Aber DOS ist doch erfolgreich, so richtig erfolgreich meine ich! Es funktioniert noch viel besser, als irgendjemand erwartet hätte. Und viel davon liegt einfach an uns! Wir haben hier jahrelang wirklich gute Arbeit geleistet.«


    »Das hat mit Erfolg überhaupt nichts zu tun. Oder vielleicht doch, und das würde es noch schlimmer machen. Camille, irgendetwas ist bei denen da ganz oben passiert! Ich meine richtig weit oben. Für die Leute da oben sind du und ich überhaupt nicht wichtig. Für die existieren wir nicht einmal! In den nächsten zwei Jahren wird DOS für völlig andere Zwecke eingesetzt werden. Keine extragalaktischen Zielobjekte mehr. Die werden sich auf die nahe gelegenen Sternensysteme konzentrieren. Sterne und Planeten, die hundert Lichtjahre entfernt sind, vielleicht sogar weniger.«


    »Das ist doch völlig absurd! DOS ist doch nicht für solchen Lokal-Kram entwickelt worden! Natürlich kann man es auch dafür einsetzen, aber das würde doch niemand tun, der halbwegs bei Verstand ist! Wer will sich denn irgendwas ansehen, was bloß ein paar Meter groß und fünfzig Lichtjahre entfernt ist?«


    »Hör mal, mich brauchst du nicht zu überzeugen!« Seine Stimme zitterte. »Ich habe das alles auch gesagt, als ich auf der Erde war. Man hat mir gesagt, das sei bedeutungslos. Die Auswärts-Bewegung hat ziemlich an Einfluss gewonnen, sich immer lautstärker zu Wort gemeldet und jetzt auch in hohen Kreisen aus der Regierung Fürsprecher gefunden. Die Entscheidung, was mit DOS zu passieren habe, wurde gefällt, um genau diese Leute zufrieden zu stellen.«


    »Wer? Wer hat diese Entscheidung gefällt?«


    »Die einzigen Leute, die nicht bedeutungslos sind. Diejenigen, die DOS finanzieren! Das ist nicht nur die Auswärts-Bewegung. Da stecken auch noch andere politische Überlegungen dahinter. Das muss so sein!«


    »Aber das ist doch völlig unlogisch!«


    »Na und? Was hat denn Logik damit zu tun? Wenn es um Politik geht, ist Logik doch nicht von Interesse!«


    Camille hätte schreien, brüllen und fluchen mögen. Sie besaß jedoch genügend Verstand und genügend Selbstbeherrschung, um sofort einzusehen, dass das nichts bringen würde. Egal, wie schlecht eine Nachricht auch war, sie änderte sich kein bisschen, wenn man den Überbringer dieser Nachricht anherrschte … selbst wenn man nicht wusste, warum ausgerechnet er zum Überbringer dieser Nachricht gemacht worden war.


    Dies hier war der rechte Zeitpunkt, Logik walten zu lassen, anstatt sich gegenseitig anzuschreien.


    »David, denk doch mal einen Augenblick nach! Eigentlich ist das doch gar nicht so schlimm, wie es sich zuerst anhört! Möglicherweise ist es sogar besser so! Wenn die wirklich verrückt genug sind, das ganze Programm jetzt auf nahe gelegene Zielobjekte auszurichten, wird DOS damit in null Komma nichts fertig sein! Im Umkreis von einhundert Lichtjahren befinden sich einfach nicht besonders viele Sternensysteme. Wir werden Lücken in deren Messzeitplänen finden. Du und ich, wir können DOS doch schneller umprogrammieren als irgendwer sonst, und wie schnell wir das wirklich können, davon hat doch niemand auch nur die leiseste Ahnung! Wir nutzen jede freie Minute aus und können so immer noch die Grenzen des Universums erforschen!«


    Mühelos hob er sie von seinem Schoß auf einen der Stühle im Raum, ging dann zu seiner Koje hinüber, legte sich der Länge nach hin und schloss die Augen. »Du hast nicht richtig zugehört, Schatz.« Seine Stimme klang düster und kühl. »Ich habe nicht gesagt, dass unsere Experimente keine Chance mehr haben bei DOS – wir wussten doch, dass das höchstwahrscheinlich passieren würde, sobald die Astronomie-Superstars diese Anlage hier würden nutzen können. Ich habe gesagt, dass wir draußen sind. Du und ich. Camille und David. Die bringen neues Personal hierher – Leute, die auf die Untersuchung nahe gelegener Sternensysteme spezialisiert sind. Das ist die eigentliche Nachricht, für die ich zur Erde reisen musste.«


    »Aber verdammt noch mal, was wird denn dann aus uns?!«


    »Das ist das Schlimmste an der ganzen Sache.« Er schlug die Augen wieder auf und blickte trübsinnig an die Decke. »Wir müssen hier weg. In ein paar Wochen müssen wir aus der DOS-Zentrale verschwunden sein. Mir wurde gesagt, es würde mindestens zwei Jahre dauern, bis wir auch nur darauf hoffen könnten, wieder reinzukommen.«
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    Die Fledermaus-Höhle


    


    Für die Kolonisten und Forscher, die sich im dritten Jahrzehnt des einundzwanzigsten Jahrhunderts langsam von den inneren Bahnen des Sonnensystems aus bis an dessen Rand vorarbeiteten, war Ganymed das Beste vom ganzen Jupiter-System. Er war der größte der vier Jupiter-Satelliten und zugleich der größte Mond des ganzen Sonnensystems – mit seinem Radius von 2650 Kilometern hatte er die Größe eines Planeten. Auf Ganymed gab es reichlich Grundbesitz zu erforschen, zu formieren, zu erschließen.


    Ganymeds geringe Dichte sorgte für eine Schwerkraft, die nur einem Siebtel der Erdschwerkraft entsprach, und das war etwas, was die Gürtler, die niedrige Schwerkraft gewohnt waren, besonders anzog. Außerdem gab es auf Ganymed leicht flüchtige Verbindungen in Hülle und Fülle: Ammoniak und Methan und – das Wertvollste von allen – Wasser. Ganymed bestand zur Hälfte aus Süßwasser und Eis – letzteres bedeckte fast die gesamte Oberfläche des frostigen Planeten. Ein Mensch, der in einem Schutzanzug herumspazierte, konnte sich einen Eisbrocken abbrechen, ihn auftauen und dann die gewonnene Flüssigkeit gefahrlos trinken – das Wasser schmeckte nur ein wenig schweflig.


    Die Sache hatte nur einen Haken: Hoch am Himmel stand Jupiter, eine Million Kilometerweit entfernt. Jupiter pluvialis: Jupiter, der Regenspender. Doch dieser Regen war kein himmlischer, kühlender Balsam. Dieser Regen war ein ewiger Schauer energiereicher Protonen, eingefangen aus den Sonnenwinden, die dann, vom dämonischen Magnetfeld Jupiters beschleunigt, als mörderischer Hagel auf Ganymeds gefrorene Oberfläche niedergingen. Ein menschlicher Wanderer, gekleidet in einen Anzug, der auf dem Mond oder auf dem Mars ausreichend Schutz geboten hätte, würde auf Ganymed innerhalb weniger Stunden zu Tode gekocht werden.


    Die Kolonisten hatten sich des Problems geradezu spielerisch leicht entledigt. Schließlich war dieser Protonenregen auf Europa, klein und voller Wasser wie dieser Mond war, noch viel schlimmer, denn Europa war Jupiter noch näher; am Himmel von Ganymed sah man diesen anderen Trabanten des Jupiter in Form einer glatten Scheibe, etwa halb so groß wie der Erdenmond. Und noch schlimmer war es auf dem Schwefel speienden Mond Io, dem innersten der vier Galilei’schen Satelliten.


    Ganymed war doch prima. Das ganze, massivere Innere des Mondes stand zur Verfügung und war völlig sicher; man musste nur ein wenig Arbeit hineinstecken. Eine Hand voll Von Neumanns in Gestalt Tunnel grabender Roboter wurden entwickelt und dann abgeworfen. Man ließ sie sich replizieren und ein paar Jahre lang ihre Arbeit erledigen, und die Menschen verließen in dieser Zeit Ganymed und machten sich anderen Orts ein paar Gedanken zu den Schutzanzügen.


    Bei den neuen Modellen, mit denen sie dann zurückkehrten, waren Hochtemperatur-Supraleiter in das Gewebe eingearbeitet. Jedes geladene Partikel folgte den Magnetfeldlinien und wurde so harmlos von der Oberfläche des Anzugs abgelenkt. Der Mensch im Inneren des Anzugs war in Sicherheit und gut versorgt. Oft wurde behauptet, dass es dem Träger eines solchen Anzuges möglich sei, anhand der Kraft, die von den abgelenkten Protonen auf den Schutzanzug ausgeübt werde, die Himmelsrichtungen auf Ganymed zu bestimmen – eine jener Geschichten oder Berichterstattungen der unglaubwürdigen Art, ohne die der Mensch, zumindest der männliche Mensch, nie schien leben zu können.


    Faustdicke Lügen wie diese wurden nie revidiert, weil die meisten Siedler nicht im Traum auf die Idee gekommen wären, sich auch nur in die Nähe der Oberfläche zu begeben. Warum sollten sie auch? An der Oberfläche gab es doch nur Eis und Kälte und langweilige Felsbrocken. Das ganze Leben, alles Reizvolle, fand in den Höhlen, den Räumen und Sälen unterhalb der Oberfläche von Ganymed statt, die stetig weiter ausgebaut wurden und durch ein kompliziertes Netzwerk miteinander verbunden waren.


    Die Kolonisten allerdings wären nie auf die Idee gekommen, ihre Heimat als ›fremdartig‹, als ›steril‹ oder als ›unwirtlich‹ zu betrachten. Als der Große Krieg zwischen der Erde, dem Mars und dem Gürtel ausbrach, hielten die Bewohner von Ganymed sich heraus, schauten voller Entsetzen zu, wie drei Viertel der Menschheit zugrunde gingen, und dankten welchen Göttern auch immer, dass sie sicher und geborgen waren im Herzen des zivilisierten Ganymed.


    Als Wilsa Sheer den Anruf ihres Agenten erhalten hatte und von Vesta aufbrach, war der Krieg bereits seit einem Vierteljahrhundert vorbei, und die Sichtweise der Eingeborenen hatte sich vollends invertiert. Die Vorstellung, auf der verwüsteten, kriegsgeschundenen Erde mit ihrer toten Hemisphäre und ihrer erdrückend hohen Schwerkraft zu leben, war geradezu abstoßend. Mars oder Mond, staubig, trocken und öde, waren kaum besser. Und der Gedanke, irgendwo auf einer bloßen Oberfläche zu leben, wo man jederzeit von einer Bombe oder einem plötzlich auftauchenden Wirbelsturm oder einer Flutwelle oder von Sonnenwinden getötet werden konnte, war der Schlimmste von allen.


    Rustum Battachariya, siebenunddreißig Jahre alt, war ein echter Ganymeder. Er war nie zur nackten Oberfläche des Mondes hinaufgeklettert. Obwohl er der Leiter der Abteilung ›Zeitpläne für den Personentransport zum Äußeren Systems vom Jupiter zur Oortschen Wolke, war, hatte er niemals einen anderen Planeten oder einen anderen Satelliten besucht. Er hätte auch gar nicht gewusst, weswegen er das hätte tun sollen. Jegliche Annehmlichkeiten des Lebens befanden sich entweder in seinen eigenen Räumlichkeiten oder in nur wenigen Minuten Entfernung davon. Von seiner Höhle aus, die sieben Kilometer unter der Oberfläche des Mondes lag, konnte er schnell auf jede öffentlich zugängliche Bibliotheksdatei und jede öffentlich zugängliche Datenquelle des ganzen Sonnensystems zugreifen. Und den Weg in sein Büro hatte, wenn es erforderlich gewesen war, bisher noch jede wichtige Person gefunden.


    »Sie werden nirgendwo meine Reiseaufzeichnungen finden, weil ich selbstverständlich niemals reise.« Battachariya sprach mit Inspektor-General Gobel in der geduldigen, freundlichen Art und Weise, in der man mit einem kleinen Kind spricht. »Reisen an sich ist nichts anderes als reine Ablenkung. Reisen ist eine Technik, mit der sich diejenigen, die arm im Geiste sind, dort der Illusion eines Fortschritts hingeben, wo kein Fortschritt existiert.«


    Magrit Knudsen musste sich auf die Lippen beißen, um nicht das Gesicht zu verziehen. Battachariya ärgerte sich über die Gegenwart von Yarrow Gobel, so wie er sich über jeden Besucher ärgerte, der hier in sein privates Reich eindrang. Er wusste ganz genau, dass dieser Mann gar keine andere Wahl hatte, als ständig zu reisen, durch das ganze System zu reisen, um seine Aufgabe als Inspektor-General zu erfüllen. Trotzdem ärgerte und provozierte Battachariya sein Gegenüber, ganz bewusst.


    Doch er verschwendete nur seine Zeit. Der Inspektor-General war ihm ein ebenbürtiger Gegner. Gobel war ein Mann mit auffallend schmalen Lippen, rotem Bart und zunehmendem schütterem Haupthaar, und dazu ein Mensch ohne jegliche Spur von Fantasie oder Humor. Er zeigte klar und deutlich, das er an Zahlen interessiert war, und an nichts anderem als an Zahlen. Zahlen sprachen für sich selbst. Er ignorierte Erläuterungen und jeden Versuch der Verschleierung, und erließ sich auch nicht von Persönlichkeiten gleich welcher Art beeindrucken.


    Magrit wusste aus eigener Erfahrung, dass Gobel gute Arbeit leistete. Nein: ausgezeichnete Arbeit. Sie hatte ihn vorsichtig beobachtet, wenn er über ganzen Stapeln von Berichten gebrütet hatte. Wenn er Fragen stellte, waren sie immer pointiert, oft subtil – und führten meistens dazu, dass die Antwort denjenigen belastete, dem Gobel die Frage gestellt hatte. Magrit atmete entspannter, als der Inspektor-General sich wieder in die Zeitpläne der Abteilung ›Personentransport‹ vertiefte und sie durchsah, einen nach dem anderen, mit der Geduld und Beharrlichkeit einer Schildkröte.


    Fledermaus gegen Schildkröte. Magrit widerstand dem drängenden Bedürfnis, sich einzumischen. Als Beamtin des Kabinetts hatte sie keinerlei Grund, überhaupt hier zu sein. Sie sollte Distanz wahren und Battachariya für sich selbst kämpfen lassen.


    Dann dachte sie an längst vergangene Zeiten zurück. Es war nicht immer so gewesen: Sie hatte Battachariya, den alle nur ›Bat‹, die Fledermaus, nannten, vor mehr als zehn Jahren geerbt, als er noch ein Zeitplan-Analytiker und sie gerade zum ersten Mal befördert worden war – zur Leiterin der ›Abteilung für Transportwesen‹. Der scheidende Abteilungsleiter hatte ihr am ersten Tag einen dringenden Rat gegeben: »Sehen Sie zu, dass Sie Battachariya loswerden! Der wird Ihnen Arger machen! Er ist faul, gefräßig, arrogant und ein Wichtigtuer, und es ist unmöglich, ihn unter Kontrolle zu halten.«


    Was in Magrit das drängende Bedürfnis auslöste, zu fragen: »Na gut. Warum haben Sie denn dann nichts seinetwegen unternommen, in den zwei Jahren, die Sie ihn hier hatten?« Doch ihr Vorgänger war schließlich gerade dabei, im System aufzusteigen, und Magrit Knudsen hatte schon damals ein gewisses Gespür für politische Schläue.


    In den darauffolgenden Wochen hatte sie Battachariya beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass der Ratschlag, den man ihr erteilt hatte, durchaus seine Berechtigung hatte. ›Bat‹, damals fünfundzwanzig Jahre alt, wog bereits über fünfhundert Pfund. Es kam Magrit so vor, als sei er bei jeder Besprechung noch massiger und noch ungepflegter als bei der vorangegangenen. Sie hatte erlebt, wie andere ihn – in seiner Gegenwart – ›den fetten Bat‹ oder ›Speck-Bat‹ nannten. Diese Bezeichnungen waren zwar durchaus zutreffend, doch er sah darüber hinweg. Diejenigen, die derartige Spitznamen erfanden, strafte er mit Verachtung. Er aß die ganze Zeit über Süßigkeiten, seine Kleidung war immer schwarz und immer drei Nummern zu klein, er wirkte schlampig, und sein Büro, in den tiefst gelegenen Höhlen auf ganz Ganymed, war eine echte Fledermaus-Höhle. In der Höhle befand sich eine derartig irrsinnige Menge an Papieren und Computern und unaussprechlichem Krimskrams aus allen Ecken des Systems, dass Magrit sicher war, Battachariya würde niemals das finden, was er brauchte, um seine Arbeit halbwegs anständig zu machen.


    Der Mann musste gefeuert werden!


    Es gab nur ein Problem: Magrit hatte noch nie jemanden gefeuert. Sie wusste nicht, wie das ging. Sie war zu unerfahren, um zu begreifen, dass man eine Person, die man loswerden wollte, am besten los wurde, indem man sie in eine andere Abteilung versetzte.


    Und so kam es, dass sie sich in den ersten drei Monaten ihrer Amtszeit als Abteilungsleiterin in der bizarren, unglücklichen Situation wiederfand, für Rustum Battachariya im Verlauf der Dienstbesprechungen Partei zu ergreifen. »Zugegeben, er ist fett, und er wäscht sich auch seltener als ich, und auch seine Umgangsformen lassen zu wünschen übrig. Aber sein Privatleben geht nur ihn etwas an, weder mich noch Sie. Er ist kompetent, er ist ruhig, und er macht seine Arbeit gut. Das ist das Einzige, was zählt.«


    Das hielt Bat natürlich nicht die Psychologen-Truppe vom Leibe, die von seinem sonderbaren, zurückgezogenen Wesen wie ein Magnet angezogen wurde. Auf diesem Spielfeld wusste er sich allerdings mehr als gut zu bewegen: Seit seinem dreizehnten Lebensjahr hatte er ›Zeit damit verschwendet‹, sich mit dem Super-Puzzle-Netzwerk des Sonnensystems zu beschäftigen. Die zwölf Jahre hatten ›Megachirops‹ (sein Nickname als Puzzler) gelehrt, stets auf logische Fallen zu achten – und in geradezu grenzenlos verschlagener Weise derartige Fallen selbst aufzustellen.


    Die Psycho-Truppe mit ihren geradezu armselig verborgen gehaltenen Hintergedanken hatte nicht den Hauch einer Chance.


    »Sie wiegen fünfhundertdreißig Pfund. Wie denken Sie über die möglichen Auswirkungen dieses Faktums auf Ihr Überleben?«


    »Ich bin sehr zuversichtlich. Ich bediene mich der besten bekannten Prophylaxen zur Lebensverlängerung, einschließlich interner Symbionten. Gemäß den Standards der Menschen vor einhundert oder auch nur vor fünfzig Jahren bin ich geradezu widerwärtig gesund. Und mein Lebensstil ist der Langlebigkeit durchaus zuträglich. Vergleichen Sie doch, wenn Sie möchten, meine Lebenserwartung mit Ihrer eigenen! Und wenn Sie diesen Vergleich anstellen, vergessen Sie nicht, wie viele Reisen Sie unternehmen müssen, um Ihrem Beruf nachzugehen! Das Reisen birgt unausweichliche Risikofaktoren, wie Sie wissen. Beachten Sie dabei auch den lebensverkürzenden Effekt jeglicher Veränderung des Biorhythmus, wie sie sich im Verlaufe dieser Reisen zwangsläufig ergibt, und lassen Sie auch nicht den mentalen Stress außer Acht, der Ihrem Beruf nun einmal zu eigen ist! Nach Abschluss dieser Analyse werden Sie feststellen, dass ich Sie aller Wahrscheinlichkeit nach um mehr als ein Jahrzehnt überleben werde.«


    Sie führten die Berechnungen durch und stellten mit Entsetzen fest, dass Bat Recht hatte. Sie versuchten es noch einmal.


    »Sie halten große Stücke auf Ihren Intellekt. Warum haben Sie kein Interesse daran, Ihre intellektuellen Fähigkeiten an die nächste Generation weiterzugeben?«


    »Schon wieder so eine Sex-Frage. Denken Psychologen nie an etwas anderes? Aber ich werde Ihnen trotzdem antworten. Zunächst einmal gehen Sie von falschen Annahmen aus. Ich habe mein Sperma bereits von neun Jahren der Zentral-Bank gespendet, und es ist auch heute noch verfügbar. Es wird folglich noch für Jahrhunderte verfügbar sein – aber nicht, wie Sie vorschlagen, für die nächste Generation, da ich die Anweisung erteilt habe, mein Sperma dürfte frühestens fünfzig Jahre nach meinem Tode aufgetaut werden. Verstehen Sie, als ich sechzehn Jahre alt war, habe ich etwas begriffen, was viele niemals begreifen werden: Das menschliche Paarungs- und Fortpflanzungsverhalten basiert auf einem schockierenden logischen Fehler, einem Fehler, der schon lange, bevor man die Grundlagen der Genetik zu verstehen begann, gemacht wurde. Die meisten Kinder resultieren aus der Fusion frischer Spermien und Eizellen. Wenn diese Kinder geboren werden, leben ihre Eltern meist noch und sind oft noch jung – zu jung, als dass man ihr Lebenswerk schon würde bewerten können, und auch zu jung, um etwaige grundlegende Makel bei ihnen zu konstatieren. Möchten Sie im Sonnensystem die Nachfahren von einem Attila wissen – oder von einem Hitler? Ist es nicht viel logischer, abzuwarten, bis das Leben eines Mannes oder einer Frau beendet ist, sodass eine objektive Bewertung ihrer Tugenden und Laster, ihrer Vor- und Nachteile erfolgen kann? Der potenzielle Wert eines jeglichen Mannes oder einer jeglichen Frau liegt ausschließlich in den Genen dieser Personen, nicht in ihren Körpern. Und das genetische Material – ob nun Spermium oder Eizelle – kann tiefgekühlt nahezu unbegrenzt lange aufbewahrt werden. Es ist recht unerheblich, ob die Eltern noch leben, wenn ihre Nachfahren geboren werden, und aus den meisten Blickwinkeln betrachtet ist es besser, wenn das nicht der Fall ist.«


    Die Psycho-Truppe befand sich bereits in einem Rückzugsgefecht, doch einzelne Mitglieder versuchten es noch mit einer weiteren Frage – von bemerkenswerter Subtilität.


    »Rustum Battachariya, Sie leben ein zurückgezogenes, introvertiertes Leben. Haben Sie jemals über Selbstmord nachgedacht?«


    Bat dachte einige Momente nach. »Recht häufig sogar. Aber ausschließlich hinsichtlich der Frage, inwieweit es wünschenswert wäre, dass andere Personen Selbstmord begingen.«


    Die Psychos flüchteten sich in die Frage, ob das eine ›Ja-oder-nein-Frage‹ gewesen sei. Sie kamen nie wieder.


    Und im Laufe der folgenden drei Monate konnte Magrit dann ein großes Geheimnis lüften: Alles, was sie über Bat gesagt hatte, stimmte – und noch viel mehr als das. Rustum Battachariya hatte sämtliche Details sämtlicher Passagiertransportsysteme im ganzen Sonnensystem in seinem riesenhaften, kugelrunden Schädel. Er war verrückt nach Spielen (vorausgesetzt, sie waren nicht mit körperlicher Anstrengung verbunden), und die Erfahrungen, die Megachirops im Super-Puzzle-Netzwerk gesammelt hatte, hatten Bat zu einem Experten in jeder Hinsicht gemacht, von Schach über Sonette mit doppeltem Akrostichon bis hin zu Geheimcodes. Für ihn waren die kompliziertesten Ablaufpläne für den Transport nur eine andere Art Puzzle.


    Eines Tages war Magrit zu ihm gegangen, weil er ihr der letzte Ausweg zu sein schien. Sie hatte es mit einer ganzen Ansammlung von Bedingungen zu tun, die einander haltlos widersprachen – ein Ablaufplan, über den sie und alle Analytiker der Abteilung sich schon den Kopf zerbrochen hatten, doch ohne Erfolg.


    Bat blickte das Dokument, diesen Stein des Anstoßes, finster an. Er saß in dem Sessel, der extra für ihn angefertigt worden war, und wirkte wie ein riesiger, wogender Klumpen mit schwarzem Stoff bedeckten Fleisches, der bei höherer Schwerkraft zusammengesackt und versunken wäre. »Jetzt wären einige Minuten der geistigen Aktivität angebracht, Madam. Und der Stille.« Er plusterte die Wangen auf, stieß dann hörbar die Luft aus, grunzte und schloss halb die Augen.


    Während er nachdachte, streifte Magrit leise durch sein Büro und hob schließlich ein besonders auffallendes unter den zahllosen Objekte auf, mit denen der Raum übersät war.


    »Sie halten ein Infrarot-Kommunikations-Funkfeuer in Ihren Händen.« Battachariya musste Augen im Hinterkopf haben, denn Magrit stand an der Wand hinter ihm. »Entwickelt auf Pallas – das kleinste, das jemals produziert wurde. Gehen Sie vorsichtig damit um! Es gibt nur noch drei weitere Exemplare davon, allesamt im Ceres-Museum.«


    Bis eben hatte er noch Dinge auf ein Blatt Papier gekritzelt, doch jetzt huschten seine fetten Finger über eine Tastatur, gleichzeitig diktierte er seinem Computer etwas über den Verbal-Input.


    »Hier.« Er schniefte, streckte ihr das Papier entgegen und deutete auf das Display. »Wenn Sie bitte nachsehen wollten, ob dies hier zu Ihrer Zufriedenheit gelöst wäre?«


    Magrit hatte ohne besondere Hoffnung ihren Blick auf den Bildschirm gerichtet. Sie brauchte eine Minute oder zwei, um zu begreifen, dass das, was sie da vor sich sah, eine einfache, ökonomische Lösung ihres Problems darstellte, und zwar eine, mit der sämtliche Bedingungen erfüllt waren.


    »Das ist perfekt!«


    Immer noch hielt sie das Funkfeuer in Händen. Vorsichtig nahm Bat es ihr ab. »Das war trivial. Aber das erinnert mich an etwas anderes.« Er klang – für seine Verhältnisse – äußerst zurückhaltend und schüchtern. »Den Passagierlisten zufolge werden Sie in zwei Wochen Ceres aufsuchen?«


    »Sieht so aus. Man erwartet, dass ich einer Besprechung der Abteilungsleiter für Transportwesen beiwohne.«


    »Ich frage mich, ob Sie mir wohl einen großen persönlichen Gefallen tun könnten. Im Ceres-Museum befindet sich ein Pallas-Genom-Stripper, der darauf wartet, meiner Sammlung einverleibt zu werden. Das ist ein Gerät, das Gürtel-Wissenschaftler während der letzten Tage des Krieges entwickelt haben. Es wiegt weniger als ein halbes Kilo und ist selbstverständlich deaktiviert. Allerdings ist es recht zerbrechlich, und ich scheue mich ein wenig, diese Einzigartigkeit orthodoxen Transportmethoden anzuvertrauen.«


    Er machte eine Pause.


    »Aber sicher bringe ich Ihnen den mit, selbstverständlich! Aber sagen Sie denen Bescheid, dass ich ihn abholen kommen werde.«


    (Magrit widerstand der Versuchung, Battachariya an ein Gespräch zu erinnern, das sie vor einigen Tagen mit angehört hatte – ein Gespräch zwischen ihm und einem anderen ihrer Analytiker: ›Der einzige Grund, warum du nie irgendwohin fährst, Fettarsch, ist, dass du deinen ganzen Speck überhaupt nicht in einen Standard-Schutzanzug gepackt kriegst!‹


    ›Das ist eine unangemessene Verleumdung.‹ Battachariya ließ sich so nicht aus der Ruhe bringen. ›Warum sollte ich ein peripatetisches Leben führen, wenn mir doch du und all meine anderen einfältigen Lakaien jederzeit zur Verfügung stehen, um mir zu Diensten zu sein?‹


    Magrit Knudsen erhielt von Battachariya die Lizenz für den Genom-Stripper und nahm triumphierend die Lösung für das Zeitplan-Problem mit. Jeder in ihrer Abteilung hatte geschworen, dass es unmöglich sei, eine Lösung zu finden. Sie wusste, dass sie für die nächste Dienstbesprechung etwas Ernstzunehmendes vorzuweisen hatte, um die Angriffe auf Battachariya abzuwehren. In diesem Augenblick hatte sie – voller Erleichterung- entschieden, dass sie jeglichen Gedanken, ihn zu feuern, weit von sich weisen könnte.


    Und nun, zwölf Jahre später, sah Magrit zu, wie Bat sich mit Gobel auseinander setzte, und rief sich noch einmal ins Gedächtnis, dass sie ihn längst nicht mehr für irgendetwas verteidigen musste. Er war der anerkannte Meister aller kniffligen Transport-Probleme, scharfsinnig in einem Maße, dass Neulinge sprachlos machte.


    Nur dass diese Fähigkeiten für den Inspektor-General völlig bedeutungslos waren. Yarrow Gobel folgte bei seiner Überprüfung eigenen Richtlinien. Er pflügte durch Battachariyas Befugnisse und die Kosten, die seine Arbeit für die Transport-Planung verursachte, geradewegs hindurch und ignorierte jegliche Stichelei und jegliches Ablenkungsmanöver. Es schien, als habe er dort nichts Ungewöhnliches entdeckt, da dieser ganze Stapel an Unterlagen abgehakt und zur Seite gelegt worden war, doch jetzt breitete er einen letzten, großen Stapel vor sich aus.


    Magrit vorzog das Gesicht. Zu diesen Unterlagen gehörte auch die Kostenstelle, die Battachariya betreute. Oder, wie sie es sah, eher veruntreute. Daraus wurden Investitionen und Anschaffungen finanziert, die nicht im Budget vorgesehen waren. Seit fast fünf Jahren war dort nichts mehr überprüft worden. Das war, so begriff Magrit Knudsen, als sie wieder zurück auf den Boden der Tatsachen gekommen war, der Grund für ihre Anwesenheit hier. Sie hatte jede einzelne dieser Investitionen und Anschaffungen auf der Liste gebilligt, zumindest prinzipiell. Für alle hatte sie unterzeichnet. In Wirklichkeit wusste sie bei den meisten noch nicht einmal, worum es überhaupt ging, aber sie konnte es sich schon irgendwie zusammenreimen.


    Selbiges galt jedoch offensichtlich nicht für Inspektor-General Gobel. Erstaunt runzelte er die Stirn, als er die Auflistung der Ausgaben und die jeweiligen Erläuterungen vor sich sah.


    Schließlich hob er den Kopf und starrte Rustum Battachariya an. »Die meisten dieser Anschaffungen und Anforderungen stehen in keinerlei Zusammenhang mit dem Kontenrahmen der Abteilung für Transportwesen. Es scheint sich um …«, seine Miene veränderte sich, ein Ausdruck, den Magrit zuvor niemals gesehen hatte, »… um Relikte und Aufzeichnungen aus dem Großen Krieg zu handeln.«


    Es war nicht explizit als Frage formuliert, deswegen beschloss Bat, sich dumm zu stellen und es als Aussage stehen zu lassen. Er blickte den Inspektor-General lange an, schweigend. Eine Zeit lang herrschte dann auch Stille, bis Magrit sich nicht mehr zurückhalten konnte und das Wort ergriff.


    »Es gibt eine Zusatzliste von Auslagen, die speziell der Abteilung von Koordinator Battachariya zugebilligt wurden. Ich bin mir sicher, dass alle Posten, auf die Sie sich beziehen, dadurch abgedeckt sind.«


    Kühl wandte Gobel ihr seine Aufmerksamkeit zu. »Dann sollte es für Sie offensichtlich sein, dass ich diese Liste benötige. Und ich benötige auch die Aktennotizen, die erklären, wie es überhaupt zu einer derartigen Anomalie kommen konnte.«


    »Diese Liste ist hier im Computer gespeichert. Die Originale der Aktennotizen befinden sich drüben in meinem Büro. Ich kann sie eben holen gehen, wenn Sie das wünschen. Selbstverständlich kooperieren wir in jeglicher Hinsicht mit Ihnen.«


    Er nickte langsam. »Dessen bin ich mir sicher. Aber während sie diese Aktennotizen suchen, werden Mr Battachariya und ich die in diesen Dokumenten bezeichneten Objekte durchgehen. Detailliert.«


    Die beiden Männer starrten einander an und ignorierten Magrit. Sie seufzte und starrte aus Bats Büro hinaus zur Schwebe-Röhre, die sie fünfhundert Meter hinauf zur Hauptstelle bringen würde. Wie viele Erklärungen würden notwendig – oder hinreichend – sein, um Gobel zufrieden zu stellen? Manche der Daten- und Materialanforderungen waren sogar der toleranten Magrit sonderbar vorgekommen. Nur Bat konnte das rechtfertigen. Magrit konnte nur ihre Aufzeichnungen durchgehen und hoffen, dass sie akkurat und vollständig genug wären, um einen Pedanten wie den Inspektor-General zufrieden zu stellen.


    Diese treuhänderisch verwaltete Kostenstelle gab es schon lange. Vor langer Zeit, noch bevor sie den Genom-Stripper von Ceres mitgebracht hatte, hatte Magrit erfahren, dass es noch andere Tiefen im brütenden Verstand der Riesenfledermaus Battachariya gab. Anderen mochte sein Büro wie eine völlig willkürlich zusammengestellte Müllhalde erscheinen, doch für ihn hatte jeder einzelne Gegenstand darin seinen eigenen Platz, seinen eigenen Wert und seine eigene Bedeutung.


    Die Hälfte der Bat-Höhle war Relikten aus dem Großen – Krieg gewidmet. Battachariya war Kriegs-Experte, wenngleich ein sehr ungewöhnlicher Kriegs-Experte. Der auf Ganymed allgemein anerkannte Standpunkt war, dass der Krieg eine Katastrophe gewesen sei, die einen ungeheuren Preis gefordert habe, zugleich jedoch auch ein zentrales Ereignis, das notwendig gewesen sei, damit die menschliche Psyche von ihrer Erd-Zentrierung zu einer System-Zentrierung hatte übergehen können.


    Bat ging es nicht im Geringsten um Nostalgie, Philosophie oder geschichtliche Notwendigkeiten. Er sah den Krieg anders. Obwohl das Innere System viel größere Verluste hatte hinnehmen müssen, war Bat der Ansicht, der Gürtel habe den größeren und vielleicht nicht wieder gutzumachenden Schaden davongetragen. Der Krieg hatte begonnen, als die Technologie des Gürtels einen unglaublichen Aufschwung erlebt hatte und der Erfindungsreichtum geradezu überbordend gewesen war. All dies wurde in zahllosen Schlachten in Stücke geschossen. Viele Entdeckungen, die im Gürtel gemacht worden waren, wurden gemeinsam mit ihren Entdeckern vernichtet. Doch nicht alles davon war notwendigerweise für alle Zeiten verloren. Bat war davon überzeugt, man könne mit hinreichend sorgfältiger Analyse und systematischer Suche diese Geheimnisse doch noch aufdecken. Das war ein Puzzle, das jedes andere Puzzle in den Schatten stellte.


    Über die Abteilung hatte er winzige Geldmengen in alte Aufzeichnungen investiert, Geldmengen, die Magrit im Notfall würde rechtfertigen können, indem sie darauf verwies, dass auch die Muster des Passagiertransports im Gürtel in früheren Zeiten untersucht werden müssten. In der Abgeschiedenheit seiner Bat-Höhle hatte Bat die verblassten Ausdrucke studiert und schließlich angefordert, dass ein bestimmter Orbit nach dem Vorhandensein gewisser, genau beschriebener Objekte zu scannen sei. Magrit hatte diese Suche gebilligt. Die Trümmer des dort befindlichen Gürtel-Frachters ließen Rückschlüsse auf gewisse Entwicklungsverfahren zu und enthielten Proben einer bisher unbekannten Art Klebeverbindungen, die allem bisher Erhältlichen weit überlegen waren.


    Magrit Knudsen war für diese Entdeckung gelobt worden. Sie hatte sich geweigert, sich diesen Verdienst anrechnen zu lassen, und dafür gesorgt, dass die wahre Quelle dieser Leistung gewürdigt wurde. Bat war der Held der Abteilung – ein paar Tage lang; dann wurden seine Arroganz und seine wichtigtuerische Art den meisten Leuten wieder zuviel.


    Als Battachariya ein zweites Mal Daten anforderte, war die Abteilung ein wenig freigebiger, was die Mittelvergabe betraf. Die Suche, die sich dann anschloss, hatte zwar keine neue Erfindung zu Tage gefördert, doch das Ceres-Museum hatte recht ordentlich für den kleinen antiken Von Neumann gezahlt. Es handelte sich um das Original-Modell, das für Schürfarbeiten in den Trojaner-Planetoiden genutzt worden war, bevor Fishels Gesetz, das zugleich auch seine Grabinschrift war – ›Klug ist dumm: Es ist töricht, einer selbst replizierenden Maschine zu viel Intelligenz einzubauen‹ –, allgemein als Dogma akzeptiert wurde. Jedermann dachte, dass diese Art Von Neumann-Modell längst ausgerottet sei, doch dieses eine hier funktionierte noch, obwohl es vierzig Jahre lang im das All getrieben hatte. Das Museum stellte es aus … in einem dreifach abgesicherten, undurchdringlichen Schaukasten. Nachdem man ihm alle Rohstoffe entzogen hatte, wurde dieser Von Neumann nicht als gefährlich eingestuft.


    Als Battachariya zum vierten Mal erfolgreich war, stellte niemand mehr sein Hobby in Frage – oder eben die Anomalie bei der Mittelvergabe, die es möglich machte, dass in einer Abteilung für Transportwesen Gelder für Dinge eingesetzt wurden, die mit dem Großen Krieg zusammenhingen. Hätte irgendjemand das getan, dann hätte eine Ökonomie-Analyse sofort gezeigt, dass jede dieser Investitionen sich bereits um mehr als das Einhundertfache ausgezahlt hatte.


    Doch die abteilungsinternen Aktennotizen waren etwas anderes. Magrit warf einen Blick auf die knappe, spärliche Datei, als sie in der Schwebe-Röhre zurückkehrte, und hatte das Gefühl, dass Bats Kriegsrelikt-Aktivitäten nicht gebilligt oder geplant gewesen waren, sondern einfach immer weiter zugenommen hatten. Sie hatte schon zu viel Erfahrung gesammelt, um sich ihre Nervosität anmerken zu lassen, doch die letzten Schritte zurück in die Bat-Höhle fielen ihr schwer. An der Türschwelle blieb sie stehen, spähte in den Raum hinein und versuchte dabei, Bats Büro mit dem prüfenden Blick des Inspektor-Generals zu sehen. Die körnig getäfelten Wände, die ebenso gestaltete Decke, die Beleuchtung, die nur einen Teil des Sonnenspektrums enthielt, und der weiche, doch nahezu unzerstörbare Fußboden zogen ihre Aufmerksamkeit nicht auf sich. Was Magrit suchte, waren die Dinge, die typisch für Battachariya waren.


    Sie starrte weiter in die schmale, hässliche Kammer hinein, die zugleich Wohnraum wie Büro war. Die Fledermaus-Höhle war nur drei Meter hoch und vier Meter breit, doch dabei mindestens dreißig Meter lang. Die an sich nützliche Breite des Raumes wurde durch Bücherregale und Aktenschränke entlang sowohl der linken als auch der rechten Wand reduziert. Darauf lagen tausende von Ausdrucken, nicht abgeheftet, staubüberzogen – die Ergebnisse von Suchaktionen im Gürtel, allesamt scheinbar völlig willkürlich abgelegt.


    Am anderen Ende der Höhle befanden sich eine kleine, gut ausgestattete Küche und ein mittelgroßer, nicht genau zu erkennender Haufen – Battachariyas Bett. Um dorthin zu gelangen, musste ein Besucher den zentralen Gang hinuntergehen, der breit genug war, um Bats massigen Körper hindurchzulassen. Tische und Bänke säumten beide Seiten dieses Korridors, übersät mit einem Chaos aus Krimskrams und Maschinenteilen, viele davon unvollständig oder bis zur Unbrauchbarkeit verschmort.


    Es war eine einzigartige Sammlung, Relikte, Überreste und Trümmer aus dem Großen Krieg in Hülle und Fülle. Das Einzige, was hier fehlte – jetzt sah Magrit das ganz deutlich, so deutlich, wie sie es in all den Jahren nicht gesehen hatte –, waren Zeitpläne für den Passagiertransport. Es gab keinerlei Anzeichen dafür. Kein einziges Indiz, von dem aus man auf Bats offizielle Pflichten hätte schließen können. Die stechenden Augen von Yarrow Gobel, egal wie scharf sie auch sein mochten, waren nicht in der Lage, das zu sehen, was sich in Battachariyas Schädel befand, in dem sämtliche Zeitpläne sicher untergebracht waren. Was er hingegen sehen konnte, waren zahllose Hinweise auf Tätigkeiten, die mit der eigentlichen Arbeit nichts zu tun hatten, auf viel zu nachlässige Kontrolle der geleisteten Arbeit, auf missbräuchliche Verwendung von Abteilungsgeldern …


    Als Magrit gegangen war, hatten die beiden Männer an eben dem Tisch gesessen, auf dem Gobel die Berichte über die Transportanforderungen aufgestapelt hatte. Magrit hatte damit gerechnet, sie dort immer noch sitzen zu sehen, wenn sie zurückkehrte. Die Berichte waren anscheinend nicht berührt worden, doch Bat stand nun in der Mitte des Raumes. Gobel stand neben ihm und spähte durch eine Art Sucher-Okular.


    »Hier sind die Berichte, die Sie angefordert hatten.« Während Magrit eintrat, versuchte sie zu erspüren, welche Atmosphäre wohl in diesem Raum herrschen mochte. Es misslang ihr. Bat wirkte so ungerührt und teilnahmslos wie immer, und das schildkrötenartige Gesicht von Gobel schien nicht einmal dafür ausgestattet zu sein, so etwas wie menschlichen Regungen Ausdruck zu verleihen. Er trat von dem Sucher zurück und wandte sich Magrit zu.


    »Danke.« Und jetzt strahlte Gobel plötzlich eine Emotion ab, die Magrit Knudsen problemlos einzuordnen wusste. Verärgerung. Er nahm ihr den Ordner ab, den sie ihm entgegenhielt, und klemmte ihn sich unter den Arm. »Wenn Sie gestatten, Administratorin Knudsen, werde ich die Unterlagen mitnehmen, sie dann durchsehen und Ihnen morgen zurückgeben.« Er schritt an Magrit vorbei, auf die Tür zu.


    »Aber mein Bericht über die Listennachträge …«


    »… liegt mir bereits vor, ich halte ihn in Händen.« Gobel wandte sich wieder Battachariya zu. »Acht Uhr?«


    »Wählen Sie die Zeit ganz nach Ihrem Belieben. Ich werde gewiss hier sein.«


    »Dann also acht Uhr.« Gobel verschwand, ohne ein weiteres Wort an Magrit zu richten.


    »Was haben Sie bloß zu ihm gesagt?« Sie wandte sich Bat zu. »Als ich gegangen bin, waren Sie ihm lediglich völlig egal, aber jetzt ist er stinksauer auf Sie!«


    »Das ist nicht richtig.« Bat legte den Sucher wieder in sein Kästchen zurück. Bats dunkelhäutiges Mondgesicht wirkte ungewohnt zufrieden. »Er ist nicht verärgert über mich, nicht im Geringsten! Es war Ihre Rückkehr, die seinen Ärger hervorgerufen hat.«


    »Aber ich habe ihm doch nur die Unterlagen gebracht, um die er gebeten hatte!«


    »Das ist wahr. Es hat auch nicht an dem gelegen, was Sie ihm gebracht haben. Es war einfach die Tatsache, dass Sie zurückgekehrt sind.« Battachariya war zu einem Stapel Listen hinübergegangen und zog jetzt eine davon hervor. »Da der Inspektor-General vorerst fort ist: Darf ich Ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema lenken?«


    Bats sprunghaftes Denken hängte Magrit stets aufs Neue ab. Heute schien es ihr noch schwieriger, ihn zu verstehen, denn gewöhnlich. Mit ausdrucksloser Miene starrte sie die Liste an, die er ihr reichte. Es war ein Bericht über die Untersuchung einiger Abschnitte des Gürtels durch Räumboote. Die Untersuchung war bereits vor zwei Jahren abgeschlossen worden, doch die Datenbank auf Ceres hatte die Ergebnisse Bat erst kürzlich zugänglich gemacht.


    »Hat das mit irgendetwas zu tun, worauf Gobel Sie angesprochen hat?«


    »Nicht im Geringsten. Der Inspektor-General weiß davon nichts. Ich hatte mich mit dieser Untersuchung befasst, als seine Ankunft meine Arbeit unterbrochen hat. Und jetzt würde ich gerne Ihre Aufmerksamkeit auf dieses Objekt hier lenken.«


    Mit seinen Wurstfingern tippte er mehrmals auf etwa ein Dutzend Zeilen auf der unteren Hälfte des Blattes; ein kurzer beschreibender Text. »Lesen Sie das! Sorgfältig.«


    Magrit las es. Eines der Räumboote – der Maschinen, die bis zum Uranus beständig nach potenziellen Gefahren für die Raumfahrt Ausschau hielten – hatte ein eindeutig von Menschenhand hergestelltes Objekt entdeckt und untersucht. Es handelte sich um ein Trümmerstück eines Tiefenraum-Erzfrachters, der Pelagic, die man zum Ende des Krieges hin zu einem Passagiertransporter umgebaut hatte. Das Schiff war angegriffen und vollständig zerstört worden. Das Räumboot hatte ein kleines Bruchstück entdeckt, in dem sich zufälligerweise auch der voll funktionstüchtige Flugschreiber befand. Eine genaue Untersuchung des Flugschreibers brachte zu Tage, dass die Pelagic ein Schiff aus dem Gürtel war, das zum Zeitpunkt seiner Zerstörung insgesamt zehn Insassen, sowohl Besatzung als auch Passagiere, an Bord gehabt hatte. Auch die Art des Schadens, den das Schiff erlitten hatte, war beschrieben, und ebenso, was diesen Schaden hervorgerufen hatte.


    Magrit las den Abschnitt zweimal durch. »Ein Räumboot hat also ein Stück Raumschrott entdeckt, das noch aus dem Krieg stammt. Na und? Davon muss es doch Abermillionen geben!«


    »Die gibt es in der Tat. Das Räumboot hat Position und Geschwindigkeit des Fragments abgeschätzt, um es auch für die Zukunft leichter auffindbar zu machen, doch es hat das Trümmerstück weder aus dem Orbit geborgen noch es zerstört. Ich hätte gern Ihre Erlaubnis, umgehend eine Bergungsaktion einzuleiten und den Flugschreiber hierher senden zu lassen.«


    »Was wird das kosten?«


    »Eine Kostenschätzung liegt mir noch nicht vor. Aber es wird um eine beachtliche Summe gehen, da über die Position nur äußerst ungenaue Daten zur Verfügung stehen.«


    Es war nicht gut, wenn eine Vorgesetzte erkennbar die Geduld mit einem Untergebenen verlor. Außer manchmal. Außer in Situationen wie dieser hier, in der sonst niemand dabei war.


    »Bat, ich weiß überhaupt nicht, warum ich mir diese Mühe machen sollte! Was zum Henker denken Sie sich eigentlich? Ihnen sitzt der Inspektor-General im Genick und wartet nur darauf, Ihnen irgendetwas anhängen zu können! Er hat nicht ein einziges Schriftstück gesehen, das begründet, warum Sie in irgendwelcher Form Interesse an Relikten aus dem Krieg haben sollten. Und während er noch hier ist und über Ihren Unterlagen brütet, wollen Sie ihm allen Ernstes irgendeinen neuen Antrag für Fördergelder unter die Nase halten? Was wollen Sie ihm denn erzählen, wenn er morgen wiederkommt, um Ihre Anträge durchzugehen?«


    ›Arrogant‹ traf zu. ›Wichtigtuerisch‹ traf zu. Aber verrückt kam jetzt neu dazu. Gelassen lächelte Battachariya sie an. »Inspektor-General Gobel wird morgen nicht wiederkommen.«


    »Er hat aber gesagt, dass er genau das tun werde.«


    »Nein. Er hat gesagt, dass er Ihnen morgen die Unterlagen zurückgeben und mich um acht Uhr aufsuchen werde. Gemeint ist acht Uhr heute Abend. Zum Abendessen. Ich habe ihm Gulasch versprochen, und das ist, wie Sie wissen, eine meiner Spezialitäten. Was diese Liste angeht, derentwegen Sie so besorgt sind: Er hat sie in Ihrer Abwesenheit durchgearbeitet und betont, dass er in jeder Hinsicht zufrieden sei.«


    In dieser Welt der Bat-Höhle, in der alles auf dem Kopf stand, in der Untergebene taten, was sie wollten, und jegliche Logik an den Füßen aufgehängt von der Decke herabhing, konnte man einen unbestechlichen, engstirnigen Inspektor-General einfach mit einem Gulasch verführen.


    Doch Bat fuhr fort. »Yarrow Gobel ist, wie Ihnen bereits an seinem Gesichtsausdruck hätte auffallen müssen, als er das erste Mal die einzelnen Punkte auf der Liste der treuhänderisch verwalteten Kostenstelle gesehen hat, ein wahrhafter ›Fan‹, was den Großen Krieg betrifft. Noch viel extremer als ich es bin. Er ist überzeugt davon, dass im Gürtel während der letzten Kriegstage eine Geheimwaffe entwickelt wurde, die diesen Krieg zu Gunsten des Gürtels entschieden hätte, wäre nicht irgendetwas katastrophal schief gelaufen. Ich werde während des Abendessens selbstverständlich dieses Trümmerstück der Pelagic erwähnen und ebenso mein Interesse daran, es zu bergen.« Er tippte auf das Blatt, das er immer noch in Händen hielt. »Und angesichts seiner Vorlieben ist es schlichtweg unvorstellbar, dass er eine Finanzierung ablehnt, wenn ich ihm die Unterlagen vorlege und ihm erläutere, von welcher Bedeutung dieser Fund sein könnte.«


    Magrit ging zu Bats großem Polstersessel hinüber und ließ sich hineinfallen. Bat war entweder ein Genie oder ein Idiot. Das Problem bestand darin, dass er sich für ein Genie hielt. Und Magrit es ihm gleich tat. »Sie könnten damit anfangen, mir diese Bedeutung zu erläutern. Ich bin schließlich diejenige, die sich um die Finanzierung wird kümmern müssen! Und ich wüsste keinen Grund, auch nur einen Cent dafür auszugeben, ein Trümmerstück von einem Schiff aus dem Orbit zu holen, das vor fünfundzwanzig Jahren zerschossen wurde!«


    »Das kann nur daran liegen, dass Sie den Bericht nicht so sorgfältig gelesen haben, wie ich gebeten hatte, es zu tun. Doch statt Sie zu bitten, ihn erneut durchzulesen, werde ich die wichtigsten Fakten zusammenfassen. Erstens: Die Pelagic war ein Gürtel-Schiff. Sie ist nicht nur im Gürtel gebaut worden, sondern wurde während des Krieges auf der Seite des Gürtels eingesetzt. Um das zu verifizieren, habe ich die Unterlagen des Inneren Systems überprüft. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass die Pelagic jemals vom Inneren System gekapert oder unter Kontrolle gebracht wurde.


    Zweitens: Der Schadensbericht, der anhand des verbliebenen Fragments der Pelagic angefertigt wurde, lässt keinen Zweifel über die Art des Waffensystems zu, das diesen Schaden verursacht hat: Der Pelagic wurde von einer bestimmten Art selbst lenkender Geschosse zerstört, die ›Sucher‹ genannt wurden.«


    »Davon habe ich schon gehört. Tausende von Schiffen wurden durch Sucher vernichtet.«


    »Das ist wohl wahr. Schiffe des Inneren Systems. Der Sucher war eine Waffe des Gürtels.« Battachariya trat neben Magrit und legte ihr vorsichtig die Liste auf den Schoß. Seine Arroganz und seine Aufgeblasenheit waren wie weggeblasen, waren heftigst empfundener Neugier gewichen. »Hier wurde also ein Gürtel-Schiff von einer Gürtel-Waffe zerstört. Die Pelagic wurde von ihren eigenen Leuten zerschossen. Warum?«


    


    Bat, die große Fledermaus, war nicht der Einzige, der an diesem Abend einen Termin hatte. Als diejenige, die im Kabinett für das gesamte Transportwesen zuständig war, konnte Magrit Knudsen es sich nicht leisten, der für diesen Abend anberaumten Generalversammlung fernzubleiben, obwohl sie jetzt schon völlig erschöpft war. Sie verließ die Fledermaus-Höhle um sechs Uhr fünfzehn, sodass ihr nur noch fünfundvierzig Minuten blieben, zu essen, zu duschen, sich umzuziehen und noch einmal ihre Gedanken zum Hauptthema der anstehenden Versammlung zu ordnen.


    Die Weiterentwicklung eines der Galilei’schen Satelliten, vor allem in der derzeit vorgeschlagenen Größenordnung, würde das gesamte Verkehrsverhalten in der Nähe des Jupiters völlig verändern. Unwiderruflich. Wie sollte das gerechtfertigt werden? Leicht würde es nicht sein. Eigentlich war sie geneigt, sich gegen das Projekt zu stellen, doch erst wollte sie sämtliche Argumente hören, bevor sie eine endgültige Entscheidung fällte.


    Es gab jedoch in der Generalversammlung andere, denen jegliche Argumente schlichtweg egal waren. Schlangen, dachte sie, während sie ein paar Schlucke Suppe und dazu eine Hand voll Cracker hinunterschlang. Lauter Gestalten, die um jeden Preis ihren Einflussbereich ausweiten wollten. Die sich in der Öffentlichkeit gegen diese Erschließung aussprechen würden, sich insgeheim aber genau dafür einsetzten. Schlangen und Wölfe. Beim heute anstehenden Treffen würden sie in Scharen erscheinen, denn Erschließungsprojekte lockten sie immer rudelweise hervor – schließlich witterten sie Profit. Finster betrachtete Magrit ihr Gesicht im Spiegel und kämmte ihr langes schwarzes Haar strenger zurück als notwendig gewesen wäre. Schlangen und Wölfe und Schweine. Denen war es doch völlig egal, was in dreißig Jahren aus dem Jupiter-System werden würde, solange sie sich wie die Schweine im Geld suhlen konnten. Sie hätte aus dem Stegreif ein Dutzend Leute aufzählen können, die unter Garantie an diesem Abend anwesend sein würden.


    Und, ob ihr das nun gefiel oder nicht, sie musste mit ihnen zusammenarbeiten. Entweder das, oder einfach aufgeben und denen ihren Willen lassen.


    Magrit dachte an Rustum Battachariya und sein Gulasch.


    Das Essen würde köstlich sein, das stand fest. Bat war ebenso sehr Gourmet wie Gourmand. Sein Abendessen bestand nie bloß aus einer Hand voll Cracker.


    Wie jedes Mal, wenn sie eine Besprechung mit Bat hinter sich hatte, war sie halb verärgert, halb neidisch. Beförderungen waren ihm völlig egal. An politischen Querelen oder Machtspielchen hatte er keinerlei Interesse. Würde man ihm einen Kabinettsposten verschaffen, so würde er keine zwei Tage überleben. Doch an diesem Abend war er derjenige, der sich durch vier oder fünf Portionen Gulasch kämpfen würde, ganz bequem in seiner Fledermaus-Höhle, um dann Inspektor-General Yarrow Gobel all seine schönen Spielsachen zu zeigen, während Magrit mit Leuten zusammensitzen und andauernd würde höflich nicken müssen, obwohl sie diese Leute verabscheute.


    Sie warf noch einmal einen Blick in den Spiegel, dann einen auf die Uhr, und machte sich sofort auf den Weg in das Konferenzzimmer. Battachariya lebte ein friedliches, intellektuelles, stressfreies Leben, er tat nur das, was er wollte, alles andere zu tun weigerte er sich. Hin und wieder dachte Magrit darüber nach, ob es nicht eine nette Idee wäre, mit ihm den Job zu tauschen.


    Hin und wieder. Etwa einmal pro Jahr. Die Idee schien jedes Mal etwa eine Stunde lang attraktiv.


    Sie beschleunigte ihren Schritt. So langsam kam sie in Fahrt. Magrit konnte es kaum noch erwarten, diesen gierigen Hundesöhnen entgegenzutreten und sich mitten in das Getümmel um die Weiterentwicklung des Europa-Projektes zu stürzen.

  


  
    


    


    6


    Ein Angebot, das man nicht abschlagen kann


    


    Bis das Wochenende begann, hatte Jon Perry entschieden zuviel von Arenas gesehen. Sein Termin in der Verwaltungszentrale des Global Ocean Monitor System war anberaumt, verschoben, bestätigt und wieder verschoben worden. Drei Mal war er zu einem festgelegten Termin vor Manuel Posadas Büro erschienen, nur um jedes Mal von irgendwelchen namenlosen Handlangern davon in Kenntnis gesetzt zu werden, dass der Staatssekretär von GOMS ›für unbestimmte Zeit‹ verhindert sei. Zweimal wurde das Treffen wegen Anweisungen von höchster Stelle‹ verschoben – was immer das bedeuten mochte.


    Am vierten Tag, nach dem fünften geplatzten Termin, war er nicht mehr verwirrt, sondern in höchstem Maße geladen. Ob nun vorsätzlich oder zufällig, irgendjemand ließ ihn auf diese Weise wissen, dass er völlig unbedeutend sei.


    Übellaunig verließ er um fünf Uhr am Nachmittag die GOMS-VZ; alle außer den Wachleuten hatten das Gebäude bereits verlassen. Allesamt waren sie ganz begierig darauf gewesen, endlich gehen zu dürfen, denn an diesem Abend fand in Arenas die Eröffnung des Mittsommer-Festivals statt, und auf den Straßen drängten sich bereits Musiker, Festwagen und lautstark Feiernde.


    Jon war nicht in der Stimmung mitzufeiern, und in seiner schlichten dunkelgrünen Uniform hatte er das Gefühl, zwischen all den leuchtend bunten, blumenbedeckten Kostümen unangenehm aufzufallen. In Richtung Westen nahm die Zahl der Gebäude schnell ab, und in diese Richtung ging er dann auch, der dunstig-orangefarbenen Sonne entgegen, die ihn wie ein Auge anzublicken schien. Bevor sie schließlich hinter dem Horizont versank, war Jon bis zum Kamm der Hügelkette gegangen, dann über die Kuppe hinweg und den sanft geschwungenen Abhang bis zur Kaimauer hinab. Er erreichte die Uferstraße, die mehr als dreißig Meter über der unruhigen See sich ihren Weg suchte, und blickte auf das glitzernde Wasser von Otway Bay hinab. Während er die Wellenkämme beobachtete, brachen sie sich in einer fast perfekt geraden Linie in blendend weiße Schaumkronen.


    Jon hatte einfach nur seine Ruhe haben wollen und war davon ausgegangen, hier, an diesem Ort, weit weg vom Trubel der Festlichkeiten in der Stadt, nichts anderes vorzufinden als Meer und Himmel; doch kaum dass er angekommen war, versammelte sich die Geschäftsleitung von Plankton Unlimited, um sich auf den Weg zu den Krill-Farmen zu machen. Selbst für hauptberufliche Komiker wirkten sie höchst ausgelassen. Als Jon zu ihnen hinüberschaute, begann ein gutes Dutzend von ihnen damit, ›Mach mir alles nach‹ zu spielen; sie schwammen so eng beieinander, dass ihre Schnauzen oft die Flossen des anderen berührten, wurden schneller und schneller, jagten auf die scharf gezackten Felsen zu und änderten erst in allerletzter Sekunde den Kurs. Einmal verschwanden sie alle gemeinsam eine halbe Minute unter der Wasseroberfläche, um dann, ebenso gemeinsam, in einer gewaltigen Gischtfontäne wieder aufzutauchen. Unter Wasser mussten sie beschlossen haben, nicht wie zuvor einer nach dem anderen den Bewegungen des Führenden zu folgen; stattdessen vollführten sie jetzt wie eine Balletttruppe sämtliche Bewegungen zeitgleich. Vierhundert Tonnen ausgelassener, muskelbepackter Meeressäuger stiegen in einer perfekten Bogenbewegung in die Luft, drehten sich und schlugen allesamt gemeinsam gleichzeitig wieder auf der Wasseroberfläche auf. Das aufspritzende Wasser schien zu phosphoreszieren. Zehn Sekunden später tauchten wieder völlig zeitgleich zwanzig Köpfe aus dem Wasser auf, verneigten sich und begannen dann, paarweise würdevoll Pirouetten zu drehen.


    Bartenwale, die eine regelrechte Show aufführten – aber für wen? Jon hatte sie schon hunderte Male von der Spindrift aus beobachtet und ihnen zugewinkt, doch sie konnten unmöglich wissen, dass einer ihrer Freunde von dem Tauchboot jetzt gerade an der Mauer der Strandpromenade stand. Sie führten das nicht für irgendjemanden auf. Sie taten das einfach aus Spaß an der Freude, für sich selbst.


    Jon stellte fest, dass er breit grinste, während er die herumtollenden schwarzen Riesen beobachtete und die kraftvollen Schläge ihrer Schwanzflossen bewunderte. Vielleicht sollte er zufrieden und glücklich sein, und nicht verärgert. Nell Cotter hatte zwar vor drei Tagen Arenas verlassen, sie hatte nach Stanley gemusst; doch sie hatte ihm versichert, er könne in den Studios bleiben, so lange er wolle. Und wenn sie ihm dass nicht angeboten hätte? Die Papiere, die es ihm gestatteten, im Schlafsaal der VZ von GOMS zu übernachten, hatten ihm genau eine Übernachtung und eine Mahlzeit zugestanden. Wenn es nach den Leuten im VZ gegangen wäre, hätte er genauso gut auf dem Bürgersteig übernachten können und zwischen all den schönen Blumenbeeten verhungern. Es war keinesfalls ihnen zu verdanken, dass er dort, wo er derzeit wohnte, von einem Luxus umgeben war, der auf der schwimmenden Basis, die sonst sein Zuhause war, völlig unvorstellbar gewesen wäre.


    Das Einzige, was ihn wirklich mächtig ärgerlich werden ließ, war, dass man ihn hier zwang, seine Zeit zu verschwenden. Er hatte nicht einmal darüber nachgedacht, ob er sich Arbeit nach Arenas mitnehmen sollte, da er nicht im Traum daran gedacht hatte, er könnte in der Zentrale Zeit finden zu arbeiten. Inzwischen mussten sich in seinem Arbeitszimmer die ungelesenen Fachartikel und die Berichte über bisher nicht ausgewertete Smoker-Beobachtungen von früheren Tauchgängen nur so stapeln.


    Als er endlich seinen Blick vom Meer löste, um sich umzudrehen und wieder nach Hause zu gehen, war es schon fast dunkel. Bis der Mond aufging, machte Jon sich den Spaß, seinen Heimweg anhand der Sternenkonstellationen zu suchen. Der Mond war beinahe seinen halben Weg zum Himmel hinaufgeklettert, deshalb war es hell genug, um die kaltschwarzen Armageddon-Verteidigungssysteme zu erkennen, die sich wie eine tiefe Schnittwunde über die zerklüftete Nordhalbkugel dahinzogen.


    Die Nacht war warm, und Jon hatte keinen Grund zur Eile. Es war schon fast Mitternacht, als er die Kuppe des Hügels und die ersten Gebäude erreichte. Jetzt hatte das Mondlicht den direkten Wettstreit mit der farbenprächtigen Beleuchtung Arenas’ zu bestehen. Die Feierlichkeiten würden wohl eine ganze Weile noch andauern. Jon war gerade einmal eine Meile von der Stadt entfernt und befand sich mehr als dreihundert Meter oberhalb des Stadtkerns, und trotzdem konnte er die Blaskapellen bis hierher hören.


    Die Hauptverkehrsstraße von Arenas schwang sich in einer weiten Doppelkurve den Hügel hinab, zuerst wand sie sich nach Norden, als führe sie zum Flughafen, dann führte sie plötzlich in südliche Richtung, um sich schließlich wieder nach Osten zu wenden, an den großen Piers und den Landungsbrücken entlang, von denen die Magellanstraße gesäumt war. Das Gefälle der Hauptstraße war von den Bautechnikern sorgfältig geplant worden, nirgends steiler als etwa ein Grad, sodass sie selbst für die empfindlichsten und am wenigsten leicht zu lenkenden Fahrzeuge kein Problem darstellte.


    Jon folgte nicht dieser breiten, geschwungenen Straße mit ihren schimmernden Leuchtkugeln – alles Biolumineszenz, dachte er. Stattdessen nahm er eine der dunkleren, steileren Straßen, von denen die Hauptstraße gekreuzt wurde. All diese Straßen führten, so wusste er, geradewegs zum Strand und waren ausschließlich Fußgängern vorbehalten.


    Eine der diensthabenden Wachen im VZ von GOMS hatte ihm erzählt, dieses Jahr werde es das größte Festival werden, das es jemals gegeben habe, mit mehr als zweihundert Festwagen. Als Jon wieder auf die Hauptstraße zurückkehrte, war er sofort bereit, das zu glauben. So weit das Auge reichte, erstreckte sich in beiden Richtungen eine schier endlose Reihe gewaltiger mechanischer Ungeheuer.


    Grollend näherte sich auf gewaltigen Rädern eine riesenhafte Gestalt, eine schlafende Riesin, mit einer Geschwindigkeit von gerade einmal zwei Meilen pro Stunde. »Erdenmutter!«, dröhnte eine hohle, über Lautsprecher verstärkte Stimme. »Verneigt euch vor der Großen Erdenmutter! Nummer Eins-Achtundsiebzig.« Scharlachroter Rauch stieg aus den Nüstern der Riesin auf, weißer Rauch drang aus den gewaltigen, aufgerichteten Brustwarzen. Ein halbes Dutzend fast nackter Frauen tanzten auf dem entblößten Bauch, angestrahlt von grellrotem Licht, das aus dem tiefliegenden Nabel drang. Auf ihren Armen trugen die Tänzerinnen einen gewaltigen Phallus, rot-weiß gestreift wie die Stangen, die vor Friseurgeschäften aufgestellt waren. Die Männer und Frauen, die sich auf beiden Seiten der Straße drängten, johlten und vollführten obszöne Gesten. Als die Riesin an ihnen vorbei die Straßen entlang fuhr, gaben sie auf ihre elektronischen Speicherkarten ihre Bewertung für Teilnehmer 178 ein und warteten darauf, dass der nächste Festwagen ankam.


    Teilnehmer 179 benutzte keine Räder. Es war eine Nachbildung eines Apatosaurus, mehr als zehn Meter hoch und fast fünfundzwanzig Meter lang. Das Ungeheuer bewegte sich geschmeidig auf vier riesigen, gelenkigen Beinen vorwärts, die Bewegungen dieser Beine waren genauestens aufeinander abgestimmt. Obwohl ein Dutzend Männer und Frauen auf dem breiten grauen Rücken des Tieres saßen, waren alle Bewegungen so präzise, dass keine andere Möglichkeit bestand, als dass es aus seinem Inneren heraus von einer einzelnen Person gesteuert wurde. Der gewaltige Hals reckte sich, und der riesenhafte Schädel schwang über die Menschenmenge hinweg, kaum einen Meter über Jons Kopf. Er sah, dass die schimmernden, rotgeränderten Augen sich auf ihn richteten, und aus dem fast einen Meter durchmessenden Maul drang eine sanfte Stimme, die sagte: »Nummer Eins-Neunundsiebzig, erinnere dich an Eins-Neunundsiebzig!« Die Zahl war in fast zweieinhalb Meter großen Ziffern auch auf den riesigen Leib des Tieres geschrieben.


    Dann folgte eine lange Pause; sie war lang genug, dass der Festwagen, der dann schließlich eintraf, mit einem Pfeifkonzert und Spottrufen begrüßt wurde. Ganz offensichtlich hatte dieser Wagen mit Problemen zu kämpfen. Der Mechanismus in seinem Inneren quietschte, und die auf Kopfhöhe hängenden Aufbauten wirkten grob und amateurhaft – ein drastischer Kontrast zu der hochglanzpolierten Perfektion der Teilnehmer bisher. In einem offenen, unfertig wirkenden Kasten in Zentrum des Gefährts war der Fahrer zu erkennen, ein hagerer, dunkelhaariger Mann, der voller Sorge über den Instrumenten kauerte. Auf der Seite trug der Festwagen die Aufschrift ›65‹; er hätte diesen Punkt schon vor Stunden passiert haben sollen. Nun mühte man sich, alles wieder aufzuholen. Ein kaum von Erfolg gekröntes Unterfangen, denn ganz gewiss würde keiner der anderen Teilnehmer ihn vorbeilassen.


    Der Festwagen selbst war ein Miniatur-Sonnensystem, angebracht auf einem Karussell. Zehn offene Gondeln, jeweils zwei Meter groß, rotierten an langen Metallarmen, und in jeder dieser Gondeln saß ein lebendes Symbol, das für einen Planeten stand. Als Erstes kam ›Merkur‹ am Publikum vorbei: ein Mann – oder war es eine Frau? – in der traditionellen Kleidung eines Boten. Das Gesicht war hinter einen schimmernden Visor verborgen, und es war nichts zu erkennen außer einem silbernen Schurz, zwei nackten braunen Beinen und einem silbernen Netzstoff, der die Arme bedeckte. ›Venus‹ war ganz gewiss eine Frau, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Sie war nackt, dabei aber am ganzen Körper golden angemalt und von ihrem langen, wolkenweißen Haar umhüllt. Ihre Schwester ›Erde‹ steckte in hauchdünnen, blau-weißen Tüchern.


    ›Mars‹ war ein muskulöser, mit roter Farbe bemalter Mann, ebenso nackt wie Venus, er jedoch war dabei vollständig entblößt. Der Reaktion des Publikums nach zogen die Menschenmassen am Straßenrand ihn der Frau vor. Aber so langsam begannen sich die Schaulustigen für Teilnehmer 65 mit seinem etwas holperigen, selbst gemachten Look zu erwärmen. Die Gondel, die für den Asteroidengürtel stand, erhielt den bisher lautesten Beifall. In ihrem Inneren befand sich nicht nur eine Person, sondern ein ganzes Dutzend ausgelassener Zwerge. Sie krakeelten, sie winkten, sie zeigten dem Publikum den bloßen Hintern, furzten lautstark und balgten sich darum, wer wem auf dem Kopf stehen durfte, um besser gesehen zu werden.


    Die Gondel des Jupiter kam gerade erst in Sicht, als das gesamte Gerüst einen plötzlichen, ruckartigen Schwenk nach rechts vollführte.


    Im Publikum wurden Buhrufe laut, als der ›Mars‹ wieder ins Blickfeld kam, er wedelte wie wild mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten, gefolgt von der Erde, die in ihrer Gondel flach auf dem Rücken lag. Der Fahrer hatte spontan entschieden, die Hauptstraße zu verlassen und mit dem Festwagen in eine der schmaleren Seitengassen abzubiegen. Was er vorhatte, war klar: Auf dem nach Süden schwenkenden Teil der Hauptstraße würde der Festwagen die Parade wieder einholen; er würde dann sowohl der Meerenge als auch dem Sammelpunkt näher sein und versuchen, seinen ursprünglichen Platz in der Parade wieder einzunehmen.


    Und zumindest Jon war sofort klar, dass diese Entscheidung katastrophal war. Er war diese schmale, nur spärlich beleuchtete Querstraße selbst hinuntergegangen, und er wusste, wie steil wie war. Während die Zuschauer immer noch Spottrufe ausstießen und Teilnehmer Fünfundsechzig zuwinkten, rannte Jon schon die Hauptstraße entlang, hinter dem Festwagen her. Der Wagen gewann immer mehr an Fahrt, und das Kreischen seiner Räder konnte es an Lautstärke inzwischen mit jeder Blaskapelle aufnehmen.


    Der Fahrer hatte bereits bemerkt, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte die Bremsen angezogen, doch sie reichten nicht aus, um das Fahrzeug zum Halten zu bringen, reichten nicht einmal, um es zu verlangsamen. Die langen Ausleger, die eigentlich dazu gedacht waren, in der Waagerechten zu arbeiten, wirbelten wie wild über Jons Kopf hinweg, während dieser versuchte, sich dem Heck des Festwagens zu nähern. Nur um wenige Zentimeter verfehlten die Gondeln die Gebäude zu beiden Seiten der Straße. Der Fahrer wusste, dass er gewaltig in der Klemme steckte, und doch war er hilflos. Das Einzige, was er tun konnte, war, das Fahrzeug auf einem möglichst geraden Kurs in der Straßenmitte zu halten, während dessen Geschwindigkeit immer weiter zunahm.


    Der Wagen wurde schneller und schneller. Der Fahrer vermochte, so schätzte Jon, sein Fahrzeug noch höchstens zwanzig Sekunden unter Kontrolle haben. Jon lief jetzt neben dem Gefährt her, und dafür musste er rennen, so schnell er nur konnte. Der Straßenbelag war rau und uneben, doch das bemerkte er kaum. Seine Füße schienen den Boden kaum zu berühren, ohne Schwierigkeiten konnte er trotz der ungleichmäßigen Straße das Gleichgewicht behalten. Dann starrte er zur Hauptstraße hinab. Dort konnte er eine gewaltige, dichtgedrängte Zuschauermenge erkennen, und dazwischen die Umrisse eines riesenhaften grünen Grashüpfers, der die Menge durchquerte. Wenn Nummer 65 diesen Kurs beibehielt, würde er mit dieser mörderischen Geschwindigkeit hunderte der nichtsahnenden Zuschauer überrollen und dann mitten in die Parade selbst krachen.


    Die glatten Seitenwände des Festwagens waren etwa auf Kopfhöhe – zu hoch, als dass Jon während des Laufens daran hatte hinaufklettern können. Er wartete, bis einer der aus dem Gleichgewicht geratenen Ausleger über ihn hinwegschwang, dann sprang er und hielt sich mit einer Hand daran fest. Aus dem Augenwinkel sah er die goldene Venus: ihre Brüste entblößt, ihre Haarpracht heruntergerissen, kauerte sie hilflos am Boden ihrer Gondel. Und dann schwang er sich, Hand über Hand, am Metallausleger entlang auf das Zentrum des Karussells zu.


    In der Luft hing schwerer schwarzer Rauch, und der unangenehme Geruch brennenden Plastiks stach Jon in die Nase. Die überhitzten Bremsen hatten Feuer gefangen … und versagten jetzt gänzlich. Während Jon gerade die offene Steuerkanzel erreichte, erzitterte der Festwagen und nahm plötzlich an Fahrt noch weiter zu.


    Es blieb keine Zeit mehr für irgendwelche Halbheiten oder höfliche Phrasen.


    Wortlos stieß Jon den hageren Fahrer aus dem Weg. Der Mann stürzte auf den flachen Boden des Karussells. Jon ignorierte ihn. Er drehte das Steuer, richtete den Festwagen so aus, dass er an der Wand eines Gebäudes zur Linken entlangschrammte. Als Erstes krachte einer der metallenen Ausleger gegen das Gebäude, mitsamt seiner Gondel und deren Inhalt – Uranus? Eine bärtige Gestalt in glitzerndem Gewand stürzte auf die Straße. Dann schrammte das linke Vorderrad an der Wand entlang, verkantete sich und brach ab.


    Sofort bekam der Festwagen heftig Schlagseite. Das Steuerrad ruckte und drehte sich unter Jons Händen. Jon stemmte sich gegen ein Drehmoment von einer halben Tonne und riss es wieder zurück, nach rechts. Endlich reagierte die schwere Maschine. Das angeschlagene Fahrzeug schlingerte wieder der anderen Straßenseite zu. Wieder krachte einer der Ausleger in ein Gebäude. Eine Gondel mit ihrem lebendigen Inhalt – diesmal der Gürtel mit seinem Dutzend fluchender Zwerge – wirbelte vorbei, dann war sie nicht mehr zu sehen. Das rechte Vorderrad traf das Gebäude, diesmal härter und direkter. Der Aufprall war so heftig, dass der ramponierte Festwagen wieder auf die Straßenmitte geschleudert wurde.


    Jetzt, wo beide Vorderräder fort waren, rutschte der Wagen weiter, bis seine vordere Kante an einen Riss im Straßenbelag stieß. Mit dem Kreischen verbiegenden Metalls grub sich der Wagen dort ein und kippte augenblicklich fünfundvierzig Grad nach vorn. Einen Lidschlag lang dachte Jon, jetzt werde sich die ganze Maschine überschlagen; doch dann kippte sie wieder zurück. Krachend schlug sie auf der Straße auf, zahllose Trümmerstücke rollten klirrend und klimpernd davon.


    Dann blieb der Festwagen reglos stehen. Und fing Feuer.


    Brennendes Isoliermaterial ließ den Rauch, der von den völlig verkohlten Bremsen aufstieg, noch dichter werden. Jon blickte sich um. Der Fahrer hatte sich zur Seite abgerollt. Die Leute, die in den noch verbliebenen Gondeln gesessen hatten, schwärmten jetzt daraus hervor, sprangen auf den Boden des Karussells, dann auf die Straße hinunter.


    Nur eine einzige Gondel war noch besetzt. ›Merkur‹. Der Ausleger war nach unten gebogen, und die Gondel hing genau über der Stelle, von der aus der dichteste Rauch aufstieg. Jon rannte auf die Gondel zu. Der Boden des Karussells fühlte sich heiß unter seinen Füßen an.


    Er schwang sich in die offene Gondel hinauf und beugte sich über den bewusstlos Merkur. Dann nahm er der Gestalt den Visor ab, und stellte fest, dass er es mit einer jungen Frau zu tun hatte. Offenkundige Verletzungen waren nicht zu erkennen. Er hob sie hoch, setzte sie dann, mit den Füßen zuerst, auf das Karussell und hörte sie vor Schmerzen aufstöhnen. Trotz des silbernen Netzstoffes und des Schurzes würde sie Verbrennungen davontragen, wo sie das heiße Metall berührte. Dagegen konnte Jon jetzt nichts tun. Der übelriechende Rauch ließ ihn würgen, und er kletterte aus der Gondel heraus. Dann zerrte er sie zur Kante des Fahrzeugs, ließ sie hinunter und sprang dann selbst hinab. Dann hob er das Mädchen wieder auf und rannte mit ihr auf den Armen die letzten zwanzig Meter den Hügel hinunter bis zur Hauptstraße.


    Erst dort hörte er auf zu rennen. Die Welt kam ein wenig zur Ruhe, er sah sie jetzt wieder sehr viel schärfer, und sie schien sich auch wieder mit sehr viel normalerer Geschwindigkeit zu bewegen.


    Während der Festwagen gegen die Häuserwände und schließlich nach seinem Beinaheüberschlag auf das Straßenpflaster gekracht war, hatte das doch die Aufmerksamkeit der Zuschauer am Zugweg der Parade auf sich gelenkt. Zu Dutzenden rannten die Leute jetzt den Hügel hinauf. Zu Jons Füßen setzte Merkur sich jetzt wieder auf und legte eine Hand auf die Stelle, wo ihr nacktes Bein eine Brandwunde davongetragen hatte. Das Mädchen schien nicht schlimm verletzt zu sein.


    Was war mit den anderen in den Gondeln? Jon konnte hinter der dichten Rauchwand, die vom Karussell aufstieg, nicht erkennen, was sich auf dem Hügel ereignete. Aber er entdeckte die, die es geschafft hatten, auf die Seite des Unfallfahrzeugs zu gelangen, von der aus man ungehindert den Hügel hinabsteigen konnte: So wie sie sich bewegten, konnte ihnen nicht viel passiert sein.


    Jon ging zu einer Wand hinüber, die etwas zurücklag und nicht in gleißende Festbeleuchtung getaucht war, um sich rücklings dagegen zu lehnen. Er atmete tief durch und rieb sich die vom Rauch immer noch brennenden Augen. Nur noch ein paar Minuten, dann würde das – für ihn – Schlimmste an der ganzen Sache erst anfangen. Seine Hilfe wurde jetzt nicht mehr gebraucht, weil andere Helfer eintrafen, solche, die sich weit besser in Notfallmedizin auskannten als er; aber er würde nun erklären müssen, wie alles abgelaufen war – immer und immer wieder, den Veranstaltern dieser Parade, den Festwagen-Fahrern und der Polizei von Arenas. Und dann noch der Presse … und den Passanten … und wer weiß wem noch alles!


    Wie sollte er ihnen denn erklären, dass er einfach nicht wusste, was er getan hatte? Wie immer in Notsituationen schien irgendein anderer Teil seines Selbst die Kontrolle zu übernehmen. Sie würden ihn fragen, wie er sich fühlte, wie es für ihn gewesen sei, diesem Festwagen hinterher zu laufen. Wie sollten sie denn begreifen, dass es ihm bereits jetzt schon so war, als sei dieser Zwischenfall irgendjemand anderem passiert? Er konnte sich zwar an alles erinnern, aber so, als würde er es durch ein verkehrt herum gehaltenes Teleskop betrachten. Jedes einzelne Detail war kristallklar – aber unendlich weit entfernt.


    Er drehte sich um und schaute den Hügel hinab. Vielleicht müsste es ja diesmal nicht so weit kommen. Die Leute, die ihm entgegengelaufen kamen, achteten auf den brennenden Festwagen und dessen verletzte Besatzung. Sie achteten nicht auf einen einzelnen, seriös gekleideten Mann, der sich im Dunklen gegen eine Mauer lehnte.


    Jon wartete eine weitere Minute, bis ein gutes Dutzend Fremder an ihm vorbeigekommen war, dann ging er ruhigen Schrittes die Straße hinunter, die ihn wieder auf die Hauptstraße zurückbringen würde. Die Festwagen zogen dort noch immer entlang, riesenhaft und farbenprächtig. Die Zuschauer jubelten, als sei auf dem Hügel hinter ihnen nichts passiert.


    Jon verschmolz mit der Menschenmenge und war sehr, sehr erleichtert.


    


    Es war bereits zwei Uhr morgens, als Jon im Studio-Gebäude eintraf, erschöpft, dabei aber so hungrig, wie seit Monaten nicht mehr.


    Das war kein Problem. Hier gab es keine Schwierigkeiten, wenn man zu spät zum Essen kam. Er wusch sich Rauch und Ruß vom Gesicht, betrachtete seine versengten Handflächen und ging dann in die menschenleere Kantine hinunter. Dort nahm er sich Sushi, Pflaumen und Bohnengallerte und setzte sich an einen der Tische.


    Er musste es zugeben. Nachdem er jahrelang auf den Schwimmbasen gelebt hatte, erschreckte ihn die Art und Weise, wie in Arenas gelebt wurde, zutiefst. Zuerst hatte er gedacht, dass das nur für diese Studios gelte, doch inzwischen vermutete er, dass es für die ganze Stadt galt: Es gab keine festen Essenszeiten, rund um die Uhr herrschte Lärm, und die Kleidung hier wirkte, als sei wirklich jeder hier ständig zu einem Kostümball unterwegs.


    Jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass ihn hier in Arenas bisher noch niemand nach seinen Papieren gefragt hatte. Und nicht nur das: Heute Abend war er mit zerrissener, rußgeschwärzter Kleidung nach Hause gehumpelt, Gesicht und Hände erkennbar verbrannt, das Haar angesengt – und dabei war er an Hunderten von Menschen vorbeigekommen. Und nicht einem Einzigen schien er aufgefallen zu sein! In dieser Welt hier war ein ungepflegtes, abgerissenes Äußeres immer noch langweilig und unauffällig genug, um keinerlei Aufsehen zu erregen.


    Er ging zurück zur Theke und holte sich eine zweite Portion Abendessen. Während er weiteraß, vor Müdigkeit fast über seinem Teller einnickte, kam ihm plötzlich ein Gedanke: Es könnte wirklich sein, dass er heute etwas gelernt hatte, was sich vielleicht an anderer Stelle anwenden ließ, nämlich dass man, um in Arenas effektiv zu sein, man anders vorgehen musste. So wie in den Studios. So wie Nell Cotter.


    Aber: Galt das selbst für das HQ von GOMS?


    Zum Teufel, warum denn nicht?! Er hatte nicht das Gefühl, als habe er irgendetwas zu verlieren, wenn er es versuchte.


    


    Man hatte ihm gesagt, er solle sich um neun Uhr morgens wieder im Verwaltungszentrum von GOMS einfinden. Jon schlief sich bis zehn Uhr aus, dann suchte er die Kostümabteilung der Studios auf. Die Uniform, die er sich dort auswählte, wirkte beeindruckend und strahlte Autorität aus, ohne dabei zu verraten, welcher Art diese Autorität genau sein mochte. Dazu nahm er einen kurzen Mantel und einen steifen, glockenförmigen Hut mit weißer Spitze; schließlich betrachtete er sich selbst im Spiegel und zuckte erschrocken zusammen.


    Es lag an diesem Hut. Jon wirkte wie ein Kriegsflüchtling in einer schwülstigen Opernaufführung.


    Dann trat er in den Nieselregen der fast menschenleeren Straßen von Arenas und stellte fest, dass die wenigen Personen, denen er begegnete, keinerlei Notiz von ihm nahmen. In der bleichen Morgensonne wirkten alle Menschen blass und müde. Alle schienen sich noch vom Eröffnungsabend des Mittsommer-Festivals erholen zu müssen.


    Auch die Wachleute vor der Verwaltungszentrale waren nicht in besserer Verfassung. Sie nickten nur, als Jon mit einem knappen »Guten Morgen« an ihnen vorbeimarschierte. Er erreichte die oberste Etage und das Büro des Staatssekretärs und trat ohne zu klopfen ein.


    »Ich habe einen Termin. Ist Posada da?« Ohne Titel.


    »Erwartet er sie?« Die Empfangsdame warf einen unsicheren Blick auf Jons Uniform.


    »Ja.« Keine weitere Erklärung. Jon ging an ihr vorbei, auf die Milchglasscheibe zu, in die in rubinroten Buchstaben der Name MANUEL POSADA eingelegt war.


    »Sie heißen?«, fragte die Empfangsdame noch, als Jon bereits die Tür öffnete.


    »Perry.« Ganz überheblich antwortete er ihr über seine Schulter hinweg, während er eintrat. »Sie finden mich im Terminkalender.«


    Das Büro selbst war riesig, erhielt Licht durch ein Dachfenster und war mit stacheligen Topfpflanzen übersät. Eine Schneise zwischen ihnen führte zu einem Konferenztisch, hinter dem ein geradezu riesenhafter Schreibtisch aus dem Rotholz des Mammutbaumes zu erkennen war. Hinter diesem Schreibtisch saß ein kleiner, schwarzhaariger Mann. Der Schreibtisch war so riesig, dass der Mann, der ihn benutzte, noch kleiner wirkte, als er tatsächlich war. Der Mann starrte auf einen Bildschirm und murmelte mit zusammengebissenen Zähnen etwas vor sich hin. Es dauerte mindestens fünfzehn Sekunden, bis er seinen Sessel herumschwenkte und Jon von Kopf bis Fuß musterte.


    »Ja?« Die Stimme war unerwartet tief und kräftig.


    Jon sah das runzelige Backpflaumengesicht und die kalten, dunklen Augen, und er wusste, dass seine Glückssträhne jetzt vorbei war. Er war ein unbedeutender Wissenschaftler, und er stand im Büro eines Staatssekretärs. Er nahm seinen lächerlichen Hut ab und glitt aus seinem Mantel. »Ich bin Jon Perry. Ich wurde von OPR-Basis Vierzehn eingeflogen, um Sie zu sprechen.«


    »Ach ja? Und pflegen Sie sich immer zu kleiden wie der Chef-Zuhälter eines unbedeutenden Operettenstaates?«


    »Nein. Nur um hier hereinzukommen.«


    »Was Ihnen auch gelungen ist. Diese Wachen sind doch wirklich reine Geldverschwendung! Die tun ja überhaupt nichts! Sie hätten hier hereinspazieren und mich erschießen können!« Dennoch wirkte Posada nicht beunruhigt. Nickend wies er Jon einen Sessel zu und erhob sich dann. »Setzen Sie sich! Vor fünf Tagen hätten Sie hier sein sollen.«


    »Das war ich auch, Sir. Aber man hat mir keinen Termin gegeben.«


    »Jetzt haben Sie einen. Genau zehn Minuten. Hat irgendjemand von der OPR-Leitung Ihnen gesagt, warum Sie hier sind?«


    »Nein, Sir. Die haben gesagt, das dürften sie nicht.«


    »Feige Säcke! ›Das wollen sie nicht‹ trifft ja wohl eher zu! Also sehen wir zu, dass wir die schlechten Nachrichten hinter uns bringen.« Posada blickte jetzt in eine andere Richtung, weg von Jon, und zupfte ein paar tote gelbe Blätter von einem stacheligen Busch. »Sie haben kein Forschungsprojekt mehr, Perry. Vor fünf Tagen wurde die Finanzierung sämtlicher Tiefseeaktivitäten von OPR-Vierzehn ersatzlos gestrichen.«


    Abrupt drehte er sich wieder Jon zu. »Das ist nicht auf mein Betreiben hin geschehen. Das kam von ganz oben, weit oberhalb der Ministerialebene. Ich erzähle Ihnen das nicht, um die Verantwortung auf irgendjemand anderen abzuwälzen, sondern nur, damit Sie von vornherein wissen, dass es keinen Sinn hat, über diese Entscheidung mit mir diskutieren zu wollen. Aber Fragen werde ich dennoch beantworten.«


    Fragen. Jon hatte keine Fragen, nur einen gewaltigen Schock und dazu verbitterten, tiefempfundenen Zorn. Ersatzlos gestrichen. Tiefseeaktivitäten gestrichen. Das Hydrothermalquellen-Programm, dem seit Abschluss seiner Ausbildung seine ganze Leidenschaft gegolten hatte, war fort, mit einem einzigen Federstrich eines Bürokraten für alle Zeiten beendet. Kein Wunder, dass man ihn im GOMS-Hauptquartier wie ein Nichts behandelt hatte.


    »Sie verschwenden Ihre Zeit.« Die tiefe Stimme unterbrach seinen tranceartigen Dämmerzustand. »Haben Sie irgendwelche Fragen?«


    »Ich dachte, ich würde da wirklich gute Arbeit leisten.«


    »Das ist keine Frage. Aber allen Berichten zufolge haben Sie das tatsächlich.« Posada deutete auf den Bildschirm, der auf seinem Schreibtisch stand. »Erstklassig. Lesen Sie ruhig Ihre Dienstzeugnisse, wenn Sie das möchten … aber nicht auf Kosten meiner Zeit.«


    »Werden auch noch andere Tiefsee-Projekte gestrichen?«


    »Nein.«


    »Warum dann meins?«


    Zum ersten Mal war auf Posadas Gesicht ein Hauch von Mitgefühl zu erkennen. »Wenn Sie sich dann besser fühlen: Diese Entscheidung hat nicht im Geringsten etwas mit Ihrer Arbeit oder daran geübter Kritik zu tun. Ihr Projekt ist nur das Opfer von dreckigem, politischem Kompetenz-Gerangel geworden. Sonst noch Fragen?«


    »Wenn mein Arbeitsgebiet jetzt gestrichen wurde, was wird dann aus mir?«


    »Deswegen habe ich ›politisch‹ gesagt. Deswegen habe ich Sie hierher fliegen lassen. Sie haben Ihre schlechten Nachrichten bekommen. Und jetzt sollten wir reden, und ich werde Ihnen Folgendes erklären: Es ist sehr gut möglich, dass Sie hinterher genau so gut gestellt sind wie vorher. Sogar besser, wenn Sie es richtig angehen. Das GOMS-HQ hat einen Antrag bezüglich einer Europa-Hydrothermalquelle gestellt.«


    »In Europa?« Der Name ließ vor seinem geistigen Auge Bilder des heruntergekommenen Nordkontinents auftauchen, in dem Kopfjäger mit Schutzmasken ausgebrochene Teratomas durch die dunkle Aschelandschaft jagen.


    »Auf Europa. Das ist der kleinste der Hauptmonde des Jupiters.«


    »Das weiß ich auch.«


    »Spielen Sie nicht den Beleidigten! Viele Mitarbeiter der OPR-Leitung wären nicht einmal in der Lage, einen Mond von ihrem eigenen Hintern zu unterscheiden, es sei denn, man würde beide tausend Meter unter die Meeresoberfläche schaffen! Dann wissen Sie auch, dass es in den Meeren auf Europa ebenfalls Hydrothermalquellen gibt, genau wie auf der Erde?«


    »Nicht genau so wie auf der Erde. Da sind die Temperaturen viel niedriger.«


    »Stimmt. Sonst noch Unterschiede?«


    »Die Smoker auf Europa sind nicht sonderlich interessant, weil es dort keine Lebensformen gibt. Das gilt übrigens für den ganzen Ozean auf Europa.«


    »Falsch! Das eben stimmt nicht. Oder vielleicht stimmt das nicht mehr. Haben Sie jemals von einer Dr. Hilda Brandt gehört?«


    »Nein.«


    »Ging mir genauso. Aber in der Nähe vom Jupiter gehört sie zu den ganz großen Tieren. Unter anderem ist sie die Direktorin sämtlicher Forschungsvorhaben auf Europa. Vor sechs Wochen hat sie einen vertraulichen Bericht an das GOMS geschickt, in dem steht, dass eventuell Lebensformen in der Nähe einer Hydrothermalquelle entdeckt wurden. Einheimische Lebensformen.« Posada neigte seinen dunklen Schädel ein Stück zur Seite. »Glauben Sie das?«


    »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.« Diese technische Frage zwang Jons Hirn endlich dazu, die Arbeit aufzunehmen. »Diese Lebensform müsste eine chemische Energiequelle besitzen, wahrscheinlich Schwefel, wie bei den Hydrothermalquellen hier auf der Erde. So nah, wie Europa dem Jupiter ist, gibt es dort reichlich elektromagnetische Energie und nutzbare Gezeitenkräfte, um auch unter der Oberfläche des Ozeans für hinreichende Durchmischung zu sorgen. Die Idee, es könnte Leben auf Europa geben, ist schon mehr als ein Jahrhundert alt. Aber was meint Brandt damit, dass diese Lebensform eventuell entdeckt worden sei?«


    »Dort stehen denen nicht so hochentwickelte Tauchboote zur Verfügung wie uns hier auf der Erde. Deswegen mussten sie mit ganz einfachen Gerätschaften arbeiten und haben fast nur indirekte Indizien vorliegen. Haben Sie schon mal von Shelley Solbourne gehört?«


    »Gewiss.« Jon fragte sich, was als Nächstes kommen mochte. Er erinnerte sich an Shelley – nur zu gut. Sie war talentiert, fleißig und über alle Maßen ehrgeizig – sie hatte lediglich das Pech, nördlich des Äquators geboren zu sein. Schließlich in der Zivilisation der Südhalbkugel angekommen, war sie eine ewig unzufriedene Studentin gewesen, die sich unablässig darüber beschwerte, ihr Geburtsort sei der Grund dafür, dass ihr das Leben vorenthalten worden sei, das ihr ihrer Talente wegen zugestanden hätte. Zehn Jahre beruflicher Förderung und zahlreiche Erfolge hätten sie eigentlich von diesem Komplex befreien müssen. Hatten sie aber nicht. Es war zwei Jahre her, dass sie Jon gegenüber diesen vulkanartigen Wutanfall bekommen hatte, doch den hatte er nie vergessen.


    Dabei hatte er nur daraufhingewiesen, dass er am Anfang seines Lebens auch nicht besser dagestanden habe als sie. Und ebenso wenig auch die Millionen anderen Kleinkinder, die wurzellos, heimatlos und elternlos in der Zeit unmittelbar nach dem Krieg aufgewachsen seien. Ob nun Südhalbkugel oder Nordhalbkugel: Die Zahl der Kinder, die sich auf einer verwüsteten Erde allein hatten durchschlagen müssen, überleben und eine Ausbildung finden, war unvorstellbar groß. Es war reiner Zufall, dass der erste Ort, an den Jon sich bewusst erinnern konnte, auf der Südhalbkugel lag, die unter diesem Krieg nicht ›ganz‹ so viel hatte leiden müssen (dort war weniger als die Hälfte der Bevölkerung vernichtet worden) – doch er wusste genauso wenig wie Shelley, wo er geboren worden war oder wann. Sollte er tatsächlich noch lebende Angehörige haben, dann wusste er nicht, wer diese Menschen überhaupt waren.


    Er hatte Shelley eigentlich beruhigen wollen, ihr sagen wollen, dass, was auch immer sie fühlen mochte, es noch andere gab, die Ähnliches hatten durchleiden müssen und die bereit waren, ihr beizustehen und mit ihr zu fühlen. Doch sie hatte, was als Beruhigung gedacht gewesen war, als Angriff gewertet.


    »Was willst du damit sagen? Dass ich wie ein Bauer leben und mir so eine Scheiße hier antun muss?« – Mit einer ausladenden Bewegung ihres Armes deutete sie auf das karge Mobiliar von OPR-Vierzehn. – »Für den Rest meines Lebens? Ich meine, du kannst das ja gerne tun, wenn du wirklich so scheiß-blöd bist! Ich habe ein besseres Leben verdient! Wenn du wirklich dumm genug bist, dich mit dem Leben eines Fisches abzufinden und die nächsten fünfzig Jahre unter der Meeresoberfläche herumzutrödeln, dann mach das doch einfach! Meinen Anteil daran kannst du auch noch haben! Voll und ganz!«


    »Ihre Zeit läuft ab, Dr. Perry.« Posada unterbrach Jons Erinnerungen.


    »Bitte entschuldigen Sie! Ja, ich kenne Shelley. Sehr gut sogar. Sie ist auf OPR Neun, vor den Galapagos-Inseln.«


    »War, Dr. Perry. Sie war auf OPR Neun. Vor einem Jahr hat sie dort aufgehört und ist zum Jupiter-System aufgebrochen. Sie ist diejenige, die die ganzen Indizien für Lebensformen auf Europa gefunden hat.«


    »Dann ist das Ganze sehr ernst zu nehmen. Shelley Solbourne hat von mehr als einem Dutzend verschiedener Hydrothermal-Lebensformen die Genkarten erstellt. Sie gehört zu den absoluten Spitzenkräften auf OPR Neun.«


    »Es wird auch sehr ernst genommen. Das ist auch der Grund, weswegen Dr. Brandt das GOMS-HQ kontaktiert hat. Sie beantragt, eines unserer Tiefsee-Tauchboote nutzen zu dürfen, um eine bestimmte Hydrothermalquelle auf Europa untersuchen und durch Direktbeobachtung bestätigen zu können, dass dort tatsächlich native Lebensformen existieren.«


    »Die Spindrift?« Langsam begann es Jon zu dämmern.


    »Sie haben’s erfasst. Und es geht noch weiter: Brandt hat ein Tauchboot beantragt, und es wurde die Entscheidung getroffen – von höherer Stelle als von mir, wie ich bereits sagte –, ihr die Spindrift auszuleihen. Aber das Wissenschaftsteam auf Europa hat keinerlei Erfahrung mit bemannter Tiefsee-Erkundung. Also hat Brandt auch noch einen terrestrischen Tauchbootfahrer angefordert.« Posada setzte sich Jon gegenüber, und jetzt lächelte er tatsächlich. »Einen erstklassigen Tauchbootfahrer – einen, der alles über die Lebensformen in der Nähe von Hydrothermalquellen weiß. Und einen, der zufälligerweise gerade verfügbar ist.«


    »Warum nicht Shelley Solbourne? Sie ist doch schon da.«


    »Nicht mehr. Sie hat es da ziemlich gut angetroffen und ist als reiche Frau vor einigen Monaten zur Erde zurückgereist. Sie hat in Dunedin eine große Villa gekauft und sagt, sie habe keinerlei Interesse, die Erde wieder zu verlassen. Die ist also draußen. Und ich fürchte, Sie sind jetzt drin. Ihr Name wurde bereits genannt, und Ihre Referenzen haben Hilda Brandt bereits überzeugt, mit Ihnen den Richtigen für dieses Unternehmen zu haben. Verstehen Sie jetzt, was ich mit ›dreckigem politischem Gerangel‹ gemeint habe?«


    


    Nell Cotter war immer noch drüben in Stanley, unmöglich zu erreichen. Jon wollte dringend hören, was sie ihm riet. Er hätte einen seiner Kollegen auf der OPR-Basis anrufen können, doch die waren von etwas Derartigem genau so unbeleckt wie er selbst. Denen fehlten Nells Kaltschnäuzigkeit und ihre Gewitztheit für ein solches Gerangel.


    Er versuchte es weiter. Es dauerte über vierundzwanzig Stunden, und als er sie schließlich erreicht hatte, war es bereits früher Nachmittag. Sie war sehr formell gekleidet und befand sich ganz offensichtlich auf einer Art Feierlichkeit. Im Hintergrund konnte er andere Feiernde erkennen, ebenfalls festlich gekleidet, und Tanzmusik hören.


    Schweigend lauschte sie seinem Bericht. Als er ihr dann sagte, dass er Staatssekretär Posada recht sympathisch gefunden habe, schüttelte sie den Kopf.


    »Gift, Schätzchen, reines Gift! Glaub ihm bloß nicht, wenn er sagt, die Anweisungen für dich kämen von ganz oben und er könne nicht das Geringste dagegen tun. Posada leitet GOMS. Er hat die ganze Organisation, von ganz unten bis ganz oben, im Kopf. Hat er gleich gewusst, wer du bist, als du da so unangekündigt reinspaziert bist? Das hab ich mir gedacht. Der Minister – der Kerl, der über Posada steht – ist nur das Aushängeschild des Inneren Zirkels; der kennt noch nicht mal den Unterschied zwischen ›Ozean‹ und ›Ozelot‹.« Sie betrachtete die Brandblase in Jons Gesicht. »Erzähl mir lieber mal, wo du dich so verbrannt hast? Du musst das Mittsommer-Festival auf eine Art und Weise gefeiert haben, die mir bisher neu ist.« Als er ihr dann eine kurze Schilderung des Zwischenfalls mit dem außer Kontrolle geratenen Festwagen durchgab, rief sie: »Dann warst du also der geheimnisvolle Held des Abends! In ganz Arenas haben die Leute wie verrückt nach dir gesucht – allen voran natürlich unsere Leute! Auf Video kann man den Hamlet leider eben nicht ohne den Prinzen machen. Mach dir keine Sorgen, ich sag’s nicht weiter! Außerdem ist das ja sowieso bloß eine Nachricht von gestern.«


    »Aber was soll ich denn jetzt machen … mit diesem Vorschlag von Posada?«


    »Mein Lieber, der hat dir keinen Vorschlag gemacht. Der hat eiskalt zugeschlagen. Und du weißt, was man in einem Fall macht, wo man von jemandem angegriffen wird, der größer und stärker ist, oder? Man entspannt sich – gerade so lange, bis der andere glaubt, jetzt hätte er einen. Und dann tritt man ihm in die Eier. Außerdem willst du da doch hingehen! Das sehe ich dir doch an! Du willst dich doch in diesen verflixten Europa-Ozean stürzen! Also, was hast du zu verlieren? Du solltest jetzt sofort wieder dahin zurückgehen und Posada sagen, dass du den Job nimmst.«


    »Und wie trete ich ihm dann in die Eier? Er will, dass ich in drei Tagen die Erde verlassen und zum Ganymed aufbreche.«


    »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn ich wieder zurück bin. Morgen Früh bin ich wieder in Arenas. Aber jetzt muss ich los. Und du gibst direkt mal Posada dein Okay!«


    Nell unterbrach die Verbindung und ging gedankenverloren an ihren Tisch zurück. In ihrer Abwesenheit war Glyn Sefaris eingetroffen; er war zu diesem Empfang fast noch pünktlich erschienen und hatte sich auf den Platz neben ihrem gesetzt.


    »Schwierigkeiten?« Er hatte eine Stupsnase und wirkte auch ansonsten wie ein großer Junge, nicht zuletzt weil er die Haare kurz geschnitten trug, koboldhafte Gesichtszüge hatte und sich generell dementsprechend verhielt. Man musste schon sehr genau hinschauen, um die dünnen Fältchen auf seinen Apfelbäckchen zu erkennen.


    »Keine, die mich beträfen.« Sie lächelte von oben auf ihn herab. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählen würde, ich wüsste, wer diesen Amok laufenden Festwagen vorletzte Nacht aufgehalten hat?«


    »Ich würde sagen: ›Na ja, scheiß drauf, du kommst ‘n Tag zu spät damit an!‹ Und? Weißt du’s?«


    »Oh ja. Das war Jon Perry. Du hast sein Material mit der Unterwasser-Thermoquelle überarbeitet.« Sie nippte an ihrem dunklen Bier. »Erinnerst du dich?«


    »Oh ja, tatsächlich. Waren schöne Aufnahmen! Hübscher Junge. Gegen so was hätte ich auch nichts einzuwenden.«


    »Und wie ist seine Sendung gelaufen?«


    »Deine Sendung, Kleine! Außerordentlich gut! Ich musste es natürlich ein bisschen überarbeiten. Das ganze Geschwafel da über Chemosynthese und Photosynthese rausschneiden, ‘n bisschen Archivmaterial mit irgendwelchen möglichst grässlich aussehenden zappelnden Würmern einfügen, dazu noch ein paar Nahaufnahmen von Druckmessern, bei denen die Nadeln immer höher steigen, am Sicherheitsmaximum vorbei. Ein bisschen Drama eben. Echt Glück gehabt, ausgerechnet so eine Eruption zu erwischen.«


    »Naja, wenn du das ›Glück‹ nennen willst.«


    »Tu ich! Um die Dramatik noch höher kochen zu lassen, hätte nur noch eines gefehlt!« Er lächelte, geradezu verzückt. »Die Außenhaut der Spindrift hätte von dieser Druckwelle da zusammengedrückt werden müssen, und dann hätte man die ganze Aufzeichnung erst vom Meeresgrund bergen müssen …«


    »Fick dich ins Knie, Glyn!«


    »Was anderes werde ich heute Abend wohl auch kaum noch kriegen.«


    »Aber die Einschaltquoten waren gut, ja?«


    »Mehr als gut.« Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Also gut, Nell: was hast du vor?«


    »Was hältst du davon, deine Topreporterin, du weißt, die mit den höchsten Einschaltquoten, mit einem neuen Auftrag zu betrauen?«


    »Bringt das ernst zu nehmende Nachrichten?«


    »Ich bin bereit, drauf zu wetten! Aber frag mich nicht, was genau, das weiß ich nämlich selbst noch nicht. Ich werde eine Zeit lang weg sein, und es wird ein bisschen teurer werden.«


    »Zahlen, Schätzchen! Ich bin nicht Krösus. Ich brauche Zahlen. Wie lange, und warum wird es teuer?«


    »Mindestens ein paar Wochen, wahrscheinlich mehr. Ich muss bis zum Jupiter-System raus. Ganymed und Europa, vielleicht auch noch anderswohin.« Abwehrend hob sie die Hand. »Ich weiß! Aber blas nicht das ganze Stück schon ab, bevor du das Script gelesen hast! Hör mir bloß eine Minute zu!«


    Sie redete deutlich länger, und Glyn Sefaris blieb erstaunlich schweigsam. Als sie fertig war, hielt sein Schweigen noch weitere dreißig Sekunden lang an; er schürzte die Lippen und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.


    »Schon wieder Jon Perry«, meinte er schließlich. »Bringen wir ein Detail direkt hinter uns: Lässt du dich von ihm bumsen?«


    »Nein.«


    »›Nein‹ im Sinne von ›noch nicht‹ meinst du! Aber warte nicht zu lange damit – da stehen schon andere in der Warteschlange!«


    »Ich habe nicht die Absicht, Jon Perry zu verführen oder mich von ihm verführen zu lassen.« (Unter der Tischplatte kreuzte Nell die Finger.)


    »Aber du bist auf jeden Fall an ihm interessiert.«


    »Glyn, du verstehst das nicht! Perry ist ein Mann, dem alle möglichen Dinge einfach so passieren, und er übersteht sie dann immer, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Auf der OPR-Basis wird er ›der Eismann‹ genannt. Ich habe tatsächlich erst begriffen, warum, als wir in dieses Seebeben geraten sind. Er hatte keine Angst – er hatte seinen Spaß daran! Und jetzt sieh dir doch an, was während dieses Festivals in Arenas passiert ist! Perry hat gesagt, er hätte begriffen, was mit diesem Festwagen da los war, obwohl es sonst keinem aufgefallen sei, dann hat er ihn gerettet und ist ganz locker davonspaziert. Du sagst selbst, dass er gut aussieht, und ich glaube, dass da echt interessante News rauskommen können! Kannst du dir nicht auch vorstellen, dass das eine aufregende Sendung werden könnte – die bizarren Gebiete des Jupiter-Systems?«


    »Übertreib’s nicht, Schätzchen! Wenn du dich so ins Zeug legst, bekommst du echt grässliche Falten auf deinem hübschen Gesicht!«


    »Aber was sagst du dazu?«


    »Ich sage, dass du eine erstklassige Reporterin bist. Du bist aggressiv, wenn du hinter einer Story her bist, aber dabei nicht so penetrant, dass du die Leute verschreckst. Und du hast diese eine große Gabe, die man niemanden lehren kann und die du dir in keiner Weise selbst erworben oder erarbeitet hast – du hast ein Gespür dafür, wo es echte Action gibt. Du gehörst zu den Leuten, denen Dinge einfach so ›passieren‹, genau wie Perry.«


    »Also bist du auch der Meinung, ich sollte …«


    »Aber« – er hob die Hand, um sie mitten im Satz zu unterbrechen – »du hast eine Schwäche. Du nimmst arme, hilflose Männer gerne unter deine mütterlichen Fittiche und beschützt sie.«


    »Noch weniger als Jon Perry kann man wohl kaum ein ›armer, hilfloser Mann‹ sein!«


    »Das sagst du! Immer. Erinnerst du dich noch an Roballo?«


    »Das Einzige, was ich mit Pablo Roballo gemacht habe …«


    »Das Einzige, was du nicht mit ihm gemacht hast … aber wir wollen jetzt nicht in schmutzige Details gehen. Aber sieh zu, dass dir so was nicht noch mal passiert! Das ist nicht gut für dich. Wenn du mit Perry gehst, dann pass auf deine Amok laufenden Hormone auf! Wann willst du los?«


    Nell, die bereits den Mund geöffnet hatte, um das Streitgespräch fortzuführen, passte sich sofort den neuen Gegebenheiten an. »Das heißt, du bist einverstanden?«


    »Wann habe ich dir jemals etwas abschlagen können? Wann du loswillst, habe ich gefragt!«


    »In drei Tagen.«


    »Dann sollte ich mich am besten sofort um den Papierkram kümmern.« Er erhob sich und blickte sich im Speisesaal im. Abgesehen von ein paar anderen Pärchen, die tief in ihre Geschäftsbesprechungen vertieft waren, war der Raum leer.


    »Übrigens …« Sefaris wandte sich noch einmal Nell zu. »Noch etwas: Erinnerst du dich, weshalb du hierher gekommen bist, nämlich, um über dieses Galadiner des Inneren Zirkels für Cyrus Mobarak zu berichten, und dass du mich gebeten hast, irgendetwas über dieses neue Riesenprojekt herauszufinden, das er erwähnt hat? Naja, es hat ein wenig gedauert, aber ich habe heute Nachmittag endlich ein paar Rückmeldungen gekriegt. Es gibt tatsächlich ein neues Riesenprojekt, und das könnte auch eine Riesenstory werden. Es geht um gewaltige Fusionsanlagen – soweit nichts sonderlich Überraschendes. Aber wenn ihm das wirklich genehmigt wird, dann werden sie die nicht auf der Erde einsetzen. Die sollen auf Europa installiert werden. Was hältst du davon?«


    Eine Sekunde lang genoss Glyn Sefaris Nells Gesichtsausdruck, dann verließ er den Speisesaal. Es war nicht einfach, dieses Mädchen zu überraschen. Er wusste, dass sie ihm jetzt gerne jede Menge Fragen gestellt hätte, doch er hatte ihr gerade alles erzählt, was er über das neue Mobarak-Projekt wusste. Wenn sie noch mehr würde wissen wollen, dann würde sie sich die Informationen selbst besorgen müssen.


    Es gab nur noch eines, was er Nell nicht erzählt hatte, und er war sich auch nicht sicher, ob er es ihr erzählen sollte, zumindest nicht, bis sie nicht ein gutes Stück der Strecke zum Jupiter-System hinter sich gebracht hatte. Vor ein paar Stunden hatte er eine frisch eingetroffene Meldung aus Arenas gelesen. Die Sicherheitskräfte hatten den Fahrtenschreiber des auf dem Mittsommer-Festival Amok gelaufenen Karussell-Festwagens untersucht, und jetzt stellte sich die Frage, ob er wirklich einwandfrei funktioniert hatte.


    Gemäß dieses Fahrtenschreibers hatte das Fahrzeug, als es so unkontrolliert den Hügel hinuntergerast war, eine Geschwindigkeit von mehr als fünfzig Meilen pro Stunde erreicht.


    Schneller als ein Weltklasse-Sprinter. Viel schneller, so meldete zumindest Glyn Sefaris’ Recherche-Dienst, als ein Mensch jemals würde rennen können, unter welchen Bedingungen auch immer.
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    Lasst uns eine Welt schaffen


    


    Es war der traurigste Job, den man sich überhaupt nur vorstellen konnte – als müsse man seine Kinder schutzlos zurücklassen. Allein und in einem fast tranceartigen Zustand saß Camille am Rechner, schloss Dateien, brach Experimente ab, mottete ganze Programme ein. Noch eine Stunde, dann war sie fertig, und nichts würde von ihr und ihrer Arbeit in der DOS-Zentrale verbleiben.


    Also: Leb wohl, NGC 3344! Ihre spektroskopische Untersuchung des niedrigen Helium-Fusions-Querschnitts im Zentrum dieser perfekten Spiralgalaxie war zu Ende. Leb wohl, SGC 11324! Sie würde dieses dunkle Geheimnis, drei Milliarden Lichtjahre von Sol entfernt, nicht mehr weiter beobachten dürfen.


    Und Lebewohl sagte sie auch ihren besonderen Lieblingen: Galaxien, die so weit entfernt waren, dass selbst DOS nicht in der Lage war, ihre Zentren weit genug aufzulösen, um diskrete Sterne erkennbar zu machen.


    Camille löschte die Programmsequenzen für vier von diesen Objekten. Bei der fünften stockte sie. Das Beobachtungsprogramm für dieses Experiment, das im fernen Infrarotbereich durchgeführt worden war, hatte gerade erst angefangen. Sie hatte Multimillimeter-Wellenlängen eingestellt, um die Fusionsprozesse der schwereren Elemente beobachten zu können – Fusionsprozesse, bei denen die Elemente sich langsam von Kohlenstoff zu Eisen hocharbeiteten. Die ersten Messergebnisse aus dieser Galaxie, die sieben Milliarden Lichtjahre entfernt war, wiesen bereits faszinierende Anomalien auf. Die Messpunkte waren in einer ganz anderen Art und Weise gestreut, als sie nach den geltenden Theorie vorhersagbar gewesen wären.


    Musste sie dieses Experiment wirklich löschen? Im Prinzip ja. So lauteten ihre Anweisungen. Aber angenommen, sie würde dieses Experiment einfach als Hintergrund-Task des Sequenzierungsalgorithmus von DOS laufen lassen? Dann würden sämtliche Beobachtungen immer nur dann gemacht und aufgezeichnet, wenn sich sowieso eine Totzeit ergab – immer dann, wenn kein Beobachter die Teleskop-Gruppe nutzte. Das würde niemanden stören – vermutlich würde es sogar niemandem auffallen.


    Eine Messreihe auf diese Art und Weise durchzuführen war schlichtweg entsetzlich: Es gab keinerlei Garantie, dass überhaupt irgendwelche Ergebnisse erzielt werden würden. Doch auf diese Art und Weise hatten David und sie die ganze Zeit über arbeiten müssen, als DOS sich noch in der Überprüfungsphase befunden hatte. Camille hatte gelernt, mit Datenlücken und unvollständigen Aufzeichnungssequenzen zu arbeiten.


    Und angenommen, irgendjemand fand heraus, was sie da eingestellt hatte? Naja, dann würde man ihr die zukünftige Nutzung von DOS verweigern – und sie wäre nicht schlechter dran als jetzt auch.


    Camille ordnete ihre Messreihe ganz unten in die Prioritätenliste von DOS ein und gab ihr einen unauffälligen Namen – einen Namen, der jemandem, der ihn nur durch Zufall las, dazu bringen sollte, es für eine der geräteeigenen Diagnoseroutinen der Teleskopgruppe selbst zu halten. Dann richtete sie einen Externzugang mit ihrer eigenen ID ein, damit sie bei der entsprechenden DOS-Datenbank auch Fernabfragen vornehmen konnte. Schließlich loggte sie sich aus dem System aus und fühlte sich wie eine Kriminelle.


    Aber wie eine Kriminelle, die ihr Handeln nicht bereut.


    Sie verließ die DOS-Zentrale und kehrte zu den Wohnquartieren zurück. David musste erfahren, was sie getan hatte, und er sollte eine ähnliche Chance für eines seiner Lieblingsprojekte haben. Dass sämtliche Tiefenraum-Untersuchungen mit DOS gestrichen wurden, hatte wenigstens auch eine angenehme Nebenwirkung: Es gab nichts mehr, worüber David und sie sich hätten streiten können. Jetzt waren sie besonders liebevoll zueinander. Es war Camille sogar gelungen, dank immenser Selbstbeherrschung, nicht noch weiter bohrende Fragen über seine Reise zur Erde zu stellen.


    »Willst du wissen, wie eine echte Kriminelle aussieht?«, wollte sie gerade sagen, als sie in den Raum hineinschwebte und seinen breiten Rücken sah.


    Sie schaffte es, sich zu unterbrechen, bevor das selbst bezichtigende Wort ausgesprochen war. David Lammerman war nicht allein. Sie konnte unter dem kleinen Tisch ein weiteres Paar Füße erkennen.


    Das Gesicht des Neuankömmlings war bisher durch ein paar kleine Vorratsschränke verdeckt gewesen. Als Camille jedoch an David vorbeischwebte, konnte sie eine hervorspringende Nase erkennen, auffallende Augenbrauen und einen dichten grauen Haarschopf. Dieses markante Profil erkannte sie sofort wieder. Jeder, der mit Fusion zu tun hatte, selbst wenn es um abstrakte Wissenschaft ging und nicht um kommerzielle Erwägungen, kannte es, aus Hunderten von Karikaturen.


    Sie starrte Cyrus Mobarak so deutlich an, dass es schon nicht mehr höflich war, während er sich ganz entspannt zu ihr umdrehte und sie anlächelte. Die blassen, ausdruckslosen Augen schienen sich zu erwärmen und brachten sein ganzes Gesicht zum Strahlen. Er streckte ihr eine auffallend gepflegte Hand entgegen.


    »Dr. Camille Hamilton. Es freut mich, Sie kennen zu lernen! Mit Ihrer Arbeit bin ich selbstverständlich vertraut.«


    Das war ebenso geheimnisvoll wie die Anwesenheit des Sonnenkönigs in der DOS-Zentrale an sich. Camille gab sich keinerlei falscher Bescheidenheit hin, was ihre Arbeit, deren Wert und ihre eigenen Kompetenzen betraf. In dem, was sie tat, war sie eben einfach die Beste. Aber das, was sie tat, war abstruse, wenig bekannte Theorie, etwas ganz anderes als das, was einen Cyrus Mobarak interessieren würde; nicht einmal in ihren gewagtesten Größenwahnfantasien konnte sie sich vorstellen, dass ihr Name, so wie der seine, im ganzen Sonnensystem bestens bekannt sein sollte.


    Sie wandte sich David zu und sah auf seinem Gesicht den gleichen peinlich berührten Gesichtsausdruck, den er gehabt hatte, als er zu dieser Besprechung auf die Erde abberufen worden war. Er verknotete seine Finger ineinander. Seine Schultern waren angespannt, seine Lippen zusammengekniffen, und er machte keinerlei Anstalten, ihr den Sonnenkönig vorzustellen.


    Instinktiv ergriff Camille Mobaraks ausgestreckte Hand und erhielt einen sehr geschäftsmäßigen Händedruck. Seine Hand war klein, trocken und ungewöhnlich warm. Oder war ihre eigene Hand ungewöhnlich kalt, nachdem sie so lange am DOS-Computer gesessen hatte?


    »Was um alles in der Welt machen Sie in der DOS-Zentrale?«


    Das konnte wohl kaum als diplomatische Begrüßung durchgehen, doch Mobarak nahm es gelassen hin.


    »Ich bin auf dem Weg von der Erde zum Jupiter. Ich möchte sehr gerne mit Ihnen sprechen, Dr. Hamilton, aber würden Sie mich trotzdem zunächst ein paar Minuten entschuldigen? Ich muss eine Nachricht über das Kommunikations-Netzwerk absenden.«


    Vorsichtig drängte er sich an ihr vorbei und verließ den Raum, bevor sie noch eine Antwort geben konnte. Sie wandte sich David zu, verwirrt und zugleich bereit, ihm dafür die Schuld zu geben.


    »Das ist doch lächerlich! Die DOS-Zentrale liegt nicht mal ansatzweise auf einem sinnvollen Kurs von der Erde zum Jupiter-System – das dauert noch sechs Monate! Woher kennst du Mobarak, und warum hast du ihn hierher gebracht? Und warum stürmt er raus, kaum dass er mich sieht?« Die Fragen sprudelten nur so hervor, und David blieb keine Zeit zu antworten. »Er ist derjenige gewesen, der dich dazu gebracht hat, zur Erde zu gehen, oder nicht? Er ist derjenige, der dir gesagt hat, dass wir draußen sind aus dem DOS-Programm! Warum hat er das getan … und was hast du ihm über mich erzählt?«


    Jetzt, wo Mobarak den Raum verlassen hatte, entspannte sich Davids verkniffene, verkrampfte Miene ein wenig.


    »Nichts, was er mir nicht auch hätte erzählen können. Er schien alles über Camille Hamilton zu wissen, schon lange bevor ich auf der Erde angekommen war.«


    »Wie das?«


    »Weiß nicht. Vielleicht … vielleicht von diesem Mann, der vor mir hier war.« David wollte den Namen nicht aussprechen, er erwähnte den Namen nie. »Ist der nicht wegen einer anderen Arbeitsstelle auf die Erde zurück?«


    »Oh Gott! Tim Kaiser! Ja, das ist er. Er ist zur Erde gegangen, um da an Fusionsprojekten zu arbeiten.« Jetzt hatte Camille etwas Neues, worüber sie sich Sorgen machen konnte. Wenn Mobarak seine Vorstellungen, was sie betraf, auf das stützte, was er vom liebeskranken und eifersüchtigen Tim erfahren hatte, diesem armen Tim, der fest davon überzeugt war, Camille ginge recht freizügig mit ihrem Körper um …


    »Aber woher kennst du Mobarak? Du hast doch Tim Kaiser nie kennen gelernt.«


    »Das stimmt.« Jetzt sah David nicht nur aus, als sei ihm unbehaglich zumute, jetzt sah er aus, aus sei er krank – und dabei war er körperlich genau so zäh und robust wie Camille. Sie hatte ihn nie auch nur einen einzigen Augenblick lang angeschlagen gesehen.


    »Ich kenne Tim Kaiser nicht.« Er zwang sich, die Worte auszusprechen. »Ich will ihn auch nicht kennen lernen. Das verstehst du sicher. Aber ich kenne Cyrus Mobarak.« Das schiefe Grinsen passte so gar nicht zu seinem runden, gutmütigen Gesicht. »Man könnte sagen, dass ich Cyrus Mobarak schon immer gekannt habe. Man könnte aber auch sagen, dass ich ihn nie richtig kennen gelernt habe.«


    Die Verkrampfungen in seinen Schultern lösten sich sichtlich, und im gleichen Maße, in dem er tief, fast explosiv ausatmete, schien er in seinem Sessel zusammenzusinken, zu schrumpfen. »Er ist mein Vater, Camille. Mein echter, biologischer Vater, verdammte Scheiße!«


    Sie starrte ihn ungläubig an. Ihr war sehr wohl klar, dass andere Leute durchaus Verwandte hatten, auch wenn das auf sie selbst nicht zutraf. Aber Mobarak sollte Davids Vater sein …


    »Das hast du mir nie erzählt!«


    »Natürlich nicht! Ich wollte nicht, dass du das weißt … ich wollte nicht, dass irgendjemand es weiß!«


    »Aber David Lammerman …«


    »Lammerman war der Name meiner Mutter. Mobarak und sie haben zusammengelebt – nur sechs Monate lang, gleich nach dem Krieg –, als er das erste Mal vom Gürtel aus zur Erde gekommen ist.«


    »Und er hat dich verstoßen?«


    »Nein. Sie hat ihn verstoßen. Sie wollte nicht, dass ich jemals seinen Namen ausspreche. Nie! Hab ich auch nicht. Aber sie hat ihn oft genug erwähnt. Sie hat mir erzählt, er sei ein schrecklicher Mann, überhaupt nicht die nette Person, die er immer zu sein vorgibt. Ich habe ihr geglaubt – ich war ja noch ein Kind. Inzwischen begreife ich, wie irrational und verbittert sie war, aber damals wusste ich das eben nicht.


    Sie ist gestorben, als ich siebzehn war, und hinterlassen hat sie mir gar nichts. Ich war pleite. Aber ihn wollte ich ganz bestimmt nicht um irgendetwas bitten, nicht einmal, wenn mein Leben davon abgehangen hätte. Einen Monat nach ihrem Tod ist er gekommen, um mich zu besuchen. Er war einfach zu viel für mich. Weißt du, ich hatte nicht einmal den Mut ihm zu sagen, er solle bitte gehen, und dabei wollte ich das wirklich. Er hat mir dann erzählt, es gebe ein Konto, von dem meine Ausbildung bezahlt werden würde, ob ich das nun wollte oder nicht. Er werde nicht versuchen, mir weiteres Geld aufzunötigen oder sich sonst irgendwie in mein Leben einzumischen, hat er gesagt, und er hat sein Wort gehalten. Bis letzten Monat, als er mich plötzlich, aus heiterem Himmel angerufen und gebeten hat, zur Erde zu reisen. Er hat meine Fahrt bezahlt, und er hat mir berichtet, dass unsere Arbeit hier am DOS eingestellt werden würde und dass wir hier fort müssten.«


    Davids unerwarteter Schwall von Worten verebbte. Camille nickte. Auf sehr sonderbar verzerrte Art und Weise ergab das Ganze sogar Sinn. Der verstoßene – oder verstoßende – Sohn in Gegenwart seines überlebensgroßen Vaters. Cyrus Mobarak war immer noch zu viel für David.


    Und zugleich ergab es überhaupt keinen Sinn. Was hatte David ihr sonst noch vorenthalten?


    »David, ich verstehe das nicht. Warum sollte Cyrus Mobarak dich den ganzen Weg zur Erde zurücklegen lassen, bloß um dir etwas zu sagen, was wir ein paar Wochen später sowieso erfahren hätten? Die hätten die Einstellung sämtlicher DOS-Tiefenraum-Untersuchungen unmöglich geheim halten können. Das betrifft doch hunderte anderer Experimentatoren genauso wie uns! Die gesamte Scientific Community von DOS hat sich doch förmlich wegen dieser Nachrichten überschlagen – nicht einmal eine Woche, nachdem du wieder zurückgekommen bist!«


    Er zuckte mit den Schultern, sagte jedoch nichts. Ganz offensichtlich hatte es ihn zutiefst erschöpft, sein Verhältnis zu Cyrus Mobarak zu erläutern. Camille bedrängte ihn nicht weiter. Stattdessen machte sie sich erneut Sorgen darüber, weswegen Cyrus Mobarak überhaupt hier aufgetaucht war und wegen Davids erbärmlichen Zustands. Falls Mobarak beabsichtigen sollte, David herumzukommandieren, dann musste er sich zunächst mit Camille Hamilton anlegen! Und die wurde von Minute zu Minute wütender. In ungemütliches Schweigen versunken saßen die beiden fünf Minuten nebeneinander; dann kehrte Mobarak zurück.


    »Also, Dr. Hamilton?« Er wirkte unbekümmert, die gespannte Atmosphäre, die in diesem Raum herrschte, nahm er nicht wahr – oder er tat wenigstens so. »Was halten Sie von meinem Vorschlag?«


    Camille runzelte verdutzt die Stirn und starrte ihn an. Er bemerkte es sofort und warf Lammerman einen kurzen Seitenblick zu.


    David schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


    »Nein? Dann muss ich es wohl selbst versuchen.« Mobarak näherte sich wieder dem Tisch, ließ sich Camille gegenüber nieder und legte die Fingerspitzen beider Handflächen aneinander. Wieder fielen ihr seine winzigen, gepflegten Hände auf – ganz anders als Davids riesenhafte Pranken, Davids beeindruckende Größe und sein massiger Körperbau mussten ein Erbteil mütterlicherseits sein.


    »Ich habe von Tim Kaiser sehr viel über Sie gehört«, fuhr Mobarak fort. »Manches davon wird Ihnen vermutlich nicht sonderlich gefallen. Kaiser hat mir erzählt, Sie seien störrisch wie ein Esel und hielten stur auf Ihr Ziel zu: Wenn Sie sich also einmal in ein Problem verbissen haben, lassen Sie nie wieder los.«


    »Man löst ein wissenschaftliches Problem nicht, wenn man zu schnell aufgibt, Mr Mobarak.« Und wenn man völlig mittellos in den Slums auf dem Mars aufwächst, dann kriegt man gar nichts – nicht einmal die nächste Mahlzeit –, wenn man zu schnell aufgibt. Camille hatte ihre Ausbildung auf die gleiche Art und Weise erhalten wie ihre Mahlzeiten: auf die harte Tour. Ihre Beharrlichkeit war nichts anderes als eine Überlebenstechnik aus der Kindheit – eine Technik, die sie auch im Erwachsenendasein als hilfreich empfunden und beibehalten hatte. Aber sie würde Mobarak ganz bestimmt nicht vorheulen, wie schlimm und wie schwer früher ihr Leben gewesen war.


    »Aber Tim sagt, dass, obwohl Sie so störrisch sind,«, fuhr Mobarak fort, »Sie manchmal auch sehr impulsiv handeln. Selbst wenn Sie im Unrecht sind, sei es reine Zeitverschwendung, zu versuchen, Sie herumzukommandieren. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde das nicht versuchen – über mich sagen die Leute ja dasselbe! Aber Tim besteht auch beharrlich darauf, was Fusionsprozesse anginge, seien Sie die verdammt beste Theoretikerin, die er jemals erlebt habe. Er meint, Sie schienen immer zu wissen, was während eines stabilen Fusionsprozesses ablaufe, selbst in komplizierten Situationen, ohne erst lange darüber nachdenken zu müssen. Und wenn die Computer-Modelle Ihnen Antworten liefern, die Ihnen nicht gefallen, dann suchen Sie nach den Fehlern in den Programmen.«


    »Nein.« Wenigstens das konnte Camille gleich aus der Welt schaffen, ohne einen Streit vom Zaun zu brechen. »Er irrt sich. Ich rechne alles durch, und ich vertraue niemals auf Intuition. Ich habe lediglich ein paar geometrische ›Abkürzungen‹ gefunden, mit denen man komplexe Abläufe und Interaktionen visualisieren kann, um schnell zu Resultaten zu kommen. So eine Art Feynman-Diagramme für Fusionsprozesse.«


    »Sogar noch besser.« Mobarak lächelte, und seine Freude schien aufrichtig empfunden zu sein. »Ich bin bloß ein Experimentator, deswegen habe ich es auch gelernt, theoretischer Intuition zu misstrauen. Normalerweise ist das nichts anderes als die Extrapolation bereits gelöster Probleme.«


    Langsam begann Camille zu verstehe, warum Mobarak der ›Sonnenkönig‹ genannt wurde. Sie hatte immer vermutet, es liege daran, dass er die Mobys entwickelt hatte und die angewandte Fusion auch großtechnisch beherrschte. Aber es schien ihr ebenso plausibel, dass er diesen Namen trug, weil er soviel Wärme ausstrahlte und soviel persönlichen Charme zu versprühen vermochte. Seine Augen, vorhin noch ausdruckslos, waren jetzt alles andere als leer, und sie spürte sein Interesse geradezu körperlich, über den Tisch hinweg. Es war völlig unmöglich für sie, ihm noch länger zu zürnen.


    Armer David! War es überhaupt möglich für einen Jugendlichen, mit solch einer inneren Kraft umzugehen?


    »Nun«, fuhr Mobarak aber bereits fort und unterbrach Camilles Gedankengang, »habe ich mir die Freiheit herausgenommen, all diese persönlichen Dinge über Sie aufzuzählen. Aber deswegen bin ich nicht hier. Darf ich Ihnen noch ein paar Minuten Ihrer Zeit stehlen und Ihnen meine Anwesenheit hier erklären? Schauen Sie, ich habe ein Problem. Ich hoffe, sehr bald schon die Arbeit am größten Projekt meiner Karriere aufnehmen zu können, und dafür brauche ich Hilfe. Sie werden verstehen warum, sobald ich Ihnen erklären konnte, was ich eigentlich vorhabe. Und wenn Ihnen das, was ich jetzt sage, großartig, ja bombastisch vorkommt, dann liegt das daran, dass es sich großartig, ja bombastisch anfühlt – selbst für mich.


    Ich möchte dem Sonnensystem etwas Neues hinzufügen. Um genau zu sein, möchte ich der Menschheit einen ganzen neuen, bewohnbaren Planeten schenken.« Er nahm sich einen Sekundenbruchteil Zeit, ihre Reaktion zu studieren, dann fuhr er enthusiastisch fort. »Europa. Sie wissen über Europa vermutlich mindestens so viel wie ich, aber ich würde Ihnen trotzdem gerne meine Zusammenfassung vorlegen. Ich werde mich kurz halten. Bitte unterbrechen Sie mich, wenn Sie bei irgendetwas von dem, was ich sage, anderer Ansicht sind als ich!«


    Es entging Camille nicht, dass er seiner höflichen Worte zum Trotz sofort fortfuhr, ohne auf ihr Einverständnis zu warten. Sie wusste tatsächlich eine ganze Menge über Europa, also blieb ihr genügend Zeit, nebenbei auch noch Mobaraks Rhetorik bewerten zu können. Er machte es schlicht, sehr bodenständig, sprach niemals von oben herab mit seinem Gegenüber, senkte das Niveau aber auch nicht unnötig, und die ganze Zeit über sah er sie aufmerksam an, um zu sehen, ob sie Anzeichen von Langeweile oder Verwirrung zeigte. Seine Erläuterungen waren schlicht und logisch, und er benutzte nur ein gut überschaubares Minimum an Zahlen. Und alles was er sagte, schien Hand und Fuß zu haben.


    Europa: einer der vier Galilei’schen Satelliten, derjenige, der Jupiter am zweitnächsten war, sein Orbit betrug weniger als siebenhunderttausend Kilometer. Seine Oberfläche wurde von einem noch intensiveren Regen von Hochenergie-Partikeln sandgestrahlt als Ganymed, und dabei bot Europa etwas, was es in diesem Sonnensystem ansonsten nur auf der Erde gab: einen richtigen Ozean aus Wasser. Auf Europa lag dieser Ozean jedoch unter einer kilometerdicken Eisschicht.


    Das Eis von Europa war eine Schutzschicht; ihre Dicke variierte, doch sie erstreckte sich konstant über die gesamte Oberfläche, von einem Punkt abgesehen: der Seite, die beständig dem Jupiter abgewandt war. An diesem Jupiter-Antipoden durchbrach die eher kleine Landmasse des Mount Ararat die Eisschicht, gerade weit genug, um dort Raumschiffen einen Landeplatz zu bieten und die Errichtung einer Oberflächenbasis möglich zu machen.


    Europas geringem Schwerefeld war es überhaupt nur zu verdanken, dass der Mount Ararat so hoch aufragte, vom Grund des Ozeans aus, der durchschnittlich in fünfzig Kilometer Tiefe lag und gelegentlich weit unter einhundert Kilometer fiel. Planetar gesehen war Europa recht klein, doch es gab dort eine Menge flüssigen Wassers wie sonst nirgends im Sonnensystem; und anders als bei den Ozeanen auf der Erde handelte es sich um Süßwasser. Das Auslaugen von Mineralien aus Landmassen, das den Mineral- und Salzgehalt der Gewässer auf Terra immer weiter steigerte, hatte auf Europa niemals stattgefunden.


    Der Ozean bestand also aus Süßwasser, und zwar aus sehr kaltem Süßwasser, und er hatte ein Volumen von mehr als einer Milliarde Kubikkilometern, und so war der Ozean von Europa gänzlich leblos – und gänzlich nutzlos, seiner dicken Eisschicht wegen.


    »Aber das muss nicht notwendigerweise immer so bleiben«, hielt Mobarak sein Versprechen ein, sich kurz zu fassen. »Würde diese Eisschicht von unten her angeschmolzen, bis sie nur noch wenige Meter dick ist, dann würde sie Europas Ozean immer noch genauso gut vor der harten Strahlung schützen wie vorher. Aber durch diese dünne Eisschicht würde genügend Licht hindurchfallen, um Pflanzen wachsen zu lassen – die richtigen Arten dafür existieren bereits. Und das Gleiche gilt für Nährstoffe, die mit der Strömung bis zur Oberfläche aufgetrieben werden können. Es ist also alles nur eine Frage der Energiezufuhr und genauster Berechnung und Kontrolle des Wärmehaushaltes.


    Ich beabsichtige, diese notwendige Zusatzenergie zu liefern. Ich entwickle gerade eine neue Reihe Fusionsreaktoren, die leistungsfähiger sind als alles, was wir bisher kennen.


    Im Ozean auf Europa gibt es mehr als genug fusionierbaren Wasserstoff.«


    »Sie mögen vielleicht den Wasserstoff bekommen, aber Sie werden niemals die erforderlichen Genehmigungen erhalten!« Mobarak hatte Camille geradezu aufgefordert, ihn zu unterbrechen, und sie war zu dem Schluss gekommen, jetzt sei es an der Zeit, das zu tun. David würde ganz gewiss weiter seinen Mund halten – er starrte seinen Vater so hilflos, geradezu hypnotisiert an, wie ein Kaninchen, das vor einem Python kauert. »Die Jupiter-Generalversammlung hat schon vor dreißig Jahren beschlossen, dass der Ozean von Europa ausschließlich Tiefseeexperimenten vorbehalten ist. Wenn Sie die Umweltbedingungen dort verändern, wird das die gesamte wissenschaftliche Arbeit dort zunichte machen.«


    »Diese Genehmigungen werden ein Problem darstellen, gewiss. Und wir werden auch die Wissenschaftler bei Laune halten müssen.« Mobarak nickte zustimmend, doch sein Auftreten dabei gab Camille das Gefühl, diese Genehmigungen würden keinerlei Problem darstellen.


    Und die Wissenschaftler auf Europa würden plötzlich feststellen, dass sich einiges geändert hatte. In der Generalversammlung waren die richtigen Rädchen bereits geschmiert worden.


    »Nun ja, es gibt da ein noch viel größeres Problem«, fuhr sie fort. »Vielleicht waren Sie ja zu beschäftigt, um die Ankündigungen mitzubekommen, aber unter Wissenschaftlern werden deswegen schon lange die Buschtrommeln gerührt. Es heißt, auf Europa sei etwas entdeckt worden – einheimische Lebensformen, unten auf dem Meeresboden. Falls das stimmen sollte, würde das bedeuten, dass Ihre sämtlichen Entwicklungsprojekte für unbestimmte Zeit auf Eis gelegt werden.«


    Doch wieder nickte er nur, ruhig und verständig. »Davon habe ich auch gehört. Falls das wirklich stimmen sollte, würde das natürlich einen bedeutenden Unterschied machen. Doch nach allem, was ich bisher gehört habe, basiert das Ganze auf indirekten Indizien. Wir werden einfach abwarten müssen. In der Zwischenzeit …«


    Er machte eine Pause.


    »In der Zwischenzeit … lassen Sie mich ganz offen sein. Ich gehe davon aus, dass die Vorzüge eines Projektes zur Erschließung von Europa seitens der Generalversammlung auf dem Jupiter als hinreichend groß betrachtet werden sollten, dass es alle möglichen Nachteile überkompensiert. Und deswegen bin ich auch hier – was die Frage beantworten dürfte, die Sie sich gewiss bereits gestellt haben, nachdem Ihnen doch klar ist, dass es keinen vernünftigen Erde-Jupiter-Kurs gibt, in dessen Nähe sich DOS derzeit befindet.


    Vielleicht ist das, womit ich mich in den letzten Tagen beschäftigt habe, auch überhaupt nicht vernünftig. Ich habe Ihnen eben erläutert, dass ich an Fusionsanlagen arbeite, und das ist soweit auch ganz richtig. Es ist allerdings auch richtig, dass ich derzeit auf entsetzliche Schwierigkeiten stoße, was die Stabilität der Prozesse angeht – Schwierigkeiten, die ich bei den kleineren Mobarak-Fusionsanlagen nie hatte! Das hier werden richtige Riesen-Mobys! Ich kann die dafür notwendigen Erfahrungen nicht nur anhand kleiner Experimente mit Modellanlagen und anschließender Skalierung sammeln. Ich brauche einen Theoretiker, der mir hilft. Einen erstklassigen Theoretiker.


    Ich brauche Sie, Dr. Hamilton! In ein paar Tagen sind Sie Ihren Job hier oben ohnehin los, das Timing könnte also nicht besser sein. Es gibt nichts, was mich glücklicher machen würde, als wenn Sie mit mir nach Europa kommen würden! Das gilt selbstverständlich auch für David – das heißt, wenn er einverstanden ist.« Mobarak warf Lammerman einen unerwartet flehenden Blick zu, und Camille begriff plötzlich, dass das Verhältnis zwischen den beiden in keiner Weise so einfach war, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. War sie in Wirklichkeit lediglich der Köder, um David einzufangen?


    »Ich hätte Sie gerne dabei«, fuhr Mobarak fort. »Sie und meinen Sohn. Und denken Sie doch nur an die Möglichkeiten, die sich da auftun – oder das, was Sie Ihren Kindern und Enkelkindern werden erzählen können!« Er lächelte, und der alte, Sonnengold strahlende Mobarak war wieder da, in all seiner Pracht. »Wie viele Personen in der Menschheitsgeschichte können von sich selbst behaupten, dass sie eine ganz neue Welt erschaffen hätten?«
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    Die Galilei’sche Suite


    


    Der Hochbeschleunigungsantrieb war eine unmittelbare Folge des Großen Krieges gewesen: ein klassisches Nebenprodukt der Waffenkonstrukteure. Viele Geisteswissenschaftler waren der Ansicht, hätte es den Hoch-G-Antrieb bereits gegeben, bevor der Krieg ausgebrochen war, hätte das größte Trauma, das die menschliche Rasse jemals erleiden musste, vielleicht vermieden werden können.


    Ihre Argumentation war schlicht und plausibel: Vor dem Krieg dauerten Reisen von der Erde zum Äußeren System entsetzlich lange. Eine Fahrt vom Gürtel zum Jupiter, selbst wenn man optimale Swing-bys* einrechnete, um die Niedrigschub-Ionentriebwerke zu entlasten, hatte Jahre gedauert. Privatflüge waren praktisch undenkbar gewesen. Die Planeten des Sonnensystems waren physisch weit voneinander entfernt, und so hatten sie sich auch in ihrer kulturellen und sozialen Entwicklung immer weiter voneinander entfernt.


    Doch die Möglichkeiten zu reisen, die sich nach dem Krieg ergaben, selbst wenn man aus Gründen der Wirtschaftlichkeit die Hochschub-Antriebe auf ein G beschränkte, hatten die Skala, mit der man bisher die Entfernungen im Sonnensystem gemessen hatte, schlichtweg kollabieren lassen. Mit kontinuierlicher Beschleunigung wuchsen Reisezeiten nur noch proportional zur Quadratwurzel der Entfernung. Eine Reise von der Erde zum Gürtel dauert nicht mehr viel länger als eine Fahrt zum Mars. Jupiter ist eine Woche entfernt, der Saturn kaum weiter, selbst zum ursprünglich fast unerreichbaren Neptun dauert die Reise nur noch wenig mehr als zwei Wochen. Ein vereinigtes Sonnensystem ist wieder möglich.


    Wäre diese Einheit schon vor dem Krieg möglich gewesen, so argumentierten die Gelehrten, die sich mit dem Einfluss der Technologie auf die Geschichte befassten …


    Doch vielleicht gaben sie sich in Wirklichkeit nur einem Wunschdenken hin. Denn sobald das eigentliche Reisen nahezu beliebig unkompliziert geworden war, ergab sich das neue Maß, Entfernungen zu definieren, aus psychologischer Distanziertheit. Das örtliche Umfeld, der örtliche Kalender, die örtliche Dauer eines Tages – all das war bedeutsamer als die absolute Positionierung. Einfaches Reisen vermochte vielleicht die physische Distanz zu überbrücken, doch das örtliche Umfeld sorgte unaufhaltsam für eine zunehmende soziale Abgrenzung. Und ganz vereinfacht ausgedrückt: Die bewohnbaren Welten unterschieden sich einfach zu sehr voneinander.


    


    Jon Perry und Nell Cotter hatten diese große Distanz, die zwischen den einzelnen Welten herrschte, unmittelbar erfahren – ob diese Distanz nun psychologischer oder sozialer Natur war oder auf dem jeweiligen Umfeld beruhte –, während sie in einem interplanetaren Transit-Fahrzeug von der Erde zum Ganymed sausten. Bei der Entwicklung dieses ITF hatte man auf Effizienz Wert gelegt, nicht auf Bequemlichkeit. Es gab keine Bullaugen. Die beiden Passagiere waren in einem geosynchronen Erd-Orbit an Bord gekommen, von dem aus Sol als weißer Flammenball zu erkennen war. Weniger als eine Woche später verließen sie das JTF, im wesentlichen eine luftdicht abgeschlossene Konservenbüchse, und traten auf die Oberfläche des Ganymed hinaus, wo sie feststellen mussten, dass die Sonne auf ein Fünftel ihres gewohnten Durchmessers zusammengeschrumpft war – und die winzige, leuchtende Scheibe, die jetzt noch am Himmel stand, konnte man schlichtweg übersehen. Anstelle von Sol stand jetzt riesenhaft Jupiter über ihnen. Fünfzehnhundert Mal so groß schwebte er reglos über ihren anzuggeschützten Körpern.


    Mit gemischten Gefühlen verließ Nell das Fahrzeug. Sie musste aus diesem Schiff heraus, weil sie kurz davor gestanden hatte, durchzudrehen, nachdem sie sieben Tage lang in drei Kubikmetern eingesperrt gewesen war, ohne jegliche Chance, sie zu verlassen. Es mochte für Glyn Sefaris ja gut und schön und einfach gewesen sein, Witze darüber zu machen, dass sie mit Jon Perry auf eine ›romantische Interplanetar-Kreuzfahrt‹ gehe. An sich eine tolle Idee, und in den letzten, äußerst hektischen Tagen auf der Erde hatte Jon sogar durchblicken lassen, dass er dazu durchaus bereit sei, sobald sie ein wenig Freizeit miteinander verbringen könnten. Aber nichts da! Nicht mit einem gelangweilten Schiffskapitän, der eine schlichte ITF-Flugbahn programmiert hatte – kaum mehr als eine gerade Linie zwischen Start- und Zielort – und sich ständig so nahe bei ihnen herumdrückte, dass Nell seine Nasenhaare hätte zählen können. An Bord dieses Schiffes gab es keinerlei Privatsphäre!


    Die Spindrift begleitete sie. Das Tauchboot, das von innen so winzig gewirkt hatte, erwies sich jetzt als sperrig und riesenhaft. Es hatte den weitaus größten Teil des normalerweise nutzbaren Aufenthaltsraums beansprucht, und Jons immer wieder wiederholter Ratschlag – »Entspann dich, wir sind bald da!« – hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Er war es ja auch gewohnt, in einer derartigen Enge zu hausen, und das ITF bot tatsächlich deutlich mehr Platz als jedes Tauchboot. Aber Nell brauchte Luft und Freiraum, sie brauchte Wind, den sie im Gesicht spürte und sich um die Nase wehen ließ.


    Und genau das würde sie nicht bekommen, zumindest vorerst und für eine ganz schön lange Zeit nicht. Sie blickte sich auf der rauen Oberfläche des Ganymed um, als sie aus dem ITF ausgeschleust worden waren, dann sprach sie in ihren Subvokal-Rekorder. Also gut, war mein Fehler. Man hat mir gesagt ›Felsen und Kälte und Eis‹, und ich dachte ›Klar – genau so wie in der Antarktis‹. Aber da hat mir mein Gehirn einen Streich gespielt. Das hier ist noch viel extremer, noch viel unwirtlicher. Hier gibt es keinen Regen und keinen Schnee, von denen die Klippen langsam, aber stetig ausgewaschen werden, keine Atmosphäre, die die Kanten sanfter erscheinen ließe. Eis kann ich sehen, klar, sogar jede Menge davon. Aber das ist nicht alles Wassereis. Da ist auch gefrorenes Kohlendioxid und gefrorener Ammoniak dabei – von einer Kälte in die feste Form gezwungen, die weit jenseits dessen liegt, was in der Antarktis üblich ist, selbst im tiefsten Juli-Mittwinter. Und ich fühle mich auch irgendwie komisch. Als würde ich gleich auf, auf und davon schweben. Die Schwerkraft hier muss noch geringer sein als auf dem Mond.


    Und es gab noch weitere Absonderlichkeiten. Zu ihrer Linken schimmerte in diesem unheimlichen Zwielicht ein gewaltiger, klaffender Riss am perspektivisch verkürzten Horizont. Es war eine Narbe, die ein steinerner Meteorit hinterlassen hatte; er hatte Ganymed in einem streifenden Einfall getroffen. Die Logik wollte Nell erklären, dass das vor langer, langer Zeit passiert sein musste, vielleicht vor einer Milliarde Jahren. Doch alles an dieser Furche war so scharfkantig, so frisch, dass es wirkte, als sei sie erst an diesem Morgen entstanden.


    Und natürlich könnte jederzeit wieder einer von diesen Meteoriten hier auftreffen.


    Mit ihrer Video-Kamera suchte Nell den Himmel ab. Dort oben war ein weiterer Himmelskörper zu erkennen, der sich langsam über die rötliche Jupiteroberfläche hinweg zu bewegen schien. Das muss Europa sein. Und da werden wir hinfliegen – na ja, Jon auf jeden Fall. Ich muss erst noch eine Möglichkeit finden, ihn begleiten zu dürfen. Und Europa sieht groß aus, viel größer, als ich erwartet hatte. So groß wie der Mond, wirklich genauso groß, wie der Mond von der Erde aus aussieht.


    Europa stand genauso wie der Jupiter halb am Himmel. Es war schwer zu glauben, dass dieser winzige Flammenpunkt, Sol, ganz weit zur Linken von Nell, genügend Licht abstrahlen sollte, um diesen ganzen Planeten zu erhellen, der so drohend über ihr zu hängen schien. Sie zoomte auf Europas frostigen Halbmond und bemerkte plötzlich, dass an der Seite ihrer Kamera einige Warnlämpchen blinkten. Die anpassungsfähigen Schaltkreise im Inneren des Gerätes warnten Nell, dass sich irgendetwas störend auf die empfindliche Elektronik auswirkte. Es dauerte einige Augenblicke, bis Nell begriff, was diese Störungen hervorrief: Ein Hagel unsichtbarer, aber tödlicher Partikel peitschte beständig auf sie herab und wurde durch ihren Schutzanzug abgelenkt, die Kamera jedoch war durch nichts geschützt! Diese Hochgeschwindigkeits-Protonen ließen gerade sämtliche Schaltkreise verschmoren – für einen Einsatz unter derartigen Bedingungen war das Gerät nicht gedacht.


    Nell machte sich Sorgen, dass die Kamera irreparabel beschädigt werden könnte. Dann kam ihr ein noch viel beunruhigenderer Gedanke. Diese Partikel da draußen sind nur wenige Millimeter von meiner Haut entfernt! Nur das Energiefeld dieses Anzuges schützt mich. Und wenn dieser Anzug jetzt auf einmal versagt? Das würde ich gar nicht bemerken – erst, wenn ich gut durchgebraten bin und es zu spät ist, noch irgendetwas zu tun!


    Die Leute um sie herum teilten diese Befürchtungen ganz offensichtlich nicht. Über die in die Anzüge eingearbeiteten Kommunikatoren, Geräte, die man auf sonderbare Weise modifiziert hatte, sodass Signale eintreten und austreten konnten, ohne dass diese verheerenden Hochenergie-Protonen Schaden anrichten konnten, hörte sie das sorglose Spötteln der Oberflächen-Mannschaft, die in der Zwischenzeit die Spindrift ausluden und das ITF unter eine schützende Abdeckung schoben. Gut gelaunt warfen sie einander wüste Beschimpfungen an den Kopf, hatten offensichtlich keinerlei Eile, sich in Sicherheit unter die Oberfläche von Ganymed zu begeben. Von ihren hautengen Schutzanzügen und der bizarren Landschaft um sie herum abgesehen, hätten sie genauso gut ein Dockarbeiter-Team sein können, das im Hafen von Arenas ein Schiff entlud.


    Jon Perry sprach mit niemandem. Nell wusste auch warum. Jetzt weiß ich’s endlich! Er ist nur dann der perfekte ›Eismann‹, wenn irgendeine Gefahr von außen droht. Wenn es um eigene Sorgen und Ängste geht oder darum, sich mit anderen Leuten befassen zu müssen, dann ist er auch nicht ruhiger oder gelassener als ich. Sogar noch weniger. Er macht sich Sorgen darüber, wie er Hilda Brandt beeindrucken soll.


    »Kommen Sie!«, sagte eine fremde Stimme in Nells Ohr. Das ITF war inzwischen sicher verstaut, und endlich kümmerte man sich um die Neuankömmlinge. Ein halbes Dutzend Oberflächen-Arbeiter hatten die Spindrift fortgeschafft, und nun führten sie Nell und Jon in dieselbe Richtung. Nell stellte fest, dass sie in einen gewaltigen Schacht in der Oberfläche hineinstarrte, einen fast senkrecht verlaufenden Tunnel, der ursprünglich ebenfalls ein Meteoritenkrater gewesen sein musste. Darin befand sich ein gewaltiger Fahrstuhl, der damit einen der zahlreichen Zugänge zu den endlosen Kilometern von Korridoren und Höhlen unter der Oberfläche von Ganymed darstellte. Oben wartete schon eine Kabine, in der die Spindrift bereits untergebracht worden war.


    Nell folgte Jon in das Kabineninnere, und schon bald hörte sie das Summen gepulster Magnetfelder. Die Kabine sank herab, sie bewegte sich langsam und ganz im Einklang mit der gemächlich zunehmenden Schwerkraft Ganymeds.


    Zwei Arbeiter fuhren mit ihnen in das Innere des Mondes; die anderen waren oben geblieben, um sich gleich an den nächsten Auftrag zu machen. Nell und Jon folgten dem Beispiel ihrer Begleiter und legten noch im Aufzug die Schutzanzüge ab, sobald die einströmende warme Luft den normalen Innendruck erreicht hatte. Niemand sagte ein Wort. Nell stand nicht der Sinn danach, ihren Subvokal-Recorder einzusetzen, obwohl sie Aufnahmen der Spindrift anfertigte und auch ihren eigenen Abstieg in das Innere des Mondes dokumentierte. Es schien, als habe ihre Kamera den mörderischen Ansturm dieser energiereichen Partikel auf der Oberfläche überstanden. Genaues würde sie aber erst wissen, wenn sie sich die Aufzeichnungen angesehen hatte.


    Schließlich erreichten sie die gewünschte Ebene und traten aus dem Aufzug heraus. Endlich, zum ersten Mal seit einer Woche, fühlte Nell sich wieder irgendwo wohl. Wenn man davon absah, dass es hier keinerlei Fenster gab und eine unnatürlich niedrige Schwerkraft herrschte, hätte sie sich genauso gut im Untergeschoss eines Gebäudes in Stanley oder Dunedin befinden können. Vor ihrem geistigen Auge hatte sie sich schon ausgemalt, dass es im Inneren von Ganymed mit der kahlen Wüste, die sie von der Oberfläche kannte, weitergehe, und etwas Karges, Düsteres und in jeder Hinsicht Abstoßendes erwartet. Was sie jedoch sah, war ein hell erleuchteter Raum, dessen Wände vor Farben und Lebenskraft geradezu strotzten. Und es gab überall Pflanzen, in vertrauten Formen, wie man sie auch in Arenas an jeder Straße blühen sah, bis hin zu fremdartigen Exoten, deren lange, gewölbte Halme sich nur auf einer Welt entwickelt haben konnten, auf der die Schwerkraft sich nur minimal auf die Form der Pflanze auswirkte.


    Die Reisenden wurden erwartet – oder zumindest Jon. Er war kaum aus dem Aufzug getreten, als schon eine Frau vortrat, um ihn zu begrüßen.


    »Dr. Jon Perry? Willkommen auf Ganymed! Ich bin Hilda Brandt.«


    Nell, die völlig ignoriert worden war, richtete automatisch ihre Kamera auf die Frau und fügte eine subvokalisierte Kurzbeschreibung hinzu. Dr. Hilda Brandt. Gar nicht so, wie ich sie mir vorgestellt habe. Die ist ziemlich alt. An die siebzig, würde ich schätzen. Braunes Haar, hellbraune Augen, sehr dunkle Haut. Ein wenig pummelig, und die Kleidung nach Bequemlichkeit, nicht des Stils wegen ausgesucht. Wirkt unbekümmert und – nach welchem Wort suche ich eigentlich? – mütterlich. Schwer sich vorzustellen, dass das die Top-Wissenschaftlerin für alle Fragen, die Europa betreffen, sein soll – oder überhaupt eine Wissenschaftlerin! Aber das zeigt eigentlich nur, welche Vorurteile ich so habe. Es heißt doch immer, Wissenschaftler seien dauernd in Gedanken versunken und ernst und hochkonzentriert. Wieso sind die das eigentlich in Wirklichkeit nie?


    Jon war wieder gemeinsam mit Hilda Brandt in den Aufzug gestiegen und erklärte ihr gerade die wichtigsten Besonderheiten des soeben eingetroffenen Tauchbootes. Er blieb dabei immer noch sehr steif und förmlich. Nell, die ein paar Schritte abseits stand, beobachtete die beiden. Irgendetwas an der Art, wie sie räumlich zueinander standen, kam ihr sonderbar vor, doch es dauerte einige Augenblicke, bis sie es richtig begriffen hatte.


    Jon Perry hatte von der Erde das hochentwickelte Tauchboot mitgebracht, um das Dr. Brandt gebeten hatte. Im Jupiter-System gab es hochentwickelte Tauchboote, mit denen man die Atmosphäre des Jupiters untersuchen konnte, aber keine, die speziell für Wasser gedacht waren. Hilda Brandt sollte in höchstem Maße daran interessiert sein, was genau die Spindrift alles zu leisten vermochte. Und doch sah sie die ganze Zeit über Perry an, und ihm schien auch sonst ihre ganze Aufmerksamkeit gewidmet zu sein. Sie blickte die Spindrift nicht einmal an. Nicht ein einziges Mal.


    Und ihr Gesichtsausdruck war … was?


    Nell grübelte darüber nach. Freundlich? Das ganz gewiss. Besitz ergreifend? Das kommt der Sache schon näher. Als sei sie bereit, Jon gleich zu verschlingen. Gierig. Das ist noch besser! Als könnte sie kaum ihre Hände von ihm lassen! Mein Gott, ich wette, das ist es! Die will ihn! Diese alte Lustgreisin! Aber mir geht ‘s ja nicht anders, und ich hoffe, dass es mir auch noch so geht, wenn ich erst einmal in ihrem Alter bin. (Rausschneiden! Und wieder an die Arbeit!)


    Hilda Brandt schüttelte heftig den Kopf. Nell zwang sich dazu, auf das zu hören, was die Frau sagte.


    »Ein sehr empfindliches ökologisches System, vielleicht das empfindlichste im ganzen Sonnensystem. Natürlich möchten wir, dass Sie den Meeresboden auf Europa untersuchen. Deswegen sind Sie schließlich von der Erde hierher gereist. Aber sämtliche Aktivitäten dieses Tauchbootes müssen unter strengster Kontrolle stattfinden! Im Ozean von Europa wird es keine Fahrten ins Blaue geben.« Sie lächelte. Ihre braunen Augen funkelten, und sie legte Jon ihre Hand auf den Unterarm. »Es tut mir Leid, das so sagen zu müssen; denn wenn Sie den Wissenschaftlern, die hier für mich arbeiten, auch nur ein wenig ähnlich sind, dann ist gerade dieses Unkontrollierte das, was sie am meisten genießen. Aber meine Aufgabe besteht darin, Europa zu beschützen.«


    Sie ließ ihre Hand auf Jons Arm ruhen und zog sich von der Spindrift zurück – nur sehr langsam, doch deutlich genug, dass niemand mehr daran zweifeln konnte, dass sie sich nicht mehr weiter mit dem Tauchboot befassen wollte. Und was auch immer sie da insgeheim mit Jon tat, es tat seine Wirkung. Seinem zufriedenen Gesichtsausdruck nach war es ihr gelungen, ihn gänzlich, mit Haut und Haaren zu vereinnahmen. Als er gemeinsam mit Nell in diesem Aufzug hier hinuntergefahren war, hatte er sich kein bisschen entspannen können, doch jetzt, das konnte Nell sofort sehen, war er die Ruhe selbst. Nachdem er weniger als fünf Minuten mit Hilda Brandt verbracht hatte, fühlte er sich in ihrer Gegenwart schon wie zu Hause.


    Vielleicht kann mir Dr. Brandt ja den einen oder anderen Trick beibringen. Aber: Moment mal! Wie ergaunere ich mir denn jetzt meine Europa-Fahrt? Jon, du gedankenloser Mistkerl, du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, mich vorzustellen!


    Hilda Brandt hatte die Eingangshalle bereits verlassen und führte Jon jetzt einen waagerechten Flur entlang, der sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Lautlos näherte Nell sich den beiden von hinten und piekte Jon in den Rücken. Er drehte sich um und verstand sofort, was sie wollte. Mit einer Handbewegung forderte er Nell auf, neben ihm zu gehen.


    »Dr. Brandt, das hier ist Nell Cotter. Sie ist mit mir von der Erde hierher gekommen. Sie hat mich auf meinen letzten Tauchgängen in der Spindrift begleitet.«


    Das war gut, auch wenn ›Tauchgänge‹ aus einem Singular einen eigentlich nicht berechtigten Plural machte. Aber Hilda Brandt kaufte es ihm ohnehin nicht ab.


    »Hat sie Sie als Wissenschaftlerin begleitet?«, fragte sie sofort nach. Mit ihren braunen Augen musterte sie Nells Kleidung und ihre Figur, und als sie schließlich bei ihrem Gesicht angekommen war, wirkte der Blick eher misstrauisch denn freundlich. Nell begann, über diese Frau ein wenig anders zu denken.


    »Als … Protokollführerin«, setzte Jon an, dann jedoch wurden ihm alle weiteren Erläuterungen erspart, als von links eine weitere Stimme ertönte.


    »Hilda? Hast du eine Minute Zeit?«


    Ein hochgewachsener, schlanker Mann Anfang dreißig kam auf den Korridor hinausgeschossen. Seine Augen waren ebenso hell wie die von Hilda Brandt, doch er wirkte im Ganzen nicht so locker und entspannt. Und er betrachtete Nell und Jon nicht nur – er starrte sie mit unverhohlener Neugier an, dann wandte er sich erwartungsvoll an Brandt. »Dr. Jon Perry«, sagte diese sofort. »Und Nell Cotter.«


    Sie hatte Nells Namen verstanden und gleich beim ersten Hören behalten. In Nells Einschätzung erhielt Hilda Brandt einen weiteren Punkt für besonderen Scharfsinn.


    »Sie sind erst vor wenigen Minuten von der Erde eingetroffen.« Brandt wandte sich Jon und Nell zu. »Darf ich Ihnen Tristan Morgan vorstellen, vom Sternensaat.«


    »Und von Ganymed«, ergänzte Morgan. »Hier geboren, habe aber die meiste Zeit anderswo gelebt. Dr. Brandt und ich sind alte Freunde und Verbündete. Haben Sie schon von Sternensaat gehört?« Er hatte diese hyperkinetische Art und Weise, diese Technik, unvermittelt das Thema zu wechseln, wie es für Menschen charakteristisch ist, die nicht in der Lage sind, länger als nur ein paar Minuten still zu sitzen.


    »Ob sie davon gehört haben oder nicht, Tristan«, sagte Hilda Brandt mit fester Stimme, »du wirst ihnen jetzt nichts darüber erzählen.« Sie wandte sich wieder Jon und Nell zu. »Tristan ist jederzeit und immerdar bereit, jedem Beliebigen, ob der es nun will oder nicht, mehr über Projekt Sternensaat zu erzählen, als der- oder diejenige jemals wissen wollte!«


    »Sie sprechen von dieser unbemannten Interstellarsonde?«, fragte Nell nach. »Mit dem Helium-S/Deuterium-Fusionsantrieb? Ich verstehe nicht, warum Sie nicht einfach einen Moby verwenden?« Diese Zwischenfrage wurde von Hilda Brandt mit einem überraschten und zugleich anerkennenden Blick gewürdigt. Es war sicher nicht notwendig zu erwähnen, dass Nell zahlreiche Stunden Dokumentations-Filmmeter über Sternensaat zusammengeschnitten hatte – und das auch nur widerwillig, es war einer der ersten Aufträge gewesen, die sie von Glyn Sefaris erhalten hatte.


    »Jetzt ermutigen Sie ihn nicht auch noch!« Brandt lachte. »Sonst kommen wir hier niemals wieder weg! Was wolltest du denn von mir, Tristan? Du hattest gefragt, ob ich eine Minute Zeit hätte, und mehr werde ich dir tatsächlich kaum anbieten können.«


    Tristan Morgan warf ihr einen Blick purer, verletzter Unschuld zu. »Ich wollte dir nur einen Riesengefallen tun. Du weißt doch, dass Wilsa Sheer sich im Jupiter-System aufhält, oder? Naja, ich habe sie zur Hebe Station gebracht und dann zu einer ferngesteuerten Fahrt durch die Atmosphäre des Jupiter mit runtergenommen. Hat ihren Agenten fast in den Wahnsinn getrieben, als er davon erfahren hat, aber ihr hat es ausnehmend gut gefallen. Und im Gegenzug hat sie jetzt was für mich getan. Heute um sieben Uhr fünfzig wird sie zum ersten Mal in diesem System ihre neue Auftragsarbeit aufführen – die Galilei’sche Suite –, und sie hat dafür gesorgt, dass ich Freikarten bekommen habe. Drei Stück! Und ich wollte dir eine anbieten!«


    Ohne nachzudenken, hatte Nell ihre Kamera eingeschaltet. Dieser Tristan Morgan war ein auf sonderbare Weise leidenschaftlicher Mann, und die Worte sprudelten aus ihm hervor, als herrsche in seinem Inneren ein Überdruck von zehn Atmosphären. Wilsa Sheer? Der Name kam Nell irgendwie bekannt vor, aber eben nur als genau das – bloß ein Name. Irgendwann in einem Nachrichten-Clip hatte sie ihn gehört.


    Hilda Brandt schüttelte den Kopf. »Ich würde ja sehr gerne mitgehen, Tristan, wirklich! Aber ich habe einen ganz engen Zeitplan, weil ich wieder auf Europa zurückerwartet werde, und ich bin nur gerade eben lange genug hierher gekommen, um Dr. Perry zu begrüßen« – sie lächelte Jon an, wieder dieses mütterliche, Besitz ergreifende Lächeln, das Nell schon vorher aufgefallen war – »und mir sein berühmtes Tauchboot anzusehen. Und jetzt muss ich wirklich los!«


    »Wilsa Sheer«, entschlüpfte es Jon unerwarteterweise. »Die Keyboarderin? Ich habe ein halbes Dutzend Aufnahmen von ihr, in meiner Sammlung auf der OPR-Basis. Die ist wirklich gut, genau so gut wie Fechmann! Ich habe schon immer versucht herauszufinden, ob sie irgendwann mal auf der Erde auftritt, aber ich glaube, das tut sie gar nicht. Dr. Brandt, wenn Sie nicht hier bleiben, um sich das anzuhören, dann verpassen Sie aber wirklich etwas!«


    Er sprach zu Hilda Brandt, doch währenddessen starrte er Tristan Morgan an – in einer Art und Weise, die kaum misszuverstehen war.


    »Selbstverständlich können Sie beide mich begleiten«, sicherte Tristan ihm dann auch fast ohne jedes Zögern zu. »Ich habe ja jetzt zwei überzählige Karten. Sie haben Recht, normalerweise bleibt sie im Gürtel, und auf der Erde war sie noch nie! Das ist sogar ihr erster Besuch im Jupiter-System.« Dann blitzten seine Augen auf, als ihm ein anderer Gedanke kam. »Wissen Sie, es ist schon erstaunlich, dass Sie gerade Fechmann erwähnt haben, weil ich mir erst gestern eine Aufnahme angehört habe, auf der Wilsa Sheer Fechmanns Keyboard-Arrangement vom Finale eines Mozart-Quartetts spielt – KV 464. Kennen Sie die?«


    »Ich habe Fechmanns eigene Aufnahme davon. In A-Dur, stimmt’s? Wie er da mit der Polyphonie umgeht!«


    »Genau! Aber Wilsa setzt die Akzente ganz anders, und das funktioniert noch besser!«


    Hilda Brandt blickte zu Nell hinüber und lächelte nachsichtig. So sind Jungs nun mal. »Sie haben also Jon Perry auf seinem letzten Tauchgang begleitet.« Sie sprach einfach über die beiden Männer hinweg, die inzwischen tief in ein Gespräch über Pseudo-Fugen und ihre formalen Unterschiede verwickelt waren; auf diese Weise lernte Nell eine Seite von Jon Perry kennen, die sie bisher noch nicht erlebt hatte. »War das nicht der Tauchgang, bei dem das Boot auf eine Tiefeneruption gestoßen ist und weit über die Drucktoleranzen hinaus belastet wurde? Das muss ja erschreckend gewesen sein.«


    »Für mich ja, aber nicht für Jon. Den erschreckt nichts!« Es war vielleicht nicht gerade ein Olivenzweig, den Hilda Brandt ihr hier gerade entgegenhielt, aber es kam dem schon sehr nahe. Und das bot Nell auch eine Möglichkeit, zu beweisen, dass sie einiges über die Unterwasser-Erkundung und Lebensformen in der Nähe von Hydrothermalquellen wusste – na gut, sie hatte es für diese eine Sendung gelernt, aber wer würde das schon erfahren?


    Das mochte vielleicht die beste Chance sein, die sie jemals bekommen würde. Nell ging zu Hilda Brandt hinüber und machte ihren Zug in dieser Partie.


    


    Jon Perry liebte das Leben auf der schwimmenden OPR-Basis, doch auch er musste zugeben, dass dieses Leben einige Nachteile bereithielt. Solange der riesige, aus zahlreichen Einzelteilen zusammengesetzte Schwimmer die Ozeane der Erde durchpflügte, änderte die Umgebung sich ständig – eine immerwährende Freude für Jon –, bei Sonne und Regen, bei ruhiger See und heulenden Stürmen. Doch innerhalb dieser variablen Umgebung hatte Jon doch immer mit der gleichen, feststehenden Gruppe an Leuten zu tun: mit der Besatzung von OPR-Vierzehn, und gelegentlich einem Kollegen von einer anderen schwimmenden Basis, der dort die gleichen Aufgaben hatte wie Jon auf OPR-Vierzehn. Und aus irgendeinem Grund schien die Arbeit auf OPR-Basen nur wenige Amateur-Musiker anzuziehen. Und so kam es, dass Jon, obwohl er sich sehr viele Musikaufzeichnungen anhörte – immer allein –, nur selten jemanden fand, mit dem er darüber hätte reden können – und schon gar nicht jemanden, der so viel darüber wusste und so enthusiastisch darüber sprach wie Tristan Morgan. Jon wusste schon jetzt, dass er die Gespräche mit Tristan vermissen würde, sobald er wieder auf dem Weg zurück zur Erde wäre.


    Und live aufgeführte Musik zu hören, hatte Jon noch viel weniger Gelegenheit. In den sechs Jahren, die er zu OPR-Vierzehn gehörte, hatte er gerade einmal ein halbes Dutzend Konzerte besuchen können. Und keines davon war auch nur ansatzweise ein Konzert von der Größenordnung, wie er es nun im Großen Konzertsaal von Ganymed würde miterleben dürfen.


    Um ehrlich zu sein, war Jon sich noch nicht einmal sicher, ob irgendein Konzertsaal auf der Erde, ob nun vor oder nach dem Krieg, sich mit dem hätte messen können, was er jetzt vor sich sah.


    Er starrte die Konzertbesucher an, die ein wenig verspätet hereinströmten und sich auf ihren Sitzen niederließen, und während ersieh umsah, kam er zu dem Schluss, dass niedrige Schwerkraft einen höchst befremdlichen Effekt besaß. In einem Schwerefeld, das nur einem Siebtel des Erdfeldes entsprach, konnten Wände geradezu grotesk hoch gebaut werden, während die gerillten Querbalken der Deckenkonstruktion dort oben, in weiter Ferne, für einen Erdling wie ihn unnatürlich zart und zerbrechlich wirkten. Der gesamte Konzertsaal war sehr großzügig geplant und aus Ganymeds Inneren ausgeschachtet worden: Er war mehr als hundert Meter hoch und sogar noch etwas länger. Die Sitze waren weit voneinander entfernt, dabei aber in unterschiedlichen Höhen angebracht, sodass einige der Zuhörer sich noch unterhalb von Jons Füßen befanden. Er konnte sie durch das dünne Geflecht aus Glasfaserkabeln erkennen, das die Sitzreihe hielt, in der Tristan Morgan, Nell Cotter und er saßen. Es war, als würde man äußerst unsicher mitten im leeren Raum sitzen, bloß dass man, wenn es denn geschah, nur sehr langsam fallen würde, diesen Sturz dabei noch gut würde kontrollieren können, und die Gefahr, dass man dabei ernstlichen Schaden davontrug, war nicht allzu groß.


    Doch eines war wenigstens genau wie bei Konzerten auf der Erde. Als klar wurde, dass in wenigen Sekunden die Musik einsetzen würde, regte sich das ganze Publikum noch einmal, und alle gemeinsam schienen sich ein letztes Mal zu räuspern. Jon warf einen Blick auf das Programm. Das Konzert würde durchaus konventionell eingeleitet werden: mit einem Bach-Stück für Tasteninstrumente, der Fantasie und Fuge in a-Moll. Danach sollte Schuberts Sonate in B-Dur folgen, diese berühmte Sonate, die erst posthum bekannt geworden war, und den Abschluss sollte dann die Galilei‘sche Suite bilden. Wilsa Sheer hatte sich weit vorgewagt: Sie forderte das Publikum geradezu heraus, ihre neue Komposition mit zwei der größten Kompositionen der Geschichte zu vergleichen, die je für Tasteninstrumente geschrieben worden waren.


    Es gab keinen Vorhang, doch die Architekten dieses Saales hatten ihrem Einfallsreichtum mit Lichteffekten und Spiegeln freien Lauf gelassen. Gerade eben schien die Bühne noch leer gewesen zu sein, im nächsten Augenblick saß dort Wilsa Sheer an einem geöffneten Konzertflügel, das Profil dem Publikum zugewandt.


    Sie fing sofort an, nachdem sie die Zuhörer nur ganz kurz angesehen und angelächelt hatte. Jon sah das Aufblitzen weißer Zähne in ihrem dunkelbraunen Gesicht. Dann beugte Wilsa Sheer sich über die Tasten. Die Musik begann, und Jon versenkte sich ganz in ihr.


    Wilsa Sheer spielte das Bach-Stück mit einer Fingertechnik, bei der die einzelnen Finger unabhängiger voneinander zu sein schienen, als Jon es jemals zuvor gehört hatte: Es war, als würde jeder Finger ein eigenes Instrument sein. Und trotzdem passte jede einzelne dieser Stimmen perfekt musikalisch zu den anderen, es ergab sich eine ungeahnte Balance. Und als die Fantasie und Fuge sich dem Ende zuneigte, tat Wilsa Sheer etwas äußerst Ungewöhnliches. Sie ging sofort, ohne dem Publikum einen Pause zu gestatten, in der es hätte applaudieren können, in den Eröffnungsakkord des Schubert-Stückes über. Die beiden Stücke, die von der Tonart her nur einen Halbton auseinander lagen, dafür aber in so ziemlich jeder anderen Hinsicht unendlich viel weiter, hätten eigentlich überhaupt nicht zusammenpassen können. Taten sie aber. Nach polyphoner Perfektion folgte ein Traum von Melodie mit gewagten Harmoniefolgen, so natürlich und unausweichlich wie der Wandel der Jahreszeiten auf der Erde.


    Am Ende des langen Allegro-Finales des Schubert-Stückes schien Jon aus einer Art Trance zu erwachen und blickte sich um.


    Ob das Publikum überhaupt wusste, was es da hörte? Es gab Applaus, aber nicht gerade überwältigend viel. Jon nahm an, dass viele der Anwesenden hier, wie es für das Publikum der meisten Premieren galt, nur des neuen Werkes wegen hier waren – und nicht etwa, um es zu hören, sondern nur, um bei diesem Ereignis dabei gewesen zu sein.


    Er schaute nach rechts. Dieses vernichtende Urteil mochte auf die meisten Anwesenden zutreffen, nicht aber auf seinen Sitznachbarn. Tristan Morgan applaudierte wie wild. Dann nickte er Jon zu.


    »Großartig, was? Ist sie nicht wunderbar?«


    »Absolut sagenhaft!« Doch sprach Tristan jetzt von Wilsa Sheer an sich oder von ihrer Leistung auf der Bühne? »Sie ist die Beste, die ich jemals gehört habe!«


    Morgan grinste Jon an. »Dann warten Sie erst mal ab! Sie haben noch überhaupt nichts gehört!«


    Wieder vollführte sich auf der Bühne ein geheimnisvoller Wandel. Wilsa Sheer schien sich nicht bewegt zu haben, und doch war ihr Konzertflügel plötzlich verschwunden. Statt dessen erschien dort jetzt ein Synthesizer mit zwei Manualen, der langsam auf der Bühne immer höher stieg. Bald schon konnten die Zuhörer Wilsa Sheers Beine in eng anliegenden blauen Hosen sehen. Synthesizer und Künstlerin stiegen immer weiter auf. Schließlich kam noch ein drittes Manual in Sicht, das vor den Füßen der Künstlerin lag.


    Und zusammen mit dem restlichen Publikum sah Jon zum ersten Mal Wilsa Sheers nackte Füße. Er schnappte hörbar nach Luft. Ihre Zehen erstreckten sich über den gesamten Vorderfuß und reichten bis zum Knöchel. Völlig fasziniert sah Jon zu, wie Wilsa Sheer ihre Zehen beugte, streckte und spreizte, wobei jeder Fuß von Zehenspitze zu Zehenspitze eine Spanne von fast dreißig Zentimetern zeigte.


    Wieder drehte er sich zu Tristan Morgan um. »Die ist ja modifiziert! Das wusste ich gar nicht.«


    Morgan nickte beiläufig. »Sind die meisten Gürtler. Ist bei richtig niedriger Schwerkraft ein Riesenvorteil. Aber das ist überhaupt nicht wichtig – das, was Wilsa damit anstellen kann, das macht den Unterschied. Sie werden sehen!«


    Wilsa Sheer hatte sich jetzt ihren Zuhörern zugewandt und richtete zum ersten Mal Worte an sie. »Meine Damen und Herren! Die Galilei’sche Suite: Io, Europa, Ganymed und Callisto.«


    Wieder begann sie zu spielen, ohne einen weiteren Moment zu vergeuden. Die Musik für ›Io‹ war schnell, pulsierend und energiegeladen, mit synkopierten Erschütterungen im tiefsten Bass und aufloderndem Feuer im Diskant. Der Synthesizer wurde bis an seine Leistungsgrenze gefordert, was die Anzahl verschiedenster Klangfarben des Orchesters betraf, die ihm abverlangt wurden. Dass diese Laute dem menschlichen Gehör auf so unfehlbare Art und Weise den pulsierenden, schwefligen Hades von Io suggerieren konnten, war erstaunlich. Doch da war dieser Jupitermond, in all seiner vulkanischen Wildheit.


    ›Europa‹ im Gegensatz dazu war ein kühles Mysterium: vier atonale, schwebende Themen, die sich träge verflochten und schließlich zu einem völlig harmonischen Endergebnis auflösten. ›Ganymed‹ begann als lebhafter, extrovertierter Marsch, der im Mittelteil einer äußerst erhabenen Melodie wich – eine Hymne für die Hauptstadt des Jupiter-Systems, entschied Jon, für den Fall, dass jemals eine gebraucht oder gewünscht werden sollte –, bevor der Marsch wieder Einzug hielt, nun lauter, eine Terz höher und mit verdoppelter Geschwindigkeit. ›Callisto‹, der vierte Satz, war vom schwachen Seufzen eines uralten Unsterblichen durchweht, ein Tithonos, der nicht sterben konnte, doch zugleich von seinem eigenen Alter aufgezehrt wurde. Zwischen den langsamen, schmerzlichen Dissonanzen fühlte Jon die Äonen alte Oberfläche des von Spalten und Kratern überzogenen äußersten Mondes des Systems. Die letzten Pianissimo-Akkorde verschmolzen miteinander, wie Echos, die ewig weiterhallen würden, leiser und leiser, und doch niemals ganz verklingend.


    Als Wilsa Sheer die Hände von den Tasten nahm, setzte der Applaus ein, erst langsam, dann sich immer mehr steigernd. Jon verstand das Zögern. Das war ein sonderbares und nicht ganz befriedigendes Finale dieser neuen Suite. Ihm wurde klar, dass er bereits nach den ersten Augenblicken Wilsa Sheers modifizierten Körper völlig vergessen hatte. Er hatte zwar Finger und Zehen arbeiten sehen, präzise koordiniert, doch es war einzig die Musik gewesen, die zählte.


    Er beugte sich zu Tristan Morgan und Nell Cotter hinüber.


    »Sonderbar. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Und dem Publikum geht es genau so.«


    »Zu diesem Publikum gehöre ich auch«, warf Nell ein. »Ist das jetzt ein Meisterwerk, oder was?«


    »Das ist es«, meinte Morgan im Brustton der Überzeugung. »Aber noch nicht. Warten Sie noch ein paar Minuten.«


    »Aber es ist doch vorbei!« Doch noch während Jon das sagte, ergriff Wilsa Sheer wieder das Wort und unterbrach den Applaus. »Und als Zugabe: ›Amalthea‹.«


    »He, das gilt aber nicht, das ist geschummelt!«, flüsterte Jon. »Das ist keiner der Galilei’schen Monde!«


    »Pssst!«, gab Tristan Morgan zurück. »Meinen Sie etwa, die Leute hier würden das nicht wissen? Hier, im Jupiter-System?«


    Jon lehnte sich zurück und fragte sich, was Wilsa Sheer wohl als Musik für den winzigen Mond Amalthea ersonnen haben mochte – kaum mehr als ein unregelmäßig geformter Felsbrocken, nur ein paar hundert Kilometer im Durchmesserjagte der kleine Trabant tief innerhalb des Orbits von Io dahin. Jon war erstaunt, als das Stück mit einer kurzen Reprise der Themen aller vier Hauptsätze der Galilei’schen Suite begann. Wollte sie, dass das Publikum an den letzten Satz von Beethovens Choral-Sinfonie erinnert wurde, die ja auch mit einer einfachen Rekapitulation einsetzte? Falls ja, war dieser Vergleich in höchstem Maße riskant.


    Und dann trat eine sehr vertraute Melodie dazu, im Fünf-Viertel-Takt gehalten, die sich verstohlen, fast unbemerkt, aber sehr raffiniert mit dem ›Ganymed‹-Marsch verband. Plötzlich begriff Jon ganz genau, was hier geschah. Dieses neue Thema war der ›Mars‹ aus Gustav Holsts Die Planeten. Und ›Amalthea‹ würde ein Quodlibet werden – eine musikalische Mixtur, die Material von überall und nirgends nahm und alles zusammen in einen kreativen Schmelztiegel warf.


    Die Komplexität der Musik nahm zu. Jon erkannte noch andere Brocken aus den Planeten, eine überraschendes Fragment aus Mozarts Jupiter-Sinfonie, eine kurze Anspielung auf die Venusbergmusik aus dem Tannhäuser. Die musikalischen Themen verschmolzen zu einem wirbelnden Klangkreisel, ein wundersames und wunderbares Gewirr, das unmöglich reproduzierbar schien und das man auch unmöglich mit zwanzig – oder selbst dreißig – Fingern hätte koordinieren können. Und dann beruhigte sich alles und löste sich in eine triumphale Wiederholung der Hymne von ›Ganymed‹ auf, die sich auf den unausweichlichen Abschluss zubewegte, während die anderen Themen sie in einem dämonischen Kontrapunkt umwirbelten.


    Diesmal kam das Ende klar und deutlich. Die Zuhörer hatten keinen Zweifel daran, dass es erreicht war, und auch keinen Zweifel mehr an ihrer Begeisterung.


    Während der Beifall immer weiter anschwoll, begriff Jon noch etwas. Wilsa Sheer hatte ›Amalthea‹ als ›Zugabe‹ des Konzertes bezeichnet, doch Die Galilei’sche Suite würde niemals ohne diese Ergänzung aufgeführt werden. Sein Gespür für musikalische Formen hatte ihn nicht in die Irre geführt. Dieser ›dazugeschummelte‹ fünfte Satz hatte den notwendigen und natürlichen Abschluss dargestellt, und nach dem heutigen Tag würde er immer unmittelbar nach ›Callisto‹ gespielt werden, ohne Unterbrechung.


    Doch inzwischen war Jon sich sicher, dass die meisten Leute hier nicht begriffen hatten, was da gerade zu Gehör gebracht worden war. Er war sich ziemlich sicher, dass er es nicht begriffen hatte, dass ihm mindestens die Hälfte der musikalischen Anspielungen entgangen war. Kurz darauf beugte Tristan Morgan sich zu ihm hinüber und bestätigte diesen Verdacht.


    »Sie sollten sich mal die Partitur von ›Amalthea‹ ansehen! Ich hatte das Glück, einen Blick darauf werfen zu dürfen, und ich versuche immer noch, sie zur Gänze zu verstehen. Die einzelnen Themen und Motive werden nicht einfach nur zitiert, so wie man sie hört. Sie tauchen auch invertiert auf und gespiegelt und halb so schnell und doppelt so schnell, sodass man es überhaupt nicht merkt, wenn man es nicht selbst nachliest.«


    Wilsa Sheer hatte sich erhoben und trat nun an den Rand der Bühne, um den Beifall entgegenzunehmen. Jetzt konnte Jon Perry sie zum ersten Mal richtig betrachten. Ihre Musik mochte gewaltig, ja titanenhaft sein, sie selbst jedoch war eine recht kleine, etwas mollige Frau mit dunkelbrauner Haut; nun stand sie dort und lächelte. Die Erleichterung darüber, dass ihre Suite gut angekommen war, war ihr anzusehen, vor Anstrengung war ihr das Blut ins Gesicht geschossen. Sie musste wissen, dass sie wunderbar war, dass diese Suite auch in einem Jahrhundert noch aufgeführt werden würde – doch wie viele Meisterwerke waren bei ihrer ersten Aufführung ausgebuht worden?


    Wieder starrte Jon sie an. Dann merkte er, dass er sich zu Tristan Morgan hinübergebeugt hatte, während der Applaus sogar noch lauter geworden war. »Gibt es eine Chance, hinter die Bühne zu kommen, um Wilsa Sheer kennen zu lernen?« Seine eigenen Worte erstaunten ihn. Er hatte das gar nicht sagen wollen. »Ich würde ihr gern gratulieren«, hörte er sich fortfahren. »Persönlich.«


    


    Nell Cotter folgte den beiden anderen und kam sich völlig isoliert vor. Sie mochte Musik wirklich gern, und sie hörte Musik, so oft sie die Zeit dafür fand. Aber sie war ihr nicht so wichtig, wie das ganz offensichtlich bei Jon Perry und Tristan Morgan der Fall war. Und außerdem waren Nells Gedanken das ganze Konzert über noch halb mit Hilda Brandt beschäftigt gewesen.


    Hatte Nell es geschafft, der Direktorin der Forschungsvorhaben die Idee schmackhaft zu machen, dass sie Jon nach Europa begleiten sollte, so wie sie ihn die ganze Strecke hier hinaus, ins Jupiter-System, begleitet hatte? Nell wusste es nicht. Brandt blieb doch recht unergründlich. Und Glyn Sefaris würde kein bisschen Mitleid haben, wenn Nell diesen ganzen Weg zurücklegen und dann keine Möglichkeit finden würde, irgendwie auf Europa zu kommen. Sefaris erwartete, dass seine Reporter alles taten, was notwendig war, um einen Einsatz vollständig abzuschließen.


    Weil ihr all diese Gedanken noch durch den Kopf jagten, war Nell von der Galilei’schen Suite nicht ganz so überwältigt gewesen, wie das bei Jon offensichtlich der Fall war. Doch Tristan Morgan schien Jons Bitte, die Komponistin persönlich kennen lernen zu dürfen, offensichtlich für völlig natürlich zu halten. »Wir können es auf jeden Fall probieren«, erklärte er. »Ich habe ein paar Freunde, die uns bestimmt hinter die Bühne lassen, und ich selbst würde Wilsa auch gerne gratulieren. Aber wir sollten noch ein paar Minuten warten, bis es hier etwas ruhiger geworden ist.«


    So wie Tristan sprach, war ihm anzumerken, dass er weit mehr als nur Bewunderung für Wilsa Sheer verspürte. Nun führte er seine Gäste einen Flur rechts neben dem Konzertsaal entlang. Das Publikum zerstreute sich langsam, aber ohne jegliche Eile. Tristan bewegte sich gegen den Strom, und es dauerte mehr als zehn Minuten, bis er einer Dame in einem Abendkleid zunickte, die vor der Eingangstür zu einer ganzen Reihe von Räumen hinter der Bühne stand.


    »Ist Wilsa in ihrem Zimmer?«


    Die Dame schüttelte den Kopf. »Ist noch nicht mal hier angekommen. Sie läuft immer noch hin und her und wartet, bis ihr Adrenalinspiegel sinkt.« Dann warf sie Jon und Nell einen Blick zu. »Geht nur schon rein, Tristan – ihr gehört doch zusammen, oder? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das stören würde.«


    Wieder war Nell die Letzte, als sie einen weiteren Flur hinuntergingen; dort blieb sie kurz stehen, um ein paar Videoaufnahmen des Backstage-Bereichs zu machen. Jon und Tristan hatten sie schon recht weit hinter sich gelassen, als sie sich schließlich Wilsa Sheer näherten, die dort stand, gegen eine breite weiße Säule gelehnt. Nell hörte, wie man sich gegenseitig vorstellte, und sie hörte auch, dass Jon etwas darüber murmelte, wie wunderbar diese neue Suite geklungen hatte, selbst beim ersten Hören. Doch sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, und auch nicht die Gesichter der anderen beiden, bis sie schließlich ganz herangekommen war und sich zu ihnen gesellte.


    Sie stellte sich neben Tristan Morgan. Und blieb völlig verdutzt stehen.


    Jon Perry war ein paar Schritte vorgetreten, bis er unmittelbar vor Wilsa Sheer stand – oder besser: fast bedrohlich über ihr aufragte. Sie blickten einander geradeheraus an, keinen halben Meter voneinander entfernt. Wilsa musste den Kopf fast ganz in den Nacken legen, um ihm in die Augen blicken zu können. Keiner von beiden sagte ein Wort, doch irgendein Strom schien das Paar zu umfließen – ein Strom, der stark genug war, um sie von Nell und Tristan vollständig zu isolieren.


    Nell öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Und schloss ihn wieder, beinahe entsetzt. Auf beiden Gesichtern war genau der gleiche Ausdruck zu erkennen: ein Ausdruck, den Nell Cotter, weltkluge Reisende und erfahrene Reporterin par excellence, in ihrem ganzen Leben noch niemals gesehen hatte.
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    Fledermaus-Spiele


    


    Ebenso wie Jon Perry, Nell Cotter, Tristan Morgan und die viertausend weiteren Konzertbesucher auf Ganymed hatte auch Rustum Battachariya der System-Premiere der Galilei’schen Suite beigewohnt. Doch niemand hätte Bat unter den Anwesenden auszumachen vermocht. Die Vorstellung, in einem Konzertsaal zu sitzen, umringt von lauter fremden Leuten, empfand er als abstoßend.


    Das lag natürlich nicht daran, dass er an einer Phobie gelitten hätte oder Menschenmengen ihn etwa beunruhigten. Selbstverständlich nicht. Er zog nur seine eigene Gesellschaft der eines jeden anderen Lebewesens vor. So wie jedes andere wirklich vernunftbegabte Lebewesen auch.


    Also hatte Bat der Aufführung auf seine eigene Art und Weise beigewohnt: durch Echtzeitübertragungen von Audio- und Videosignalen in seine Bat-Höhle, wo die Küche leicht erreichbar war – und eine Vielzahl von Knabbereien sogar noch näher. Er hatte Wilsa Sheers neue Komposition sehr genossen, sogar noch mehr, so war er sich sicher, als die armen Unglücklichen im Konzertsaal, die gezwungen waren, fast übereinander zu sitzen und einander die Luft wegzuatmen. Und dass er während des hektischen Galopps von ›Amalthea‹ bemerkt hatte, dass es dort etwas gab, was er noch nicht ganz verstand, und es niemandem gab, mit dem er darüber hätte sprechen können. Nun ja, das bot sogar noch einen besonderen Reiz – wie ein geschickt entwickelter Code, den er erst würde knacken können, wenn er ihn erneut in Angriff genommen hätte.


    Nach dem Ende des Konzerts war er ausgezeichneter Laune – er musste sich ja auch nicht durch die Menschenmassen drängen, um einen der viel zu schmalen Ausgänge zu erreichen – und setzte sich an seinen Schreibtisch, denn vor ihm lag harte Arbeit.


    Allein, so wie jedes vernunftbegabte Wesen es vorziehen würde, allein zu sein, wenn es um Arbeit ging. Es stellte sich nur die Frage, ob dieses viel zu oft verwendete letzte Substantiv wirklich dazu benutzt werden sollte, etwas zu beschreiben, das – für Bat zumindest – eine einzige, ungetrübte Freude sein würde.


    Man hatte den Flugschreiber der Pelagic gefunden. Alle Auslagen, die notwendig gewesen waren, ihn zu finden und zu bergen, waren von Inspektor-General Gobel abgesegnet worden, genauso, wie Bat vorausgesagt hatte. Die einzige Bedingung, die Yarrow Gobel gestellt hatte, war, dass man ihn über sämtliche Resultate in Kenntnis setzte und er in regelmäßigen Abständen die Schätze der Fledermaus-Höhle aus dem Großen Krieg bewundern dürfte.


    Und nun lag dieser Flugschreiber, vom zentralen Lagerhaus im Gürtel gut geschützt verpackt und an Rustum Battachariya adressiert, vor ihm auf dem Schreibtisch. Bat hatte ihn bereits an sein Computer-System angeschlossen. Als er jetzt die einzelnen Einträge durcharbeitete, ging er geistig sämtliche dazu passenden weiteren Informationen durch. Jedem einzelnen Datensatz musste sein eigener Glaubwürdigkeitsquotient zugeordnet werden, ganz gemäß dem ersten Battachariya’schen Gesetz der Datenanalyse: ›Zuverlässige Informationen oder Daten gibt es nicht. Es gibt nur unterschiedliche Abstufungen der Ungewissheit und der Unzuverlässigkeit.‹


    Die gesicherten Faktoren:


    • Der Große Krieg endete am 25. Juli 2067.


    Selbst Bat war gezwungen zuzugeben, dass dies einer gesicherten Tatsache so nahe kam, wie es im Leben überhaupt nur möglich war.


    Und dann, nicht nach dem Grad der Unzuverlässigkeit geordnet, da Bat noch keine Wahrscheinlichkeitsfaktoren anzugeben wusste:


    • Die Pelagic war durch ein Sucher-Geschoss zerstört worden. Die Waffen-Signatur eines Suchers war absolut eindeutig, so klar wie bei keiner anderen Waffe, die im Großen Krieg eingesetzt worden war.


    • Die Sucher-Geschosse waren ausschließlich vom Gürtel verwendet worden. Es gab keinerlei Aufzeichnungen darüber, dass ein Sucher-Geschoss von Streitkräften des Inneren Systems gekapert oder verwendet worden wäre.


    • Bei der Pelagic handelt es sich um ein Gürtel-Schiff. Es gab keinerlei Aufzeichnungen darüber, dass es durch Streitkräfte des Inneren Systems gekapert worden wäre.


    • Laut Flugschreiber war die Pelagic am 29. Juli 2067 zerstört worden. Das war nach der offiziellen Einstellung sämtlicher Kampfhandlungen. Von noch später ums Leben gekommenen Opfern des Krieges hatte Bat nicht gehört; selbstverständlich hatte es auch andere Todesopfer nach offizieller Beendigung des Krieges gegeben, schlichtweg, weil manche Waffen nach ihrem Abfeuern nicht mehr zurückgerufen werden konnten. Das einzig Ungewöhnliche an der Pelagic war, dass sie ganze vier Tage nach dem Ende des Krieges zerstört worden war.


    • Laut dem Flugschreiber des Schiffes war der Ort, von dem aus die Pelagic zu ihrer allerletzten Reise aufgebrochen war, ein kleiner, unbedeutender Asteroid, der als ›Mandrake‹ bekannt war.


    • Mandrake war während der letzten Tage des Großen Krieges verwüstet worden. Von der einzigen Siedlung dort war nur noch wenig übrig geblieben, und keinerlei Datenaufzeichnungen hatten überlebt.


    • Der Flugschreiber erwähnt eine Passagierliste, der zufolge sich beim Start von Mandrake neunzehn Personen an Bord befunden hätten, und keinerlei Fracht, von Standard-Vorräten abgesehen.


    • Weiterhin vermerkte der Flugschreiber, die Pelagic habe mit Ausweichmanövern versucht, dem Sucher zu entkommen; ihr sei jedoch schon lange vor ihrer Zerstörung der Treibstoff ausgegangen.


    Und zu guter Letzt gab es für Bat noch eine Hand voll Aussagen oder Schlussfolgerungen, die, so dachte er, zumindest einige geheimnisvolle Elemente bargen:


    • Die Pelagic, ein Schiff aus dem Gürtel, war durch ein Sucher-Geschoss zerstört worden. Das war das Faktum gewesen, das ursprünglich Bats Interesse geweckt hatte, und es blieb immer noch eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit.


    • In den Aufzeichnungen des Inneren Systems gab es keinerlei Hinweise auf einen Angriff auf Mandrake während des Großen Krieges. Bat gab allerdings zu, dass dies kaum als Beweis herhalten konnte. Der Angriff konnte durchaus in Form eines angemessen programmierten Zerstörer-Geschosses erfolgt sein, wobei dieser Zerstörer dann seinerseits zerstört worden sein könnte, bevor seine letzten Kriegshandlungen der Zentrale gemeldet worden waren.


    • Wenige Stunden vor dem Angriff durch den Sucher vermerkte der Flugschreiber ein Sinken der Passagierzahlen an Bord: aus neunzehn Personen wurden zehn. Weiterhin ist der Abschuss von neun Lebenserhaltungskapseln verzeichnet.


    War das alles? Zusammengekauert saß Bat auf seinem Polstersessel, löffelte sich durch den Rest seines Zwei-Liter-Eimers mit Rum-Butter-Eiskrem und runzelte die Stirn angesichts dieser jämmerlich mageren Informationen, die ihm vorlagen. Ihm geisterte noch etwas durch den Kopf, ein Aspekt, der so vage und so subjektiv war, dass man ihn in keiner Weise formal hätte analysieren können. Es war nichts anderes als das Folgende: Alle Informationen über das Leben der Passagiere an Bord der Pelagic fühlten sich einfach zu unvollständig an. Es waren nur kurze Fragmente, die aus dem Nichts zu kommen schienen und ins Nichts führten. Bat war außer Stande, herauszufinden, wer diese Passagiere waren oder womit sie sich beschäftigt hatten, bevor sie Mandrake verließen, und der Sucher hatte nicht nur ihr Leben ausgelöscht, sondern anscheinend auch sämtliche Erinnerungen an sie.


    Das war der Augenblick, an dem Magrit Knudsen oder irgendjemand aus ihrem Stab wahrscheinlich aufgegeben hätte. Bat aber fing gerade erst an. Zahlreiche seiner Untersuchungen über den Großen Krieg hatten mit viel weniger als dem angefangen, was ihm hier zur Verfügung stand.


    Das Ceres-Museum war der zentrale Verwahrungsort aller Daten, die den Gürtel zur Zeit des Krieges betrafen. Dort sollte ein vollständiges Backup aller Dateien von Mandrake vorliegen, oder zumindest der Verweis darauf zu finden sein, wo die Duplikate der Mandrake-Originale jetzt aufbewahrt wurden.


    Bat wollte schon den Aufbau einer Rufsequenz nach Ceres einleiten, entschied sich dann aber dagegen. Die Kommunikations-Geometrie von Ganymed und Mandrake war äußerst schlecht, und das würde sie wegen der Orbit-Konfigurationen auch das ganze nächste Jahr über noch bleiben. Er würde fast eine Stunde auf Antwort warten müssen. Vielleicht ließ sich das ja auch an Ort und Stelle erledigen. Auf Ganymed sollten zumindest Zusammenfassungs-Dateien genau dieser Informationen existieren.


    Er stellte seine Programmverbindungen her. Und fand innerhalb von Minuten heraus, dass sie ihn nirgendwohin führten. In den Ganymed-Dateien stand, dass alle Backup-Dateien über Mandrake auf Pallas verwahrt würden. Das Bestandsverzeichnis von Pallas wiederum verriet, dass sämtliche dieser Backup-Aufzeichnungen gegen Ende des Krieges gelöscht worden seien.


    Gelöscht. Ohne Angabe von Gründen.


    Sackgasse.


    Bat grunzte. Jetzt hatte er den Punkt erreicht, an dem Magrit definitiv ›Ach, zur Hölle damit!‹ gesagt und die Suche aufgegeben hätte. Doch für Bat mussten noch viel mehr Schwierigkeiten kommen, bis er sich geschlagen gab.


    Noch einmal grübelte er über seine Datensätze nach: Der Pelagic war der Treibstoff ausgegangen, bevor die Lebenserhaltungskapseln abgestoßen worden waren. Folglich waren diese Kapseln ballistisch abgeworfen worden, was wiederum bedeutete, dass sie sich nur mit geringer Geschwindigkeit vom Schiff entfernten. Ein rein ballistischer Start der Kapseln ergab auch aus einem anderen Grund sehr wohl Sinn: Der Sucher hätte ganz gewiss jedes unter eigenem Antrieb fahrende Gefährt zerstört, das von der Pelagic abgelegt hätte.


    Doch ein rein ballistischer Start mit seiner niedrigen relativen Geschwindigkeit bedeutete noch etwas: Für die neun Lebenserhaltungskapseln musste zum Zeitpunkt ihres Abwurfs, zumindest in guter Näherung, die gleiche Geschwindigkeitskomponente gegolten haben wie für die Pelagic selbst. Und vom Mutterschiff waren Inertialposition und Geschwindigkeit durch den Flugschreiber bis zum Augenblick der Zerstörung des Schiffes aufgezeichnet worden.


    Angenommen, diese Lebenserhaltungskapseln wären nicht ebenfalls zerstört worden? Dann hätten sie sich vom Zeitpunkt des Abkoppelns an als freie Körper bewegt, beeinflusst in ihrer Bewegung durch die Schwerefelder aller größeren Himmelskörper im Sonnensystem. Es wäre eine an sich einfache, wenn auch rechenintensive Aufgabe, den Verteilungskegel dieser Freifall-Kurven über den Zeitverlauf zu extrapolieren. Zu jedem gegebenen Zeitpunkt würden die möglichen Positionen und Geschwindigkeiten dieser Lebenserhaltungskapseln eine Region des Phasenraums belegen, einen sehr großen Bereich, wenn man von alltäglichen Größenordnungen ausging, doch verschwindend klein, wenn man es mit der Kombination aller möglichen Geschwindigkeiten und Positionen verglich, die frei bewegliche Körper im ganzen Sonnensystem einnehmen konnten.


    Bat rief die erforderlichen Programme auf und gab die ursprünglichen Orbit-Faktoren aus dem Flugschreiber ein. Dann fragte er nach einer Abschätzung der erforderlichen Rechenzeit und verzog angesichts des Ergebnisses das Gesicht: Innerhalb der nächsten Stunde durfte er nicht mit einem Ergebnis rechnen.


    Aber es gab noch etwas Sinnvolles, das er erledigen konnte, während er wartete. Obwohl die Backup-Aufzeichnungen über die Ereignisse auf Mandrake, die eigentlich auf Pallas hätten aufbewahrt werden müssen, gegen Ende des Krieges gelöscht worden waren, konnte man davon ausgehen, dass die Entscheidung, diese Daten zu löschen, nicht von einer Maschine gefällt worden war, und das galt auch für die Durchführung dieses Löschvorganges selbst. Es mussten Menschen daran beteiligt gewesen sein. Es mochte noch der eine oder andere Mensch, der damals in die Sache involviert gewesen war, am Leben sein und auch in der Lage und willens zu berichten, warum damals eine Datenlöschung angeordnet worden war.


    Das Hauptproblem würde darin bestehen, diese Leute ausfindig zu machen. Auch die Personalakten sämtlicher während des Krieges für den Gürtel tätigen Personen wurden auf Ceres aufbewahrt. Und davon existierte auf Ganymed keine Zusammenfassung. Bat würde die Originalquelle kontaktieren müssen, und das bedeutete, dass er die stundenlangen Kommunikations-Verzögerungen zwischen dem Gürtel und dem Jupiter-System doch nicht würde vermeiden können. Er plante seine Anfrage sehr sorgfältig, bemühte sich, sie völlig selbsterklärend abzufassen, damit nicht weitere Zeit mit Rückfragen verschwendet werden musste.


    Das dauerte länger als erwartet, doch Bat wäre niemals auf den Gedanken gekommen aufzugeben. Er hatte Spaß an dem, was er da tat. Als er dann hörte, dass sich zischend die Tür der Fledermaus-Höhle öffnete, empfand er nur Verärgerung angesichts dieser unangemessenen Störung.


    Er drehte sich um und erwartete, Magrit Knudsen zu sehen. In den letzten acht Jahren war sie die einzige Person gewesen, die ihn aufsuchte, ohne vorher einen Termin gemacht zu haben.


    Es war nicht Magrit. Auf der Türschwelle stand ein Mann und blickte sich im Raum um, als habe er keine Ahnung, dass er störe.


    Bat blickte ihn finster an. »Obwohl mir Ihr Gesicht nicht unbekannt ist, muss ich dennoch betonen, dass dies hier Privatquartiere sind. Ihre Anwesenheit hier ist nicht erwünscht. Ich bitte Sie zu gehen. Unverzüglich.«


    Cyrus Mobarak nickte freundlich. »Da Sie mich kennen und ich ganz offensichtlich Sie kenne, werden Sie es wohl kaum wünschen, dass wir einander zunächst vorstellen.«


    »Das ist ebenso wenig erwünscht wie Ihre Anwesenheit. Wenn Sie bitte gehen wollten. Augenblicklich!«


    »Angenommen, Cyrus Mobarak wäre bereit zu gehen – aber Torquemada darum bäte, bleiben zu dürfen?«


    Bat erstarrte. »Sie behaupten, Torquemada zu sein?«


    »Ich bin Torquemada.«


    »Beweisen Sie das!«


    »Ich kann zwanzig Jahre der Super-Puzzle-Rivalität zwischen Torquemada und Megachirops anführen.«


    »Bedeutungslos. Jeder könnte über die führenden Problemsteller und -löser des Puzzle-Netzwerks recherchieren.«


    »Wie wär’s dann damit: Es gibt vierzehn publizierte Lösungen zu Grews Labyrinth.«


    »Das ist nicht besser. Ich kenne sie alle. Und das gilt auch für ein Dutzend weiterer Personen.«


    »Und wenn ich Ihnen eine fünfzehnte Lösung zeigen würde, die nirgends publiziert wurde?«


    Das ließ Bat innehalten.


    »Tun Sie das … wenn Sie können.« Bat schob Cyrus Mobarak einen Schreibblock hinüber.


    »Ich kann, aber nicht auf so wenig Platz.« Mit dem Kinn deutete Mobarak auf den Bildschirm, der eine ganze Wand bedeckte. »Kann das bei voller Auflösung mit Anmerkungen versehen werden?«


    »Bei jedem gewünschten Maßstab.«


    »Haben Sie die publizierten Lösungen von Grews Labyrinth gespeichert?«


    Zur Antwort beugte Bat sich über seine Tastatur. Nach dreißig Sekunden erschienen auf dem Display vierzehn unterschiedliche krummlinige Muster, jedes davon verschlungen und einspringend. »Die bekannten Formen.«


    »Ausgezeichnet. Wenn ich die ein wenig verschieben dürfte …«


    Bat hielt ihm die Tastatur entgegen. Mobarak nahm sie ihm aus den Händen und war etwa eine Minute lang beschäftigt; er ordnete die vierzehn Darstellungen auf dem großen Bildschirm neu an.


    »Die vierzehn«, sagte er. Mit hochgezogener Augenbraue sah er Bat an, der bestätigend nickte. »Und jetzt …«


    Mobarak zeichnete siebzehn kompliziert geschlungene Linien ein, die zwischen den vierzehn separaten Darstellungen entlangliefen und sie miteinander verbanden. »Siehe da! Die fünfzehnte!«


    »Ahhh.« Nur ein paar Sekunden lang starrte Bat auf den Bildschirm, dann ließ er seinen Atem hörbar aus seinen Lungen entweichen: ein unbedingter Ausdruck der Bewunderung. »Ein Super-Labyrinth. Als Untereinheiten enthält es alle bekannten Formen. Äußerst befriedigend. Wie haben Sie das gefunden?«


    Mobarak lachte. Bats Frage war ein Insider-Witz im SuperPuzzle-Netzwerk: die Standard-Frage, die alle Nicht-Puzzler immer wieder stellten: ›Wie kommt man denn auf so abgedrehte Antworten?‹


    »Diesmal kann ich Ihnen sogar eine Antwort bieten«, erwiderte Mobarak schließlich. »Es gibt eine analoge Situation in der Theorie finiter Gruppen – eine übergeordnete Riesengruppe, die zahlreiche andere als Untergruppen enthält.«


    »Und als Frage von deutlich weniger gehobenem Niveau: Wie haben Sie mich gefunden?«


    »Angesichts der Tatsache, dass Megachiroptera die wissenschaftliche Bezeichnung für die Unterordnung der Fledermäuse ist, ist ›Megachirops‹ eine äußerst schlechte Identifikatoren-Wahl für eine Fledermaus, die wirklich verborgen bleiben will.«


    »Aha.« Bat zuckte mit den Schultern. »Zugegebenermaßen eine Torheit meinerseits. Derartige Spielereien hatten für einen Vierzehnjährigen ihren Reiz, aber Sie haben Recht: Ich hätte meinen Nickname ändern sollen.« Er deutete auf einen Sessel in der anderen Hälfte des Raumes. »Obwohl es mir eine Ehre ist, Torquemada kennen zu lernen, muss ich doch zugeben, dass ich es vorgezogen hätte, Sie auf Distanz zu wissen – als einen geschätzten Rivalen im Netzwerk.«


    »Ich verstehe.« Mobarak setzte sich dorthin, in der Ferne; er respektierte Bats Bedürfnis nach hinreichend großem Freiraum. »Ich bin auch nur hierher gekommen, weil ich ein Problem habe. Ein Problem, über das ich nicht auf öffentlichen Kommunikationskanälen diskutieren kann. Ein Problem, das ich nicht zu lösen vermag.«


    »Wenn es Torquemada nicht lösen kann, warum sollte ich mehr Erfolg haben?«


    »Weil Sie die Informationen über Aktivitäten im Jupiter-System besitzen, die mir fehlen.« Cyrus Mobarak lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er hatte Schwierigkeiten, dabei ungezwungen und entspannt zu wirken, doch er spürte, dass seine übliche Art – in intensive, persönliche Interaktion mit seinen Gesprächspartnern zu treten – bei Rustum Battachariya zu einer Katastrophe führen würde. »Wir sind einander bisher nie begegnet, aber ich gehe davon aus, dass Sie über die Standard-Kanäle von mir erfahren haben. Das ist nicht als Eitelkeit meinerseits zu verstehen. Ich bin eine Person des öffentlichen Lebens.«


    »Ich kenne Sie … oder zumindest kenne ich die Aspekte Ihrer persona des öffentlichen Lebens, die Sie öffentlich zu machen selbst entschieden haben.« Battachariya saß reglos dort, sein kurz geschorenes schwarzes Haar ließ seinen Schädel noch runder erscheinen, ausdruckslos wie eine Kanonenkugel.


    »Dann wird es Sie nicht überraschen zu erfahren, dass ich, obgleich ich mich bemüht habe, mir im ganzen System Freunde zu machen, mir durch mein Handeln auch Feinde gemacht habe. Nicht weil ich das so gewünscht hätte, sondern weil meine Erfindungen die Hoffnungen und Pläne anderer zunichte gemacht haben.«


    »Das Universum verspricht nun einmal niemandem Gleichheit, sei es bei den Talenten, sei es bei den offen stehenden Möglichkeiten. Sie müssen sehr viel Erfahrung darin haben, mit derartigen Widersachern umzugehen. Sehr viel mehr Erfahrung als ich.«


    »Das ist wohl wahr. Aber dazu muss ich wissen, wer diese Widersacher sind. Und in diesem Falle weiß ich genau das eben nicht. Ich habe einen Gegner, der im Geheimen vorgeht und der im Jupiter-System lebt. Ich entdecke Spuren dieser Animosität, aber ich sehe mich außer Stande, sie zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen. Aber angesichts Ihrer Möglichkeiten, auf Aufzeichnungen aus dem Jupiter-System zuzugreifen, und Ihrem Geschick als Puzzler …«


    »Ersparen Sie mir das Erröten.« Bat wirkte ebenso außer Stande zu erröten wie eine Obsidianstatue. »Ich nehme an, Sie sind bereit, mir die Hinweise vorzulegen, die Sie erwähnt hatten?«


    »Deswegen bin ich hier. Aber es wird ein wenig dauern, die ganze Geschichte zu erzählen.«


    »Der Abend hat gerade erst angefangen.« Bat erhob sich von seinem Sitz und tapste in die Küche hinüber – Mobarak sah einen großen, schwarz gekleideten Fleischsack, der von einem Gesicht gekrönt war, das jetzt reine Vorfreude verriet. »Ich verlasse mich auf Ihre Ehre als Torquemada, dass Sie meine Zeit nicht mit Kleinigkeiten vergeuden.« Dann leerte er ganze Pakete von Orangenbonbons, Pfefferminzpastillen und Pralinen in eine große Keramikschale. »Und für ein angemessen anspruchsvolles Puzzle? Nun, mit hinreichender Nahrung für das Gehirn kann nicht einmal die ganze Zeit bis zum Ende des Universums zu lang sein.«
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    Auswärts-Bewegung


    


    Zeit, dachte Nell Cotter. Das war einfach das Sonderbarste an subjektiv empfundener Zeit. Wenn man durch die Studio-Produktions-Routine mit ihren Meetings, dem ganzen Schneiden und Editieren hetzte, dann zog sich die Zeit zusammen. Am Ende der Woche wusste man gar nicht, wo die ganzen Tage geblieben waren. Aber wenn man irgendwohin reiste, wo man vorher noch nie gewesen war und mit lauter wildfremden Leuten zusammenarbeitete, dann dehnte sich die Zeit aus.


    So wie jetzt. Sie war weniger als einen Tag auf Ganymed. Und es fühlte sich jetzt schon wie eine Ewigkeit an.


    Sie starrte auf die Uhr, die ihr am gestrigen Abend ausgehändigt worden war, und fragte sich, wie spät es wohl in Wirklichkeit war. Auf der Armbanduhr stand vier Uhr fünfzig. Aber Ganymed hatte, ebenso wie der Rest des Äußeren Systems, nach dem Krieg auf SDZ umgestellt: Standard-Dezimal-Zeit. Nell würde sich diese Methode der Zeitmessung einfach in den Schädel hämmern müssen, bis sie es für ganz normal hielte. Ein Erdentag mit seinen vierundzwanzig Stunden entsprach zehn Standard-Dezimal-Stunden, von denen jede aus einhundert Dezimal-Minuten bestand, und jede dieser Minuten aus einhundert Dezimal-Sekunden. Deswegen war die Dezimal-Sekunde ein wenig kürzer als die Sekunde, die Nell gewohnt war. Ein Erdentag entsprach jetzt 100.000 Dezimal-Sekunden und nicht mehr 86.400 ›normalen‹ Sekunden.


    Fein. Sie selbst hatte an dem alten nicht-dezimalen Vierundzwanzig-Stunden/Sechzig-Minuten/Sechzig-Sekunden-System nicht das Geringste auszusetzen gehabt, obwohl die Ganymeder darüber spotteten, weil es ihnen ähnlich antiquiert vorkam wie Fuß und Faden, Elle und Eimer. Aber mal ganz ehrlich: Wie viel Uhr war es denn jetzt wirklich? Sie war für elf Uhr mit Hilda Brandt verabredet – aber eben elf Uhr nach Erd-Zeitmessung.


    Nell rechnete die Einheiten um, während sie im Spiegel noch einmal ihr Aussehen überprüfte. (Schlichte Kleidung, kein Make-up. Nur eine unauffällige Brosche an der Bluse. Sie hätte so vernünftig sein sollen, sich ebenso zu kleiden, als sie Brandt das erste Mal gegenübergetreten war!) Vier Uhr fünfzig Ganymed-Zeit bedeutete viereinhalb Dezimal-Stunden, und das war etwas weniger als die Hälfte eines Tages, der aus zehn Dezimal-Stunden bestand. Es war also immer noch ›Morgen‹, und viereinhalb Zehntel – also neun Zwanzigstel – des Tages waren bisher vergangen. Neun zwanzigstel von vierundzwanzig. Kurz vor elf Uhr nach der alten Erd-Zeitmessung.


    Was bedeutete, dass sie kurz davor stand, zu spät zu kommen. Und ›zu spät‹ bedeutete in allen Systemen der Zeitmessung das Gleiche.


    Nell eilte den Flur vor ihrem Schlafquartier hinunter, dabei kam sie langsamer voran, als sie eigentlich beabsichtigt hatte, weil sie keine Gangart fand, die zu dieser niedrigeren Schwerkraft zu passen schien. Zwischen den einzelnen Schritten hob sie immer viel zu lange vom Boden ab, und als sie versuchte, ihr Tempo zu erhöhen, schwebte sie nur noch höher und wurde noch langsamer. Die Wartungsgeräte hier merkten das sofort. Als Nell sich ihnen näherte, blieben sie wie angewurzelt stehen und unterbrachen ihre Arbeit, obwohl sie bei allen anderen, die hier unterwegs waren, einfach weiterarbeiteten. Die Ganymeder, an denen sie vorbei kam, blieben nicht stehen. Sie beobachteten sie nur und grinsten über Nells vergebliche Anstrengungen, zügig von der Stelle zu kommen.


    Schließlich erreichte Nell den Aufzug, der zur Oberfläche führte, und sprang hinein; dabei wünschte sie, ihr selber sei mehr nach Grinsen zumute.


    Im Augenblick kam sie sich verraten vor. Die Vernunft lehrte sie, dass dieses Gefühl einfach Humbug war. Jon Perry hatte sie nicht gebeten, mit ihm zum Jupiter-System zu reisen. Es war nicht einmal seine Idee gewesen. Sie hatte sich ihm aufgedrängt, ihm erklärt, Glyn Sefaris plane eine Sendung über die Galilei’schen Satelliten. Eine weitere Anstrengung hatte darin bestanden, Jon zu überreden, wenn sie doch ohnehin schon beide dorthin reisten, sei es sinnvoll, das gleiche Transportfahrzeug zu nehmen. Und gestern hatte sie ihn erst anstoßen müssen, damit er sie Hilda Brandt überhaupt vorstellte.


    Er hatte ihr nichts versprochen, war ihr gegenüber keinerlei Verpflichtungen eingegangen. Er schuldete ihr nicht das Geringste, außer vielleicht wegen dieses banalen Gefallens, den sie ihm getan hatte, als sie ihm in Arenas eine Unterkunft besorgt hatte.


    Was also regte sie so sehr daran auf, dass Jon Perry und Wilsa Sheer voneinander so sehr begeistert gewesen waren? Sie mochte Jon. Das gab sie auch zu. Mochte ihn richtig gern. Aber mochte sie ihn wirklich so gern? Und auf diese Weise?


    In dezenter Anspielung auf Nells längst vergangene Affäre mit Pablo Roballo, hatte Glyn Sefaris sie gewarnt: »Du hast da einen Job zu erledigen. Lass nicht zu, dass dir deine persönlichen Gefühle in die Quere kommen – wie beim letzten Mal!« Hatte sie diese Warnung nötig? Allein der Gedanke missfiel Nell schon. Ihr Job forderte von ihr, dass sie physisch in Jons Nähe blieb, aber das bedeutete nicht, dass sie ihm auch emotional nahe stehen musste. Sie würde schon noch einen Weg finden, mit Jon Europa aufzusuchen, aber nur, um ihre Aufgabe dort zu erfüllen. Und die Tatsache, dass sie Europa aufsuchen musste, machte ihre anstehende Besprechung mit Hilda Brandt wichtiger als irgendwelche selbstsüchtigen Grübeleien darüber, wie sie mit Jons Zurückweisung umgehen solle.


    Nell verdrängte die aufsteigenden Gedanken an Jon, daran, wie er in einem Notfall ruhiges Selbstvertrauen ausstrahlte, an seine schönen Hände, die mit unglaublicher Geschwindigkeit und Präzision über die Instrumente glitten, an seine Augen, die aufleuchteten, wann immer er von den Mysterien und den Wundern der Tiefsee erzählte. Jetzt war der falsche Zeitpunkt für solche Gedanken. Nell hatte die Sitzungs-Suite erreicht, in der sie mit der Direktorin sämtlicher Europa-Forschungsvorhaben verabredet war.


    Hilda Brandt hatte ihr gesagt, sie solle einfach bis ganz nach hinten durchgehen, dort würde sie im abgeschlossenen, privaten Speisezimmer sitzen. Nervös warf Nell erneut einen Blick auf die Armbanduhr. Vier Uhr sechsundfünfzig. Das bedeutete, nach Erd-Zeitmessung war es elf Uhr – elf? Sie versuchte, die Umrechnung im Kopf hinzubekommen und scheiterte. Diese verdammte Dezimal-Zeit! Warum zum Henker hatten die ihr nicht eine Uhr gegeben, auf der man beide Zeitskalen ablesen konnte?


    Doch die Antwort auf diese Frage kannte sie bereits. So lange man das Alte noch benutzen durfte, ging man nie zum Neuen über. Menschen waren überall gleich, auf Ganymed genau so wie auf der Erde. Das war auch der Grund, warum die Ganymeder nicht einfach ein Zeitsystem eingeführt hatten, das auf ihrem eigenen Tag-Nacht-Zyklus basierte, der von der Jupiter-Umrundung des Mondes abhing und etwas länger dauerte als eine Erdenwoche. Vielleicht würden sie sich in einer oder zwei Generationen dazu zwingen, das doch noch zu tun, und dann würden sie die ganzen alten Uhren wegwerfen.


    Hilda Brandt war bereits da, wie versprochen; sie saß an einem Tisch und starrte einen faustgroßen, blassroten Flaumball an, der vor ihr auf dem Tisch lag. Ganz kurz kam Nell der Gedanke, die Frau würde stricken, bis sie sah, dass der Ball sich bewegte.


    Brandt wirkte so mütterlich und gutmütig wie eh und je; sie hatte ihr Haar zurückgekämmt, und ihre hellbraunen Augen beobachteten diese runde Etwas, das dort über den Tisch kroch. Sie blickte auf, als Nell näher trat, und musste glucksen, als sie den verwirrten Gesichtsausdruck ihres Gastes bemerkte.


    »Nein, Nell Cotter, das ist nicht lebendig. Nicht ganz. Und es ist absolut harmlos. Das ist eine Art Von Neumann, wie er auf Callisto eingesetzt wird, um Metalle von der Oberfläche zu gewinnen. Dieser hier ist auf Vanadium aus, und diese Tischplatte wird ihn vermutlich zutiefst enttäuschen. Man hat mich gebeten, diese Von Neumanns auf Europa zu testen.«


    »Ich dachte, die Oberfläche von Europa bestünde komplett aus gefrorenem Wasser, nur der Mount Ararat nicht.« Nell war begeistert, dass das Gespräch sich gleich dem innersten Mond zuwandte. »Wie kann es da denn Metalle geben?«


    »Ach. Metalle bleiben ja nicht an der Oberfläche. Nach und nach versinken die immer weiter im Eis, weil das Schwerefeld des Jupiters Wirbelströme hervorruft, von denen sie warm gehalten werden. Nach ein paar Millionen Jahren enden sie dann auf dem Meeresgrund von Europa. Aber es gibt einen regelmäßigen Nachschub durch Meteoriteneinschläge – in allen Größen, von Staubkörnern bis zu richtig großen Brocken. Alles, was größer ist als ein Staubkorn, sinkt ein und ist nach einer Sekunde schon verschwunden, wegen der Hitze beim Aufprall, also wurde dieses kleine Herzchen hier nur dazu entwickelt, Partikel zu verschlucken, die nicht größer sind als ein paar Millimeter. Aber es würde Sie überraschen, wie viel das in ein paar Monaten verputzen kann.«


    »Dann billigen Sie also den Einsatz von Von Neumanns auf Europa?«


    »Oh nein«, entgegnete Hilda Brandt entschlossen und nüchtern. Nell spürte, dass unter dem entspannten, lockeren Äußeren dieser Frau beachtliche Stärke verborgen war. »Wie ich schon sagte, so ein Von Neumann kann noch nicht als wirklich ›lebendig‹ angesehen werden, aber es gibt darin definitiv lebendige Bestandteile. Und damit besteht ein zu großes Risiko der Kontamination. Es geht bei Europa ja gerade darum, dass es keinerlei Transfer von lebenden Materialen geben soll. Wir wollen ihn als perfekt sterile Welt erhalten. Ein völlig unberührter Planet.« Nun lächelte sie wieder. »Aber dieser hier ist wirklich schrecklich süß und knuddelig. Hier, fassen Sie mal an!«


    Sie reichte Nell diesen kleinen, warmen Ball, und Nell nahm ihn vorsichtig entgegen. Wollartige Ranken tasteten ihre Hand ab und kamen zu dem Schluss, sie sei vanadiumfrei, dann setzte sich das kleine Etwas ruhig auf ihre Handfläche. Wenn Hilda Brandt schon nicht das Risiko einging, dass durch diesen kleinen Von Neumann eine Kontamination eingeschleppt werden könnte, wie mochte sie dann darüber denken, dass native Lebensformen auf Europa entdeckt worden sein sollten? Doch vielleicht war gerade der Schutz dieser Lebensformen der Hauptgrund dafür, dass Brandt sich derartige Sorgen über Kontaminationen machte …


    Leben auf Europa. Nell streichelte den kleinen blassroten Pelzball – ob das auf der Erde ein beliebtes Haustier werden könnte? – und kehrte dann wieder zu ihren eigenen Sorgen und Fragen zurück. Mach dir jetzt keine Gedanken über Lebensformen auf Europa! Wichtig ist: Wie willst du Nell Cotter auf Europa bringen?


    »Wie haben Sie sich entschieden, Dr. Brandt?« Es hatte ja keinen Sinn, es aufzuschieben.


    Hilda Brandt musste genau wissen, was Nell meinte, und dennoch sah sie ihren Gast überrascht an. »Hat Dr. Perry Ihnen das nicht erzählt? Ich habe mich gleich heute Morgen mit ihm getroffen. Das Tauchboot, das er von der Erde mitgebracht hat, kann frühestens in ein paar Tagen zur Europa geschafft werden – erst, wenn einige Veränderungen vorgenommen wurden, um die Kontaminationsgefahr zu minimieren. Aber ein sehr viel einfacher gebautes Jupiter-Tauchboot, das wir auf Europa bereits mehrmals eingesetzt haben, steht jetzt wieder zur Verfügung, und es ist groß genug, um zwei Personen aufzunehmen. Ich sehe keinen Grund, weswegen Dr. Perry nicht jemanden mitnehmen sollte, wenn er sich mit dem Gelände vertraut macht.«


    Das heißt, die Antwort lautete ja! Nell spürte, wie all ihre Befürchtungen sich auflösten.


    Doch Hilda Brandt fuhr fort. »Da allerdings in der Anfangsphase ein bereits einsatzfähiges Fahrzeug verwendet werden wird und mit eben diesem Fahrzeug keinerlei ernsthaft zu nennenden Erkundungsfahrten unternommen werden können, ist Ihre Erfahrung mit der Spindrift nicht von Bedeutung. Dr. Perry hat darum gebeten, auf seiner ersten Fahrt auf Europa solle Wilsa Sheer ihn begleiten, nicht Sie. Und da Ms Sheer nach ihrem Konzert von der Generalversammlung als ›VIP‹ eingestuft wird, konnte ich wegen des Nutzens für die Öffentlichkeitswirkung nicht widersprechen. Es tut mir Leid. Ich verstehe gar nicht, warum Dr. Perry Ihnen das nicht erzählt hat, bevor er aufgebrochen ist.«


    


    Nicht den Überbringer töten. Das war die älteste Spielregel beim Umgang mit schlechten Nachrichten, aber es war immer wieder aufs Neue schwierig, sich daran zu halten. Nell war schockiert und verärgert. Natürlich war Hilda Brandt nicht der Grund dafür, aber sie war jetzt nun einmal hier. Nell hatte das drängende Bedürfnis, sich mit dieser Frau anzulegen.


    Und Hilda Brandt wusste das. Ihr besorgter Gesichtsausdruck machte alles noch schlimmer.


    »Es tut mir Leid«, wiederholte sie deshalb noch einmal. »Ich dachte, Sie und er hätten das alles schon besprochen. Aber machen Sie sich keine Sorgen! Wenn die Spindrift erst einmal nach Europa geschafft worden ist und die richtige Erkundung beginnt …«


    Nell wusste nicht genau, wie sie antworten sollte. Auf jeden Fall würde es keine höfliche Antwort sein, das stand definitiv fest. Glücklicherweise blieb ihr diese Unhöflichkeit erspart, denn genau in diesem Augenblick kam, unerwartet und lautstark, Tristan Morgan in das Speisezimmer gepoltert – unerwartet zumindest für Nell, denn es dauerte noch ein wenig, bis Nell begriff, dass man nicht einfach zufälligerweise‹ in Besprechungen hineinstolperte, die in den Privatsuiten der Generalversammlung stattfanden.


    Tristan sah so übel aus, wie Nell sich fühlte. Er nickte ihr besorgt zu. »Hilda …«, hob er an. Und dann: »Miss Cotter! Wissen Sie schon, was passiert ist?«


    »Jetzt schon!«


    »Hat er Ihnen gegenüber irgendetwas erwähnt?«


    »Ich habe ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Hat sie Ihnen etwas gesagt?«


    »Nein. Ich dachte, ich würde sie heute Nachmittag sehen, aber sie hat mir einfach nur eine Nachricht hinterlassen, dass sie aufbrechen würde. Sie klang ganz aufgeregt, weil sie doch noch eine fremde Welt kennen lernen würde. Sie wollte das mit der Tiefseefahrt auf dem Jupiter vergleichen.«


    Vielleicht hatte Jon Nell ja eine Nachricht hinterlassen. Sie hatte gar nicht daran gedacht, das zu überprüfen. Vielleicht gab es sogar noch eine ausführlichere Erklärung. Vielleicht hatte er sie, Nell, die Nervensäge, die ständig wie eine Klette an ihm hing, doch nicht einfach zugunsten von Wilsa Sheer abgeschossen.


    Vielleicht.


    Tristan und sie starrten einander an, erkannten, dass sie in jeder Hinsicht Leidensgenossen waren, und schließlich meinte Hilda Brandt: »Die werden nur ein paar Tage fort sein. Dann klären wir das Ganze. Tristan, du hast doch die ganze Zeit über immer nach mehr öffentlichkeitswirksamer Werbung für Projekt Sternensaat gesucht. Ms Cotter ist Reporterin, das weißt du ja, und ich habe gehört, sie sei erstklassig. Wenn du an diesem Nachmittag nichts vor hast …«


    »Jetzt nicht mehr!«


    »… dann solltest du Miss Cotter deine Arbeit präsentieren. Ich bin mir sicher, dass sie Kameras dabei hat.«


    Immer und überall. Nell hob ihre Tasche und zeigte den beiden ihre zahlreichen Aufzeichnungsgeräte. Das Subvokal-Mikro war ebenfalls positioniert, aber das erwähnte Nell nie. Und sie gab auch nicht zu, dass in der Brosche auf ihrer Bluse eine Mikro-Videokamera eingebaut war.


    Tristans Gesichtsausdruck nach gab es nichts, was er sich weniger wünschte als Nells Gesellschaft. Doch er hatte bereits zugegeben, dass er an diesem Nachmittag nichts mehr vorhatte. Schließlich nickte er ihr zu. »Gestern Abend haben Sie gesagt, dass bei Sternensaat ein Helium-S/Deuterium-Antrieb verwendet würde, kein Moby. Wir müssen also nicht bei Null anfangen. Wie viel wissen Sie?«


    Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. »Ich habe vor drei oder vier Jahren den Endschnitt bei einer Dokumentation über Ihr Projekt gemacht. Das – also das, woran ich mich noch erinnere –, ist alles, was ich darüber weiß.«


    »Also gut. Dann werden wir Ihnen jetzt ein paar Grundlagen beibringen.« Tristan Morgan seufzte, doch so langsam trat seine typische, energiegeladene Art wieder zum Vorschein. »Aber schnallen Sie sich an – wir werden ganz schön schnell vorgehen.«


    Lauf weg, lauf weg! Nur weg von dieser Zurückweisung! Nell nickte, als Hilda Brandt sie wohlwollend anblickte.


    »Lassen Sie sich nicht von ihm hetzen!«, ermahnte diese dann Nell. »Er geht immer davon aus, dass alles, was er weiß, ganz einfach sein müsse, deswegen geht er immer doppelt so schnell vor, wie es sinnvoll wäre. Ich hoffe, wenn ich Sie das nächste Mal sehe, haben Sie eine schöne Sendung in der Tasche. Sei lieb zu ihr, Tristan!«


    Sie hatte Tasche gesagt, dachte Nell, als sie die Suite verließen. Aber dabei hat sie meine Brosche angeschaut. Ich glaube nicht, dass ich mich mit Hilda Brandt anlegen möchte.


    


    Den ganzen Weg zum Jupiter-System zurücklegen, nur um dann Wochen später mit nichts anderem als einer Dokumentation über Projekt Sternensaat wiederzukommen: Glyn-Sefaris würde ihr bei lebendigem Leibe die Haut abziehen. Und was noch schlimmer wäre: Er wäre amüsiert. Sie konnte ihn jetzt schon hören: »Wie tief die Mächtigen doch fallen können!«


    Das konnte Nell nicht verkraften. Egal, wie sehr Tristan an seinem Lieblingsprojekt hing, es musste doch irgendwo im Jupiter-System irgendetwas geben, was sendetauglicher war als Sternensaat! Sie würde eben die Augen offen halten müssen.


    Der Nachmittag fing nicht gut an. Tristan hatte sie zu einem Labor nah unter der Oberfläche des Ganymed gehetzt, sie dann vor einen Bildschirm gesetzt und eine Aufzeichnung abgespielt.


    Sie hielt zehn Minuten durch, in denen Dutzende von Bildern – Saturn, Uranus, Neptun und Persephone – gezeigt wurden, und dann auch noch alle ihre Monde, und das Ganze zur Begleitung eines jammervoll verschnupften Off-Kommentars.


    »Tristan, ich gucke keine Shows, ich mache Shows! Was soll denn das alles?«


    »Entschuldigung! Das ist eigentlich dazu gedacht, Ihnen zu zeigen, dass mehr als die Hälfte aller nützlichen Ressourcen des Sonnensystems sich jenseits des Jupiter-Orbits befinden. Das richtig gute Zeug war noch nicht, aber das kommt jetzt gleich.«


    Sie befanden sich jetzt jenseits der bekannten Planeten des Sonnensystems und sprangen nun in der Oortschen Wolke von Himmelskörper zu Himmelskörper.


    »Diese Bilder hier haben wir dank DOS«, erläuterte Tristan dann und übertönte den eigentlichen Kommentar der Sendung. »Vor ein paar Wochen hatten wir noch keine Bilder dieser Art. Das sind sozusagen angehende Kometen, obwohl ich glaube, dass wir die meisten von denen erreichen werden, bevor sie anfangen, auf das Sonnensystem zuzurasen, und dann werden wir sie für irgendetwas anderes verwenden. Der da hat einen Durchmesser von ungefähr dreißig Kilometern. Der spektroskopischen Untersuchungen zufolge besteht er vollständig aus leicht flüchtigen Verbindungen. Auf dessen Oberfläche könnte DOS auch dann schon etwas erkennen, wenn es nur so groß wie eine Maus wäre. Wenn es natürlich im Inneren der Wolke tatsächlich Leben gäbe, dann wäre das mikroskopisch klein. Und gut versteckt.«


    Für eine Sendung unbrauchbar. Nell kommentierte das Gesagte automatisch, obwohl sie keine Videoaufzeichnungen anfertigte. Das Einzige, was sich aufzuzeichnen lohnen würde, ist diese Leidenschaft von Tristan Morgan. Würde gut rüberkommen – wenn er irgendetwas zu erzählen hätte, wofür sich das Zuhören lohnen würde.


    » … und wenn wir den Rand dieser Wolke erreicht haben, was dann?« Der verschnupfte Off-Kommentar setzte wieder ein. »Nun, dann haben wir immer noch weniger als ein Viertel der Entfernung zurückgelegt, die uns von unserem nächsten interstellaren Nachbarn trennt. Also betrachten wir jetzt einmal die nächstgelegenen Sterne …«


    Nells Geduld war langsam, aber sicher am Ende. Doch offensichtlich ging es Tristan ähnlich.


    »Ich weiß, langweiliger Kram.« Er schaltete ab. »Das ist ja alles sehr nützlich, wenn man überlegt, was wohl in hundert Jahren kommen mag, aber das, was Sie ganz am Anfang gesehen haben, das ist für uns viel wichtiger. Da wird nämlich das ganze wichtige Zeug passieren. Das alte Innere System – Erde, Mars, sogar die Welten im Gürtel –, das ist alles tot.«


    Genau die richtige Formulierung, um sie in eine Sendung aufzunehmen, deren Hauptpublikum auf der Erde und auf dem Mars lebten. Zugleich aber auch sonderbare Worte von jemandem, der sein ganzes Leben doch angeblich unbemannten Proben gewidmet hatte, die dann die Sterne erkunden sollten – eben jene Sterne, die er gerade eben beiläufig als langweiligen Kram‹ abgetan hatte.


    »Nicht alle auf der Erde sind völlig hirnlos, Tristan, auch wenn wir einen ganz schönen Batzen Hohlköpfe haben.« Nell musste jetzt einfach einer Eingebung folgen. Lautlos aktivierte sie ihren Videorecorder. »Was ich Sie sowieso schon fragen wollte: Wie kommt es, dass Hilda Brandt und Sie so eng befreundet zu sein scheinen?«


    »Wie kommen Sie darauf, dass das so sein könnte?« Doch in seinen Augen war ein wissendes Funkeln.


    »Nun, zum einen haben Sie das selbst gesagt. Gestern Abend haben Sie beiläufig bemerkt, Sie seien ›Freunde und Verbündete‹. Und auch die Art und Weise, wie Sie heute Morgen in unsere Besprechung hereingeplatzt sind.«


    »›Hereingeplatzt‹?« Aus seiner Vorsicht wurde Entrüstung. »Das bin ich nicht! Man ›platzt‹ nicht herein, wenn Hilda eine private Besprechung hat! Zumindest nicht, wenn man beim Rausgehen nicht den eigenen Kopf unter dem Arm tragen will! Sie hatte einen Termin mit mir ausgemacht – hat mir gesagt, ich solle um vier Uhr achtzig da sein. Wenn ich’s mir recht überlege, weiß ich immer noch nicht, warum eigentlich! Mich hat wohl zu sehr beschäftigt, dass Wilsa einfach nach Europa abgehauen ist.«


    Aber ich weiß es, dachte Nell. Du solltest unmittelbar nach mir eintreffen, damit wir uns gegenseitig trösten können und Hilda Brandt uns einfach wegschicken konnte. Aber ich weiß nicht im Mindesten, warum.


    »Aber Sie haben gesagt, Sie wären Verbündete.«


    »Ja.« Vorsicht und geradezu missionarischer Eifer schienen um die Vorherrschaft über Tristans Gesichtszüge zu kämpfen. Die Vorsicht verlor – fast augenblicklich. »Wir sind Verbündete, obwohl die meisten das nicht begreifen würden. Sie haben gerade eben gesagt, dass nicht alle Menschen auf der Erde gleich sind. Das akzeptiere ich, und ich entschuldige mich für diese unpassende Bemerkung. Aber ich bin mir sicher, wenn Sie auf der Erde das ›Jupiter-System‹ erwähnen, werden Sie feststellen, dass da jeder denkt, wir wären alle gleich.«


    »Ich fürchte, da haben Sie Recht.«


    »Nun ja, die täuschen sich! Natürlich gibt es hier auch geradezu reaktionäre Konservative, genau so wie auf jedem anderen Planeten auch. Denen ist egal, dass uns eines Tages auch im Jupiter-System die Ressourcen ausgehen werden.«


    »Aber zu denen gehören Sie nicht.«


    »Natürlich nicht!« Tristan war voller leidenschaftlicher Überzeugung. »Wir müssen einfach immer weitermachen und das Äußere System erschließen, bis hinaus zur Wolke. Wenn wir das nicht tun, dann werden wir eines Tages auf überbevölkerten Welten ohne jegliche Ressourcen sitzen, so wie es auf der Erde war, bevor der Krieg euch etwas von dem Druck genommen hat.«


    Es war nicht das erste Mal, dass Nell mit der Ansicht konfrontiert wurde, der Große Krieg sei gut für die Erde gewesen, weil dabei drei Viertel der Bevölkerung ums Leben gekommen waren und somit der Planet wieder ein wenig Raum zum Luftholen bekommen hatte. Wenn man es sehr schnell aussprach, dann klangen ›neun Milliarden Tote‹ gar nicht so unvorstellbar, wie es in Wirklichkeit war.


    »Ich verstehe nicht, wie das dafür sorgt, dass Hilda Brandt und Sie so eng miteinander verbunden sind. Setzt sie sich denn nicht genau für das Gegenteil von dem ein, was Sie wollen? Sie will doch die Erschließung von Europa gerade verhindern?«


    »Ja, das stimmt. Aber sie ist eine hochintelligente Frau. Sie versteht, dass die beste Möglichkeit, potenzielle Erschließer von Europa fern zu halten, darin besteht, ihnen andere Welten anzubieten. Neue Welten: die Saturn-Monde und noch weiter hinaus. Und damit stehen wir beide auf der gleichen Seite.« Er blickte sich im Raum um, obwohl es völlig unmöglich gewesen wäre, dass irgendjemand unbemerkt hereingekommen wäre. »Wir sind beide Mitglieder der ›Auswärts-Bewegung‹!«


    Wie alt war dieser Mensch? Vielleicht dreiunddreißig. Alter als Nell. Aber als sie in Tristans strahlende Augen blickte, die vor naivem Enthusiasmus überzuquellen schienen, fühlte sie die Last ganzer Jahrhunderte auf ihren Schultern. Den hätte ich wirklich nicht gerne als meinen Mitverschwörer. Der tut ja so, als ob die Auswärts-Bewegung ein Riesengeheimnis wäre, und dabei ist das doch eine der bekanntesten Organisationen im ganzen Sonnensystem!


    »Haben Sie davon schon gehört?«, fragte er.


    »Oft. Sogar auf der Erde gibt es Auswärtsler.«


    »Aber nicht solche wie hier.« Tristan zögerte. »Heute Abend findet hier ein Treffen statt. Hilda Brandt wird es kaum schaffen, aber wenn Sie mitkommen möchten … selbstverständlich werden Sie diese Kameras da nicht mit hineinnehmen dürfen.« Er deutete auf ihre Tasche.


    »Selbstverständlich.« Diese Kamera da nicht. Hat der noch nie von Mikros gehört? Mit der heiligen Unschuld, mit der er durchs Leben geht, sollte er wirklich Priester werden! Aber irgendetwas steckt noch dahinter, darauf möchte ich wetten, aber ich muss erst noch rauskriegen, wie ich da rankomme. Lach mich besser mal noch nicht aus, Glyn Sefaris!


    


    »Ich komme sogar sehr gerne mit, Tristan. Sagen Sie mir nur, wann und wo!«


    


    Als Nell zugestimmt hatte, einem Treffen der Auswärts-Bewegung beizuwohnen, hatte sie sich noch nicht vorgestellt, wie es dann weitergehen würde. Sie folgte einfach der ersten Regel des Videoreporters: Erst mal ansehen.


    Doch Tristan machte gewaltiges Gewese darum. Er führte sie durch ein ganzes Labyrinth dunkler, selten genutzter Korridore, bis Nell sich völlig verirrt hatte, und trat schließlich vor eine getäfelte Tür. Dann gab er ihr eine kleine Anstecknadel, die sie als Nichtmitglied, aber geduldeten Gast auszeichnete, und zeigte ihr auch, auf welche besondere Weise sie zu befestigen sei. Schließlich klopfte er in einem synkopierten Rhythmus gegen die Vertäfelung.


    Nell hätte am liebsten laut losgelacht. Müsste jetzt nicht eigentlich auf Augenhöhe eine kleine Klappe aufgehen und man dann eine heisere Stimme knurren hören: ›Also guuuht, dann sach ma die Parole an!‹


    Stattdessen wurde die Tür von einem Zwanzigjährigen mit gesunder Gesichtsfarbe geöffnet, der zunächst Nell kurz anstarrte und dann atemlos sagte: »Tristan, du bist spät dran! Hast du dein Zeug vorbereitet? Auf geht’s!«


    Er schleppte Tristan zum anderen Ende des großes Saales, und Nell blieb ganz allein auf sich gestellt. So viel zum Thema ›höchste Sicherheitsstufe‹. Sie hatte drei Kameras bei sich, zwei davon waren dazu gedacht, bei einer normalen Überprüfung nicht gefunden zu werden, aber hier wurde eine solche Überprüfung noch nicht einmal versucht.


    Nicht, dass sie geneigt gewesen wäre, eine Kamera einzuschalten.


    Nell blickte sich im Versammlungssaal um. Es waren vierzig oder fünfzig Personen anwesend, ein paar davon hatten in den ersten beiden Sitzreihen Platz genommen, die meisten jedoch standen noch auf den Gängen. Bis auf vier waren alle Anwesenden männlich. Nell drängte sich zu einer Gruppe von acht Personen durch, zu der auch zwei der vier anwesenden Frauen gehörten.


    »Weniger als einen halben Prozentpunkt des Budgets.« Ein schlaksiger Jugendlicher, der wirklich an eine Bohnenstange erinnerte und bisher recht erfolglos versuchte, sich einen Kinnbart wachsen zu lassen, sprach mit lauter Stimme. »Das ist das Problem. Der Rest wird auf Sozialprogramme verplempert – und wann hätte so ein Sozialprogramm jemals irgendein Problem gelöst?«


    »Aber so war das doch schon immer, egal wie weit man in der Geschichte zurückblickt«, warf ein untersetzter, blonder Mann zu Nells Rechten ein. »Die Forschung wird niemals genügend gefördert. Das ist heute nicht anders als früher! Wie müssen das einfach als gegeben hinnehmen und eine Möglichkeit finden, damit zu leben.«


    »›Wer sich nicht an die Vergangenheit erinnert, wird sie wiederholen‹«, sagte eine der Frauen. »Das hat Santayana gesagt, und er hatte Recht. In der Vergangenheit haben genau solche Leute wie wir Dinge schaffen können, und das immer, ohne genügend Fördergelder zu erhalten.«


    »Das ist ja alles gut und schön.« Der hagere, ungekämmte junge Mann, der als Erster gesprochen hatte, warf der Frau einen hochmütigen Blick zu. »Aber ich kann den weisen Satz von Santayana noch verbessern: ›Wer sich an die Vergangenheit zu gut erinnert, wird nie lernen, etwas Neues zu schaffen.‹ Das ist es doch, was bei unserer Generalversammlung falsch läuft! Die sagen ständig, die Menschen seien immer bestens ohne Interstellarreisen ausgekommen. Wofür brauchen wir das denn, fragen die, solange wir noch genügend Probleme hier, auf Ganymed, zu lösen haben? Die begreifen einfach nicht, dass Interstellarreisen eine Möglichkeit sind – und zwar die einzige Möglichkeit! –, diese Probleme zu lösen.«


    Er warf Nell ein überhebliches Grinsen zu, wartete darauf, dass sie ihn für seinen Scharfsinn bewunderte, während die anderen der Gruppe nun ihrerseits ihre Meinungen äußerten. Nell lächelte automatisch zurück, war dabei aber ganz in ihre eigenen Gedanken versunken.


    Die hören alle gar nicht zu, die warten eigentlich nur darauf, selbst reden zu dürfen. Und die sind alle so jung – nicht unbedingt altersmäßig, aber was ihre Ansichten betrifft. Selbst der Mann da – vorne, neben Tristan, der jetzt gerade versucht, die ganze Versammlung zur Ordnung zu rufen. Der ist mindestens zehn Jahre älter als ich, aber nun seh sich den doch mal einer an! Der ist so unbeholfen und so gehemmt wie ein Achtjähriger. Und wirklich niemand achtet überhaupt auf ihn!


    »Ich glaube nicht, dass wir einander schon vorgestellt wurden.«


    Überrascht drehte Nell sich um und stellte fest, dass der schlaksige Jugendliche mit dem Zottelbart sich zu ihr gesellt hatte und nun auf sie hinunter grinste. Sie brauchte einen Augenblick, um seinen Gesichtsausdruck deuten zu können – und ihren eigenen unter Kontrolle zu halten.


    Der versuchte doch tatsächlich, sie gerade anzubaggern, bei allen Heiligen! Und dann auch noch so ungeschickt, wie sie es wirklich noch nie erlebt hatte.


    »Kommen Sie oft hierher?« Sein Grinsen war fast schon herablassend.


    Nicht in der Balzzeit. Aber sie brachte es nicht übers Herz, dieses Kind einfach so mundtot zu machen: Vielleicht würde eine zarte Seele sich niemals wieder davon erholen. Sie deutete auf ihre Anstecknadel. »Nein. Ist heute mein erstes Mal. Ich bin hier nur Besucherin.«


    »Oh …« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er ihr Revers, als sei er immens kurzsichtig. »Nun ja. Vielleicht können wir ja, wenn dieses Treffen vorbei ist …«


    »… zum dritten Mal!« Der Mann auf dem Podium hatte endlich herausgefunden, wie man die Lautsprecheranlage einschaltete, und nun dröhnte seine Stimme so laut durch den Saal, dass alle anderen Gespräche unmöglich geworden waren. »Wenn also diejenigen, die jetzt noch im Gang stehen, bitte Platz nehmen würden! Wir haben heute vieles zu besprechen.«


    Gerettet durch den Vorsitzenden der Veranstaltung. Nell nickte der Vogelscheuche noch einmal nichtssagend zu und ging dann zum letzten freien Platz in der Reihe, neben der sie gestanden hatte. Während der Mann auf dem Podium immer weiter sprach, studierte sie das Publikum. Nach weniger als fünf Minuten hatte sie sich einen Eindruck über die Auswärts-Bewegung auf Ganymed verschafft. Diese Leute hier waren Paradebeispiele für das, was Glyn Sefaris ›Einzelinteressen-Wähler‹ nannte – eine Gruppe von Leuten, die allesamt nur von einem alles andere überragenden Ziel vorangetrieben wurden.


    Nur dass es ein fataler Fehler wäre, diese Gruppe leichthin abzutun. Erneut blickte Nell sich im Raum um. Es waren ganz sicher alles Menschen, die nur für ein einziges Ziel eintraten. Aber sie waren jung, sie waren intelligent, und sie hatten unendlich viel sehr fokussierte Energie. Sie waren Einzelinteressen-Wähler und Einzelinteressen-Arbeiter. ›Fanatiker‹ mochte das bessere Wort sein, um sie zu beschreiben. Wie viele weitere Zellen der Auswärts-Bewegung mochten heute zusammengetroffen sein, über das ganze Sonnensystem verteilt? Wer sich wirklich mit der Vergangenheit beschäftigte, sich erinnerte, musste wissen, dass es Leute wie diese hier gewesen waren, die das Universum verändert hatten: Sie hatten Revolutionen, gewalttätige oder auch rein intellektuelle, ausgerufen; sie waren auf den Schlachtfeldern gestorben, sie hatten die Bastille erstürmt oder sämtliche Lehrbuchmeinungen auf den Kopf gestellt.


    »Sternensaat.« Tristans Stimme brachte Nell dazu, sich wieder auf das Podium zu konzentrieren. Jetzt stand er am Mikrophon.


    »Fangen wir mit dem Antriebssystem an! Dort liegen noch die größten Probleme. Das erste Schaubild, bitte.« Damit begann ein wirbelwindartiger Bericht über Forschungsfortschritte, in dem Tristan in viel zu schneller Folge schematische Darstellungen eines Raumschiffs an die Wand projizierte und, passend dazu, viel zu schnell sprach. Dass er Nell nicht abhängte, lag nur daran, dass sie viel von diesem Material schon einmal gesehen hatte, als sie damals den Dokumentarfilm geschnitten hatte. Der Schiffskörper selbst war kolbenförmig, achtern lagen die ausladenden Antriebsaggregate, an zwei Stellen war der mittlere Teil des Schiffes ringförmig von eng aneinander liegenden kugelförmigen Objekten umgeben. Der einzige Unterschied, den Nell zum ihr bereits vertrauten Design erkannte, war, dass der Bug des Schiffes jetzt weit weniger schlank war, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie aktivierte eine ihrer versteckten Kameras und subvokalisierte dazu einen vereinfachten Kommentar.


    Diese ringförmig angeordneten Kugeln enthielten den Treibstoff. Aus ihnen strömten kontinuierlich kleine Mengen eines Helium-3/Deuterium-Gemischs in das kelchförmige Heck des Schiffes, wo das Gemisch dann bei einer Temperatur, die dem Inneren mancher Sterne entsprach, verschmolzen wurde; bei dieser Fusion entstanden drei Nebenprodukte: geladene Partikel, Strahlung und Neutrinos. Die Partikel wurden dann von einem Magnetfeld erfasst und durch die Lorentz-Kraft so umgelenkt, dass sie als präzise gebündelter Strahl aus dem Antriebsaggregat austraten. Mit gleicher Effizienz und gleicher Präzision wurde die Strahlung durch die Innenseite des ›Kelches‹ reflektiert und ebenso gebündelt ausgestoßen. Nur die Neutrinos konnten durch die zur Verfügung stehende Technik nicht genutzt werden. Sie breiteten sich mit Lichtgeschwindigkeit in alle Richtungen aus, und die damit einhergehende Lichterscheinung war das einzige, aber vergängliche Anzeichen dafür, dass die Sternensaat sich bewegte.


    »Diesen austretenden Strahl könnten wir über eine Länge von Lichtjahren kohärent halten«, erläuterte Tristan. »Aber das tun wir nicht, weil wir nicht aus Versehen irgendwelche interstellaren Nachbarn rösten wollen. Lassen Sie mich zum Abschluss den aktuellen Zeitplan zusammenfassen: Das Antriebssystem wird in achtundzwanzig Monaten einsatzbereit sein. Für das Kommunikations- und das Navigationssystem brauchen wir noch anderthalb Jahre. Der Treibstoff wird kein Problem darstellen, wir haben Helium-3 und Deuterium bereits jetzt in ausreichenden Mengen vorrätig. Das Hauptproblem, mit dem wir uns zu befassen haben, bevor Sternensaat endgültig fertig ist, wird also die System-Integration sei. Und dann …« Er zögerte. »… Und dann werden wir die Große Entscheidung treffen. Fragen?«


    »Mit denen befassen wir uns gleich«, sagte der Vorsitzende. »Vorher müssen wir noch dringend etwas anderes besprechen. Cyrus Mobarak.« Einige aus dem Publikum zischten. »Ich brauche Ihnen allen nicht zu erklären, was er für die Auswärts-Bewegung bedeutet. In den letzten zwei Jahren hat er uns immer wieder Arger gemacht, aber jetzt haben wir – wir hier in diesem Raum! – einen sehr viel konkreteren Grund, uns Sorgen zu machen. Er ist hier – auf Ganymed. Und das ist äußerst schlecht. Er behauptet, er sei hier, um das große Europa-Fusionsprojekt voranzutreiben, aber das wird ihm nicht genügen. Er wird versuchen, seine Mobys in jedem einzelnen Projekt im ganzen Jupiter-System unterzubringen. Sie alle wissen, wie viel Geld er besitzt, und wie viel Einfluss. Das also ist die Kernaussage heute Abend: Cyrus Mobarak ist der Feind. Wir müssen unter allen Umständen in Erfahrung bringen, was er vorhat, und ihn dann aufhalten. Wer hat Vorschläge zu machen?«


    Ein Dutzend Hände schossen in die Höhe, und zahlreiche aufgeregte Stimmen aus dem Publikum übertönten einander. Nell zeichnete weiter auf, aber sie hörte den anderen gar nicht richtig zu. Wieder dehnte sich die Zeit. Dieser Ansturm an Eindrücken – so viele neue Erfahrungen, so viele neue Leute, eine neue, fremdartige Umgebung – schien immer weiter zu gehen. Es hatte ausgereicht, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und sie das Offensichtlichste an der ganzen Auswärts-Bewegung übersehen zu lassen.


    Diese Gruppe hier war intelligent und energisch – und unendlich naiv. Allein schon Nells Anwesenheit stellte das eindeutig unter Beweis. Jede vernünftig handelnde Gruppe hätte sie niemals zu einem Meeting zugelassen. Und es war nicht nur die Art einfacher Naivität, die von mangelnder Erfahrung herrührte. Jon Perry – Dieser Mistkerl! Haut einfach ohne mich nach Europa ab! – hatte auch kaum Erfahrung mit der Welt, in der Nell sich normalerweise bewegte, doch er hatte eine Art natürlichen Gleichgewichtssinn, der ihn zumindest aus den gröbsten Schwierigkeiten heraushielt.


    Aber diese Leute hier nicht. Hier saß das Kanonenfutter, hier saßen die jungen Männer und Frauen, die ihr Leben für Die Sache hingeben würden. Das waren diejenigen, die eine Feste erstürmen, durch das Minenfeld laufen, in den Schützengräben kämpfen und sterben würden.


    Aber Revolutionen hatten keinen Erfolg, wenn nicht auch ältere Leute dazu gehörten. Wo war Franklin, wo war Lenin, wo war Ho Chi Minh? Wo waren die führenden Köpfe, die Generäle der Auswärts-Bewegung?


    Nell wusste es nicht. Sie wusste allerdings eines: Die liebenswürdige, mütterliche, scharfsinnige Hilda Brandt, Tristans ›Verbündete‹ und ebenfalls Mitglied der Auswärts-Bewegung, gehörte kein bisschen zu dieser Gruppe. Sie wäre hier völlig fehl am Platze, wäre so wenig in ihrem Element wie eine Nell Götter, die auf Europa ein Tauchboot steuern würde.
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    Die Hilfe des Sonnenkönigs


    


    Camille Hamilton war siebenundzwanzig Jahre alt, blond, und nach Ansicht der meisten Leute schlank genug, um elegant zu wirken, und zu dünn, um als gesund angesehen zu werden. Sie wog vielleicht fünfzig Kilo. Rustum Battachariya war siebenunddreißig, hatte schwarzes Haar und war wer weiß wie viel mal schwerer als Camille. Fünfmal? Sechsmal? Bat sollte man nicht fragen; ›wiegen‹ war etwas, was nur Masochisten, Lebensmittelhändler und Eltern, die ihr Kleinkind endlich zum Einschlafen bringen wollten, taten.


    Camille und Bat waren einander nie begegnet. Doch zumindest in einer Hinsicht waren sie vollständig einer Meinung: Arbeit, richtige Arbeit, war etwas, was man am besten allein tat.


    »Jede Arbeit ist die Arbeit eines einzigen Menschen.« Camille konnte diesen Gedankengang sehr gut nachvollziehen, der vor zweihundert Jahren niedergeschrieben worden war, und zugleich bedauerte sie zutiefst, was bei dieser Formulierung stillschweigend unterstellt wurde.


    Sie arbeitete gerade in einer Abgeschiedenheit, um die selbst Bat sie beneidet hätte. Sie befand sich auf Abacus, einer Raumstation im Jupiter-System, die Callisto umkreiste. Aber dieser künstliche Mond eines Mondes stellte nicht das Haupt-Rechenzentrum des ganzen Jupiter-Systems dar. Wenn es überall Computer gab, war die Frage nach einem ›Haupt-Rechenzentrum‹ ähnlich unsinnig wie die Behauptung, im menschlichen Körper gebe es eine ›Haupt-Zelle‹. Abacus konnte noch nicht einmal belegen, dass es das leistungsstärkste oder das größte Rechenzentrum des ganzen Netzwerks darstellte. Bei allen vernetzten Computern auf Abacus handelte es sich um Von Neumanns, und niemand vermochte zu sagen, wie oft sie sich bereits repliziert und ihre Nachkommen dem Netzwerk hinzugefügt hatten.


    Aber Abacus war gewiss das am wenigsten beschränkte Rechenzentrum. Es gab keine geschützten Programme, keine Passwörter, keine gesperrten Dateien. Jeder konnte dorthin, sich einloggen, und so lange bleiben, wie er wollte, und dabei auf eine immense Rechenleistung zurückgreifen.


    Was bedeutete, dass, dank der Verdrehtheit der Natur des Menschen an sich, so gut wie niemand das tat. Leute brauchten das Gefühl, ihre Ideen seien einzigartig, ihre Daten geheim und wertvoll, ihre Programme exklusiv.


    Als sie angekommen war, hatte Camille einen System-Lagebericht angefordert. Wie viele andere Personen waren anwesend, wie viele Programme derzeit aktiv?


    Antwort: »Derzeit werden siebzehn Programme ausgeführt. Anwesend ist niemand.«


    Also war Camille der einzige Mensch an Bord der Station. Das passte ihr gut. Die Aufgabe, die Cyrus Mobarak ihr übertragen hatte, war wirklich eine harte Nuss. In der DOS-Zentrale hatte er angedeutet, eines der Probleme mit dem Europa-Fusionsprojekt bestehe in der Stabilität der Riesen-Mobys.


    Das stimmte auch, aber das war nicht das einzige oder das schwerwiegendste Problem. Camille hatte die Konstruktion dieser gigantischen neuen Mobys genauestens untersucht, und sie war erstaunt gewesen, wie tiefgreifend Mubaraks Verständnis von Fusionsprozessen war. Er schien mit Leichtigkeit das zu tun, was ihr nur nach enormer, konzentrierter Anstrengung gelang. Das hatte sie nicht entmutigt. Sie wusste von ihren eigenen Arbeiten, dass Erfahrung auf einem Gebiet letztendlich dazu führte, dass man das gesamte Gebiet abschätzen konnte, dass man alles grob skizzieren konnte und dass man fast instinktiv wusste, was funktionieren würde und was nicht.


    »Das Wissen kommt und geht, die Weisheit bleibt.« Anhand der generellen Denkrichtung, die Cyrus Mobarak ihr vorgeschlagen hatte, sollte Camille innerhalb einiger Wochen konzentrierten Arbeitern in der Lage sein, die weiteren Faktoren zu bestimmen, von denen die Stabilität der Riesen-Mobys abhing. Und letztendlich würde sie selbst erkennen, entdecken, wie die Landschaft beschaffen war, die sich vor ihr ausbreitete, würde Hügel und Täler wahrnehmen können.


    Allerdings stellte sich heraus, dass das erst der Anfang der Geschichte war, nicht etwa ihr Ende. Wenn ein Moby Wärme erzeugte, dann musste er diese Wärme auch wieder loswerden können. Draußen im Weltraum: kein Problem. Das ganze Universum konnte als Auffangbecken für überschüssige Strahlung genutzt werden. Aber unter der Eisschicht von Europa musste eine andere Möglichkeit der Wärmeableitung gefunden werden.


    Immer noch kein Problem. Gewaltige Wärmeaustauscher, an jedem Moby angebracht, sollten das erledigen und dabei das erste Ziel erreichen, nämlich das Wasser auf Europa zu erwärmen und die Eisschicht auf eine Dicke von wenigen Metern reduzieren. Das war ein wesentlicher Faktor in Mubaraks Großem Plan.


    Doch jetzt kam das echte Problem. Der Leistungspegel der neuen Mobys war extrem abhängig von der Temperatur und der Reinheit des Kühlmittels, das die Wärmeaustauscher durchströmte. Die Temperatur dieses Kühlmittels war abhängig von der Position und der Effizienz der anderen Mobys, die über den gesamten Ozean von Europa verteilt waren, und den von diesen Mobys erzeugten Strömungen. Insgesamt sollten auf Europa achthundert Stück eingesetzt werden. Und damit hing die Leistung eines jeden Mobys von der Leistung aller anderen Mobys ab. Was Cyrus Mobarak Camille als ein einzelnes, isoliertes Problem der Fusionstheorie vor die Füße geworfen hatte, war zu einem Albtraum aus achthundert miteinander verzahnten Problemen geworden: nichtlinear und zeitabhängig, und dann erforderte es auch noch das gleichzeitige Lösen aller dreidimensionalen Gleichungen der hydrodynamischen Strömungen und der Wärmeverteilung – ein wirklich fettes, einzigartiges Monster von einem Problem.


    Es wurde Zeit, sich noch einmal mit Cyrus Mobarak zu unterhalten. Vielleicht wusste er all das ja schon, aber falls nicht, so sollte er es dringend erfahren.


    Camille öffnete einen Kanal und erbat eine Verbindung; dabei hoffte sie, dass er sich immer noch im Jupiter-System aufhielte. Dann würde die Verzögerung nur wenige Sekunden betragen.


    Sie wartete und wartete und fragte sich, was wohl gerade geschah. Ob er sich nun noch im Jupiter-System befand oder nicht, normalerweise hätte sie schon vor Minuten irgendeine Art der Rückmeldung erhalten haben müssen. Als endlich doch noch Mubaraks weltmännisches Gesicht freundlich lächelnd auf dem Bildschirm erschien, beugte sie sich eifrig vor.


    Und stieß einen Fluch aus.


    »Ach du Scheiße! Was für ein Level bist du?«


    Das rote Blinklicht mitten auf der Stirn verriet ihr, dass sie mit einem ›Fax‹ sprach, einem System auf Wissensbasis, das Mobarak entwickelt und so programmiert hatte, dass es exakt die Antworten gab, die er auch selbst gegeben hätte. Ungeduldig wartete Camille auf die Antwort dieses Faksimiles.


    »Ich bin ein Faksimile Level Drei. Wollen Sie fortfahren?«


    »Nur zur Informationsübermittlung. Die Daten und meine abschließende Frage müssen Mobarak persönlich erreichen.«


    »Zur Kenntnis genommen. Fahren Sie fort!«


    Camille schluckte ihre Verärgerung herunter und schilderte die Problematik: wie weit sie schon gekommen war, was bisher ungelöst blieb. Sie machte sich nicht die Mühe, auf die Bedeutung dessen, was sie bisher erreicht hatte, hinzuweisen. Die Fakten sprachen für sich, und Cyrus Mobarak würde das sofort erkennen.


    »Die große Frage«, schloss sie ihren Bericht, »ist keine Frage der Physik oder welche Gleichungen Anwendung finden müssen oder wie man sie löst. Es ist eine Frage der Randbedingungen. Ich brauche von jedem Punkt die Wassertiefe und die Temperatur des Meeresgrundes, vor allem von den Stellen, an denen die Mobys zum Einsatz kommen sollen. Ich muss die derzeitige Dicke der Eisschicht genau wissen. Ich muss wissen, welche Wasserverunreinigungen durch derzeit existierende Auftriebsströmungen auftreten. Und ich brauche die Albedo bei jeder Wellenlänge. Ohne diese Daten kann ich das Problem nicht hinreichend spezifizieren. Und diese Daten sind nirgends gespeichert, weder hier noch auf Ganymed. Wie kann ich die bekommen? Das ist alles.«


    Das Fax nickte höflich. »Zur Kenntnis genommen. Wenn Sie wünschen, können Sie sich selbstverständlich dafür entscheiden, auf die persönliche Antwort von Cyrus Mobarak zu warten. Ich sollte Sie allerdings darauf hinweisen, dass es durchaus möglich ist, dass es einen Tag oder länger dauert, bis er zu Ihnen durchgestellt werden kann. Zudem liegen mir hinreichend viele Details vor, um zu wissen, was er Ihnen antworten wird.«


    Camille zögerte. Sie konnte wirklich darauf bestehen, auf Mobarak persönlich zu warten. Sie konnte auch darauf drängen, zu einem Fax höheren Levels durchgestellt zu werden, was durchaus seine Zeit dauern mochte. Oder sie konnte diesem Fax einfach glauben. Und im Gegensatz zu Menschen überschritt kein Fax jemals seine eigenen Kompetenzen.


    »Weiter.« Ungeduldig wartete sie auf die Antwort.


    »Sie haben die Möglichkeit, Antworten auf Ihre Fragen zu erhalten. Folglich sollten Sie das auch tun. Falls es notwendig ist, sollten Sie nach Europa reisen und die Daten vor Ort ermitteln.«


    »Aber ich habe kein Schiff! Und Europa ist Umweltschutzgebiet.«


    »Ein Schiff kann Ihnen durch Cyrus Mubaraks Ermächtigung zur Verfügung gestellt werden. Allerdings kann Cyrus Mobarak Ihnen nicht den Zugang auf den Trabanten Europa garantieren.«


    »Und wie kriege ich den dann?«


    »Diese Information liegt mir nicht vor. Kann ich anderweitig dienlich sein?«


    Wieder fluchte Camille, diesmal aber nur innerlich. Es war völlig unnütz, einem Fax gegenüber unhöflich zu sein oder auch nur damit diskutieren zu wollen. Selbst ein Fax höchsten Levels konnte es sich ohne weitere Daten nicht anders überlegen.


    »Falls David Lammerman sich nicht auf Ganymed befindet, möchte ich verbunden werden.«


    Wieder gab es eine Pause. Diese Aufgabe war zu unbedeutend für ein Level-Drei-Fax, deswegen vermutete Camille, sie sei in der Zwischenzeit zu einer weniger leistungsfähigen Simulation durchgestellt worden.


    »David?« Das Gesicht, das schließlich auf dem Schirm vor ihr erschien, lächelte breit. »Worüber grinst du denn so? Das bist du doch wirklich, und nicht wieder so ein verdammtes Fax, oder?«


    »Nun, was ich hier zu sehen bekomme, ist jedenfalls nie und nimmer dem Fax.« Sein Lächeln blieb. »Das erkenne ich sofort, dass das die echte Camille Hamilton ist, grantig wie immer! Ich lächele, weil ich mich freue, dich zu sehen! Aber wahrscheinlich ist es falsch, sich darüber zu freuen, jemanden zu sehen. Wo steckst du, du alter Trauerkloß?«


    Camille wusste sofort, dass David schon seit einiger Zeit nicht mehr in der Nähe von Mobarak gewesen sein konnte. Dafür war er zu entspannt. Er wirkte nicht wie ein Mann, der sich ständig über die Schulter schaute, keine Spur von einem Don Giovanni, der auf den schweren Schritt des Commendatore wartete.


    »Entschuldige, David. Ich bin immer noch auf Abacus und verschwende mein Leben mit Rechnereien. Aber ich stecke gerade in ziemlich frustrierenden Schwierigkeiten mit Du-weiß-schon-wem.«


    Camille konnte auf den Sekundenbruchteil genau erkennen, wann ihre Worte bei ihm angekommen waren. Sein Lächeln schwand, Unsicherheit stand ihm jetzt ins Gesicht geschrieben. »Dann fürchte ich, werde ich dir nicht helfen können.«


    »Ich will doch gar nicht, dass du mit ihm redest oder so was. Ich möchte nur, dass du mir zuhörst und mir deine Meinung sagst. Ich hänge fest.« Sofort begann sie, ihm das Problem mit den Mobys auf Europa zu erläutern, ohne erst auf sein Einverständnis zu warten. »Du siehst also«, schloss sie, »das Fax sagt, ich kann ein Schiff bekommen. Aber was bringt mir das? Es sagt schließlich auch, dass es mir keine Genehmigung verschaffen kann, Europa zu betreten. Du kennst ihn viel besser als ich. Was glaubst du denn, was er jetzt von mir erwartet?«


    »Ich kenne ihn eigentlich gar nicht richtig, nicht wirklich persönlich.« Und das werde ich auch nie tun, sagte Davids verbitterter Gesichtsausdruck. »Aber ich habe ihn lange Zeit aus der Ferne studiert. Ich nehme mal an, er hat auch seine guten Seiten. Eine davon ist wohl, dass er gut abschätzen kann, wie viele Befugnisse er einem Menschen zugestehen darf, der für ihn arbeitet, und das dann auch zu tun. Im Prinzip hat Mobarak dir hiermit sein unbegrenztes Vertrauen ausgesprochen. Er ist der Ansicht, du könntest dieses Problem auch ohne ihn lösen. Also lässt er dich machen. Aber glaub nicht, dass es deswegen zwangsläufig leicht sein wird, dieses Problem zu lösen, oder auch nur, dass er wüsste, wie er es lösen würde. Das Einzige, was feststeht, ist, dass er von dir erwartet, es lösen zu können.«


    »Aber ich weiß nicht wie! Diese Information ist hier nicht zu bekommen.«


    »Das habe ich schon beim ersten Mal verstanden.« Das Grinsen war wieder da, doch jetzt war es ein jammervolles Grinsen. »Das ist typisch Mobarak. Was du brauchst, findest du auf Europa. Also erwartet Cyrus Mobarak, dass du dir eine Besuchsgenehmigung organisierst. Er erwartet, dass du dahin fährst. Und dann erwartet er, dass du dein Problem löst – ohne seine Hilfe.«


    


    David hatte nicht gesagt, dass es leicht sein würde. Er hatte nicht gesagt, dass er das selbst könne. Er hatte lediglich angedeutet, Camille könne es schaffen. Es war dieses in sie gesetzte Vertrauen, mehr als alles andere, was ihr das Gefühl gab, sie müsse es versuchen. Es würde sie beschämen, wenn sie zu David zurückkehrte, nicht, weil sie ihm dann zu berichten hätte, dass sie gescheitert sei, sondern weil sie hätte eingestehen müssen, dass sie es nicht einmal versucht hatte.


    Sie seufzte und setzte sich wieder vor ihren Monitor. Die allgemeinen Datenbanken auf Abacus lieferten ihr Informationen über das Jupiter-System, einschließlich der Namen der Behörden und der Personen, die den Zugang zu Europa und anderen Welten kontrollierten. In derlei Dingen hatte Camille keinerlei Erfahrung, aber bis ihr endlich die notwendigen Daten auf dem Schirm vorlagen, hatte sie sich bereits eine Vorgehensweise überlegt.


    Es war immer einfacher, sich zunächst an die oberste Stelle zu wenden, so wie sie gleich versucht hatte, Cyrus Mobarak zu erreichen, um dann auf die richtige, rangniedere Autorität verwiesen zu werden. Doch wenn sie hier an oberster Stelle anfing und abgewiesen werden sollte, dann würde das eindeutig und endgültig das Aus bedeuten: Niemand, der in der Hierarchie weiter unten stand, würde eine Entscheidung, die auf höherer Ebene gefallen war, wieder aufheben. Sie musste also ganz unten anfangen. Wenn man ihr einen positiven Bescheid zukommen ließ, würde sie einfach sofort aufbrechen. Wenn man ihr Anliegen negativ beschied, würde sie behaupten, sie habe weitere Informationen, und dann auf höherer Ebene der Hierarchie erneut nachfragen. Das ganze mochte Tage dauern, aber sie war es gewohnt, mit Problemen umzugehen, die zu lösen längere Zeitspannen in Anspruch nahm.


    Sie gab ihren Namen, das Thema ihrer Anfrage und ihre eigentliches Gesuch in das System ein und schickte die Daten dann an die ›Behörde zur Regelung des Zugangs nach Europa‹.


    Es dauerte lange, bis sie eine Antwort erhielt. Das war zu erwarten gewesen, besonders dann, wenn ihre Anfrage auf Europa selbst bearbeitet werden sollte, die weitere vierhunderttausend Kilometer näher am Jupiter lag als Ganymed. An Camilles jetzigen Aufenthaltsort würde jede Antwort mit einer Verzögerung von mindestens drei Sekunden eintreffen. Sie nutzte die Zeit, indem sie sich überlegte, wie sie den Dialog mit einem nicht allzu intelligenten Level-Eins-Fax eröffnen könnte.


    Und plötzlich sah sie sich einer Frau gegenüber, auf deren Stirn keinerlei Anzeichen eines roten Blinklichtes, dem Erkennungszeichen eines Fax’, zu sehen war. Zudem trug diese Frau, obwohl sie in ihrem ausgeleierten, ausgeblichenen Pullover sehr salopp gekleidet war, ein Emblem aus stabilisiertem metallischem Wasserstoff, das sie als Leiterin im Führungskräftedienst des Jupiter-Systems auszeichnete.


    »Ja, Dr. Hamilton?« Die Frau war alt, mindestens Mitte sechzig, und nur ihr enzymstabilisiertes braunes Haar ließ vermuten, sie versuche das in irgendeiner Weise zu verschleiern. Mit hellen, auffallend neugierigen Augen sah sie Camille neugierig an. »Ich bin Hilda Brandt. Was kann ich für Sie tun?«


    Camilles sorgfältig vorbereitete Rede, die darauf abgezielt hatte, einem Low-Level-Fax die Genehmigung abzuringen, verschwand im Nichts – zusammen mit Camilles restlichen Gedanken. Dr. Hilda Brandt. Nicht nur irgendein Mensch – genau der Mensch, die eine Person, die in allen Fragen zu Besuchen dieser Wasserwelt das letzte Wort hatte. Aber wenigstens war ihr Gesichtsausdruck durchaus wohlwollend.


    Camille gab jegliche Hoffnung auf, mit machiavellistischer List ihr Ziel zu erreichen. Sie ordnete ihre Gedanken, kreuzte die Finger und begann sofort mit einem ehrlichen und vollständigen – aber auch kurzen, organisierten – Bericht über ihre Aktivitäten der letzten Wochen. »Sie verstehen also«, schloss sie, »ohne Vor-Ort-Messungen, wenigstens an den Stellen, wo die Mobys letztendlich aufgestellt werden sollen, hänge ich fest. So kann ich unmöglich eine zuverlässige Lösung erarbeiten.«


    Hilda Brandt hatte ihr konzentriert zugehört, den Kopf zur Seite geneigt. Als Camille geendet hatte, sagte sie: »Das alles klingt sehr einleuchtend. Aber Sie wissen – oder vielleicht wissen Sie es ja auch nicht –, ich bin die letzte Person, zu der man mit einem derartigen Ansinnen kommt. Ich bin gegen jegliche Form der Terraformierung von Europa. Ich möchte diesen Jupitertrabanten in seinem unberührten Zustand erhalten.«


    Was genau das war, was Camille befürchtet hatte. Sie nickte. Es war alles aus. Gleich in der ersten Minute abgeschmettert. »Es tut mir Leid, das zu hören. Wenn ich Sie in irgendeiner Weise umstimmen könnte …«


    Abwehrend hob Hilda Brandt die Hand. »Mein liebes Kind!« Sie benutzte diese Formulierung mit einer Ernsthaftigkeit, als sei es die buchstäbliche Wahrheit. »Sie treten ja schon im Laufschritt den Rückzug an, bevor es überhaupt zu einer Kriegserklärung gekommen ist! Was ich gerade sagen wollte, ist Folgendes: Ich möchte, dass Europa so bleibt, wie sie ist, aber leider obliegt diese Entscheidung nicht mir. Gestern hat die Generalversammlung auf Ganymed eine Resolution verabschiedet, die dem Vorschlag von Mobarak zustimmt. Ich werde mich selbstverständlich dafür einsetzen, dass diese Resolution korrigiert wird – es bedarf noch mindestens vierweiterer Abstimmungen, bevor sie für das Jupiter-System rechtskräftig wird –, aber in der Zwischenzeit muss ich realistisch bleiben. Wenn das Mobarak-Projekt letztendlich genehmigt wird, dann möchte ich, dass es vernünftig durchgeführt wird, ohne irgendwelche technologische Überraschungen. Und das bedeutet, die Projekt-Analysen müssen so durchdacht und vollständig wie irgend möglich sein.«


    Sie lächelte Camille zu, ohne dass eine Spur Feindseligkeit zu erkennen gewesen wäre. »Sie erhalten die Genehmigung, Europa zu besuchen. Sie dürfen, so lange Sie wollen, vom Orbit aus beobachten oder zum Einsehen der lokalen Datenbanken in der Basis auf dem Mount Ararat landen. Sie dürfen ebenfalls, wenn Sie das wünschen, die Eisfläche am Fuß des Mount Ararat untersuchen. Natürlich ist es Ihnen nicht gestattet, durch den Ozean zu kreuzen, aber ansonsten wird Ihre Besuchsgenehmigung uneingeschränkt sein. Es tut mir Leid, dass ich Sie nicht persönlich werde begrüßen können, aber ich habe in den nächsten Tagen geschäftlich weiterhin auf Ganymed zu tun, um diese neue Resolution anzugehen. Aber ich freue mich darauf, Sie danach dann kennen zu lernen.«


    Und fort war sie. Camille stellte fest, dass sie mit weit offen stehendem Mund vor einem schwarzen Bildschirm hockte, bereit, in eine langwierige und komplizierte Diskussion einzusteigen.


    Camille ließ sich, so überrascht wie sie war, lässig in ihrem Sessel zurückfallen. Sie hatte gewonnen. Auf Anhieb und allen Erwartungen zum Trotz!


    Am liebsten hätte Camille noch einmal David angerufen und mit ihrem Triumph angegeben, doch ganz so boshaft war sie nun auch wieder nicht. Natürlich würde sie ihn anrufen, damit sie sich gemeinsam freuen konnten. Aber sie würde ihm die Wahrheit sagen: dass sie mit Hilda Brandt gesprochen habe, dass sie zur Europa führe, dass sie tatsächlich genau das erreicht habe, was sie sich vorgenommen hatte. Aber auch, dass sie keine Ahnung habe, wie sie das erreicht hatte.


    


    Paradigmen für Zeiten der Veränderung.


    Neue Entdeckungen haben stets einen Wechsel der Perspektive erzwungen, langsam, aber unaufhaltsam. Für das achtzehnte Jahrhundert war das ›System Welt‹, dessen Regeln Isaac Newton dargelegt hatte, vor allem berechenbar; eine große Maschinerie, die sich rational in einem absoluten Raum und einer absolute Zeit bewegte, mit der Präzision eines brillant konstruierten Uhrwerks. Bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hatte sich das Leitmotiv der Wissenschaft verändert. So begann das Zeitalter sich ausbreitender Welten und einer schrumpfenden Menschheit. Die Erde hatte den Ehrenplatz als Zentrum des Universums verloren und war nur noch eine Winzigkeit, eine von vielen Millionen, auf einer Bühne, die sich immer weiter ausbreitete, von den Planeten zu den Sternen und zu den Galaxien. Zur gleichen Zeit stürzte der Mensch: Einst ein Wesen nach Gottes Ebenbild, war er nun nur noch ein ehrgeiziges Tier. Auf der Bühne war er jetzt ein verwirrter Schauspieler, der neu in einer Szene stand, in der die anderen Schauspieler schon seit Milliarden von Jahren ihren jeweiligen Platz eingenommen hatten. Der Schlag, den die Evolutionstheorie dem Ego dieser Spezies versetzt hatte, war immens.


    Im ersten Viertel des zwanzigsten Jahrhundert lernte die Menschheit, sich mit der deutlich verringerten Bedeutung der Erde und der Rolle der Menschheit abzufinden, doch schon entdeckte die Wissenschaft, dass ihr ein weiteres Paradigma aufzuzwingen sei: das Absolute war verschwunden. An die Stelle des letzten Wissens kam die Ungewissheit, die Relativität, die Unscharfe, die Unentscheidbarkeit, die Unberechenbarkeit.


    Nach traumatischen fünfundsiebzig Jahren hatten die Wissenschaftler sich endlich mit diesem Konzept abgefunden, in dem letztendliches Wissen immer unsicherer wurde … und sahen sich plötzlich einem weiteren, drastischen Wechsel des Standpunktes gegenüber. Eine Saat, die vor 1900 gepflanzt worden war und mehr als einhundert Jahre geruht hatte, begann zu keimen. Bald nach Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts erstieg aus einem Prinzip, das von dem italienischen Wirtschaftswissenschaftler Vilfredo Pareto formuliert worden war, das zugrunde liegende wissenschaftliche Dogma dieses neuen Zeitalters: »Immer wenn eine Anzahl gleicher Objekte gruppiert werden, wird ein kleiner Prozentsatz dieser Gruppe für die Bedeutung fast der gesamten Gruppe verantwortlich sein.« Das Pareto-Prinzip – neu formuliert und dadurch in seiner Aussagekraft und Anwendbarkeit noch weiter gewachsen – erklärt, dass ein Großteil der Natur nur dafür arbeitet, den Status Quo zu erhalten, Veränderungen zu verhindern. Marginale Kräfte – winzige Kraft-Differenzen – bestimmten das Verhalten des Universums.


    Für die Kinder des späten einundzwanzigsten Jahrhunderts gehörte das Ringen um die Entwicklung des mathematischen Werkzeugs, das für dieses neue wissenschaftliche Weltbild nutzbar war, schlichtweg der Vergangenheit an. Die Paradoxa der Analysis winziger Differenzen, mit ihrer verschlungenen Grundlage voller divergenter Reihen und asymptotischer Expansionen waren für sie nichts anderes als die logischen Probleme, die sich früher bei Differenzialen, Grenzwerten, generalisierten Funktionen, Fernwirkungen und Renormalisierungen ergeben hatten. Was blieb, waren die verfeinerten Werkzeuge und das grundlegende Prinzip: Das natürliche wissenschaftliche Fundament der Natur ist das Gleichgewicht. Das Universum besteht nur als Folge feinster Abstimmung immenser gegenläufiger Kräfte. Veränderungen, und das Leben selbst, sind das Ergebnis winzigster Störungen dieses Gleichgewichts.


    Belege für diese Sichtweise fanden sich überall: Die Sonnenaktivität war das Ergebnis eines immerwährenden inneren Kampfes von Schwerkraft und Strahlungsdruck. jegliche Veränderung ihrer Oberfläche, von Sonnenflecken bis hin zu gewaltigen Eruptionen, war die Manifestation der kurzzeitigen Oberhand einer dieser Kräfte, ein Hinweis darauf, dass das Gleichgewicht kurzfristig nicht mehr bestand. Die galaktische Stabilität war nichts anderes als die feine Abstimmung zwischen der kinetischen Energie der Rotation und der potenziellen Energie der Schwerkraft, die dabei Spiralarme, galaktische Zentren und Halos aus dunkler Materie erzeugte und aufrechterhielt.


    Auch das Leben selbst war von diesem Prinzip nicht ausgenommen. Es hatte seine Lektion schnell gelernt. Erfolgreiche Spezies balancierten auf dem schmalen Grat zwischen exakter Replikation, die keinerlei Anpassung an veränderliche Umgebungen gestattete, und zu stark imperfekter Replikation, die dann zu großen Fehlerraten und nicht lebensfähigen Nachkommen führte. Sex war nichts anderes als ein äußerst kunstvoller Versuch, dieses Problem zu lösen, indem er eine generationenbezogene Variabilität innerhalb der Beschränkungen einer exakten Duplizierung von Erbmaterial gestattete. Innerhalb einer jeden Zelle eines jeden Organismus tobte der gleiche Widerstreit, ein feines Gleichgewicht zwischen unkontrollierter Verbrennung, die zum sofortigen Tod führen würde, und zu langsamer enzymatischer Energiefreisetzung, die in einer kompetitiven Umgebung gleichermaßen fatal wäre.


    Das Pareto-Prinzip existierte schon lange. Dieser Blickwinkel war nichts, worüber die Wissenschaftler des einundzwanzigsten Jahrhunderts nachdachten, weil ihnen das von Grund auf nahegelegt worden war, durch ihre Lehrer, durch das, was sie lasen, durch ihr gesamtes wissenschaftliches Umfeld. Wissenschaft war ein Gleichgewicht. Die Prinzipien des Gleichgewichts beherrschten alles, von subatomaren Prozessen bis zur galaktischen Evolution.


    


    Camille Hamilton war Wissenschaftlerin. Sie hatte das geistige Rüstzeug, Wissenschaftlerin zu sein, und zwar eine erstklassige, und das in jeder Ära, in der die Gesellschaft das zuließ (eine Frau, und dann auch noch attraktiv: gleich zwei Dinge, die in den meisten Epochen der Geschichte gegen sie gesprochen hätten). Doch wie alle Wissenschaftler, von einer Hand voll der allergrößten unter ihnen abgesehen, sah Camille die Wissenschaft aus dem philosophischen Blickwinkel ihrer eigenen Zeit.


    Das Sonderbare daran war, dass, obwohl Camilles Kindheit und Jugend auf dem Mars aus einem einzigen, langen Kampf gegen Armut und Verwahrlosung bestanden hatte, sie niemals versucht hatte, diese Erfahrungen vor dem Aspekt der allgemeinen Prinzipien zu betrachten. Selbstverständlich ließen sich diese Ideen und Gesetze des Widerstreits der Kräfte, des Gleichgewichts und des winzigen Vorteils auch auf Menschen anwenden. Aber Camille kam es nicht in den Sinn, dass es noch andere unsichtbare Urgewalten im Sonnensystem geben musste, Männer und Frauen, die einander bekämpften, bis sich ein Stillstand ergab, während sie immer noch und fortwährend versuchten, einen winzigen Vorteil für sich zu erringen.


    Und ganz gewiss wäre ihr nicht in den Sinn gekommen, dass in diesem Kampf der Titanen ein winziger Ausrichtungsfehler oder eine winzige Unausgeglichenheit rein zufällig eine so unbedeutende Person wie Camille Hamilton auszulöschen vermochte, und das mit einer Macht, die so tödlich und zugleich so unpersönlich war wie eine gewaltige Sonnenprotuberanz.
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    Das Wort für Welt ist Ozean


    


    Jon Perry und Wilsa Sheer saßen Seite an Seite, blickten auf die Oberfläche von Europa hinab, der sie sich immer weiter näherten, und sahen zwei unterschiedliche Welten.


    … Europa ist ein kleinerer Mond, dessen Durchmesser geringer ist als der des Erdenmondes und dessen Masse nur zwei Drittel dieses als Referenz betrachteten Himmelskörpers beträgt –


    – aber Europa ist riesig, achtzig mal so schwer wie meine Heimatwelt Ceres, und mit einer fünfzehn mal größeren Oberfläche …


    … Europas Schwerefeld ist äußerst schwach, gering genug, um einen einfachen ballistischen Start zu ermöglichen, so schwach sogar, dass das gleiche Fahrzeug für die Reise zu diesem Mond und zur Landung darauf eingesetzt werden kann –


    – aber Europa streckt eine titanenhafte Hand nach jedem Transit-Fahrzeug aus und zerrt so heftig daran, dass die Bremsraketen schon gezündet werden, wenn die eigentliche Landung erst in vielen Minuten ansteht. Die Fluchtgeschwindigkeit beträgt mehrere Kilometer pro Sekunde …


    … Europas Oberfläche hat nichts Wertvolles zu bieten: keine Metalle, keine Mineralien, keine Brennstoffe –


    – aber Europas Oberfläche ist eine Schatzkammer der wertvollsten aller leichtflüchtigen Verbindung überhaupt: Wasser …


    … Europa ist ein trostloser, lebloser Felsbrocken, ohne jegliche atembare Atmosphäre – gefroren, steril und unwirtlich-


    – Gar nicht! Europa ist ein Mutterschoß, jederzeit bereit, Lebensformen willkommen zu heißen und zu ernähren, einschließlich Millionen, oder Milliarden, Menschen …


    Sie starrten einander an und begriffen, was ihnen schon im ersten Moment, da sie einander begegnet waren, offensichtlich hätte sein müssen: Sie hatten eine so unterschiedliche Herkunft, dass selbst Kommunikation zwischen ihnen beinahe eine Illusion darstellte. Sie waren etwa gleich alt, und beide waren sie Kriegswaisen, aber wenn sie einander als Gürtler und Erdling gegenüber standen, fanden sie kaum weitere Gemeinsamkeiten. Es würde Wochen, vielleicht Monate, dauern, bis sie die Perspektive des anderen würden verstehen können.


    Was Jon sonderbar vorkam, war, dass sie sich diese Wochen oder Monate ganz gewiss nehmen würden.


    Das beunruhigte ihn. Er mochte es, wenn Dinge logisch waren – selbst emotionale Dinge. Und seine Art, auf Wilsa zu reagieren, hatte mit Logik nicht das Geringste zu tun. Als er ihr das erste Mal gegenübergestanden hatte, von Angesicht zu Angesicht, hatte er etwas verspürt, was sich leicht beschreiben ließ: Er sah die Welt durch glasige Augen, wie in einem Lachgas-Rausch, mit dieser für jenen Zustand so typischen Gewissheit, dass die Welt ein völlig sicherer und wunderbarer Ort sei. Was daran so schwer war – was er überhaupt nicht schaffte –, war, das zu erklären.


    War das eine versteckte Form Sex, eine durch im verborgen wirksame Pheromone hervorgerufene geistige Verwirrung? Das hielt er für wenig wahrscheinlich. Er mochte für die welterfahrene Nell Cotter wie ein wahres Unschuldslamm wirken – das hatte sie ihm gegenüber ja beinahe schon zugegeben –, aber er war wahrhaftig keine Jungfrau mehr. Partnerinnen hatte er schon reichlich gehabt. Mit Shelley Solbourne hatte er sogar eine zwei Monate währende stürmische Affäre genossen – meistens zumindest –, bis zu ihrem letzten Streit. Außerdem wurden auf den schwimmenden OPR-Basen allen, die kein aktives Sexualleben führten, mit versteckten Androhungen einer psychiatrischen Behandlung Bettgeschichten geradezu aufgenötigt, selbst denjenigen, die naturgemäß eher zölibatär lebten.


    Zu dieser Gruppe gehörte Jon aber definitiv nicht. Nell Cotter und er hatten kurz davor gestanden – sie waren Fast-Geliebte gewesen, Liebhaber, denen nur noch die nötige Gelegenheit gefehlt hatte –, als er Wilsa kennen gelernt hatte. Seine Lust auf Nell war immer noch da, genauso stark wie eh und je. Doch plötzlich, nach einer plötzlichen Verschiebung seines Blickwinkels, war es ihm wichtiger erschienen, sich mit Wilsa zu befassen, als irgendetwas anderes zu tun. Er konnte sich kaum noch erinnern, Hilda Brandt gefragt zu haben, ob Wilsa mit ihm zur Europa reisen konnte.


    Hatte er das überhaupt getan? Oder war der Vorschlag von jemand anderem gekommen? Es war egal! Das Bedürfnis, mit Wilsa Zeit zu verbringen, sie zu verstehen, sie regelrecht zu erlernen, transzendierte sämtliche Details. Je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er sich, dass dieser Zwang keinerlei körperliche Ursache hatte. Er hatte sehr wohl bemerkt, dass Wilsa gut aussah, sexy war und mit dem richtigen Partner höchstwahrscheinlich äußerst sinnlich, aber dieser Partner war gewiss nicht er. Er fühlte sich von ihr in keinerlei Hinsicht sexuell angezogen, und das beruhte ganz offensichtlich auf Gegenseitigkeit.


    Was zum Teufel ging hier vor?


    Er starrte hinab. Das Transit-Fahrzeug vollführte einen schnurgeraden Sinkflug, musste sich aber nicht um erdtypische Zwänge wie Wiedereintritts-Bahnen und atmosphärische Abbremsung kümmern. Sie hielten geradewegs auf die Jupiter-Antipoden von Europa zu. Die Sonne hinter ihnen stand im Zenit und verwandelte den Mond unter ihnen in ein glitzerndes Netz aus ganzen Reihen scharfkantiger Spalten und zahlreichen, einander kreuzenden dunklen Rissen, über leuchtend bunte Eisflächen gebreitet. Und diese Farben! Jon hatte gedämpfte Farbtöne erwartet, wie auf den Weltraumfotos, die er von Europa gesehen hatte. Dass die Landschaft dort unten so glitzerte, musste eine kurzlebige Anomalie sein, das Resultat von Lichteffekten und ihrem Blickwinkel. Irgendwelche Spurenelemente, die in Form winziger Nadeln in den obersten Millimetern der Eisschicht auskristallisiert waren und jetzt in genau dem richtigen Winkel das Sonnenlicht einfingen, mussten diese Brechungseffekte hervorrufen.


    Der Mount Ararat kam jetzt genau unter ihnen in Sicht. Europas einzige Festlandfläche bestand aus vier kleinen, miteinander verbundenen Bergspitzen, die sich in einer höckerigen Linie etwa ein Dutzend Kilometer weit über die eisige Oberfläche erstreckten. Selbst der höchste Berg war kaum mehr als ein abgerundeter Hügel, umringt von einer endlosen vereisten Ebene. Langsam vordringendes Eis grub sich an den tiefsten Stellen immer tiefer in diesen sägezahnförmigen Felskamm ein, es hatte die einzelnen Kuppen fast schon voneinander getrennt – eines Tages würden hier einzelne, isolierte Inseln aus schwarzem Fels aus der eisigen Ebene aufragen.


    Eruptivgestein, dachte eine abgelegene Sektion von Jons Hirn. Das musste es sein. Oder hatte auf Europa die Natur selbst eine Funktion für Sedimentationsprozesse gefunden, obwohl es hier keine Atmosphäre gab, keine Flüsse, keine Verwitterung, keine Lebensformen? Oder gab es hier Lebensformen? Das war die alles entscheidende Frage, der ganze Zweck dieser Reise. Doch irgendwie sagte ihm das frostige Antlitz des Mondes unter ihm, dass es eine tote Welt sei.


    Das herabsinkende Fahrzeug hatte seinen Leitstrahl für den Anflug lokalisiert und folgte ihm jetzt. Der einzige Raumhafen auf ganz Europa lag wie eine flache, kreisförmige Schale nahe der Kuppe der höchsten Erhebung des Mount Ararat in einem Krater, der zumindest zum Teil durch Meteoriteneinschlag entstanden war. Die Menschen hatten die Natur nur noch ein wenig optimiert, den Boden des Kraters perfekt geglättet und dann noch Startrampen, Antennen, Kräne und Schienen hinzugefügt. Und natürlich die Protonenschilde. Auf Europa war der Partikelstrom noch extremer als auf Ganymed.


    Einen Teil seiner Konzentration widmete Jon tatsächlich dem Raumhafen von Europa, doch sein Hauptaugenmerk galt immer noch den Eisflächen, die ihn umgaben. Er suchte Blowhole, den Zugang zum Ozean von Europa. Es sollte in zwanzig Kilometern Entfernung zum Fuß des Mount Ararat liegen. Blowhole war ein künstlich erzeugter und stetig offen gehaltener senkrechter Schacht, in dem das Wasser flüssig blieb. Dort sollte bald die Spindrift eintauchen – tiefer, tiefer und tiefer tauchen, mehr als anderthalb Kilometer tief und dabei immer noch von Eis umgeben, um dann in das stygische Unbekannte einzutauchen –, um Untersuchungen auf Europa in fünfzig Kilometern Tiefe, und noch tiefer, anzustellen.


    Er konnte keine Spur von Blowhole erkennen. Es war wohl zu klein, als dass man es während eines Sinkfluges auf Mount Ararat erkennen konnte. Er wusste, dass Blowhole von einer maschinellen Wärmequelle aufrechterhalten wurde, die sich an der Unterseite der Eisschicht, genau an der Grenzfläche zwischen Eis und flüssigem Wasser, befand; das ganze funktionierte dank der natürlichen Aufwärts-Konvektion und zusätzlich eingesetzter Pumpen. Mit jedem weiteren Meter verlor das erwärmte Wasser Wärme an das es umgebende Eis. Die Wassersäule verjüngte sich, bis sie ganz oben einen Durchmesser von nur noch zwanzig oder dreißig Metern aufwies, also gerade breit genug war, um Tauchbooten und Versorgungsfahrzeugen hinreichend Platz zu bieten.


    »Schau!« Fest umklammerte Wilsa Jons Arm, und Jon wurde aus seinen Gedanken gerissen: Ein Strahl aus klarstem monochromatischem blauen Licht ragte wie ein Speer aus der Mitte der flachen Schüssel des Raumhafens heraus und umhüllte jetzt ihr Fahrzeug mit seinem Lichtkegel.


    »Das letzte Landemuster«, erklärte Jon. Nur widerwillig löste er seine Gedanken von Blowhole und dem Inneren von Europa. »Mach dir keine Sorgen, das wird alles gut laufen! Ab jetzt wird das Schiff direkt von Mount Ararat aus ferngesteuert.«


    Das brachte ihm einen finsteren Blick ein. Erst zu spät begriff er, dass obwohl die Raumfahrt für ihn etwas Neues darstellte, Wilsa vermutlich schon tausend Mal gelandet war.


    »Das weiß ich auch! Ich habe gesagt ›Schau!‹, Jon! Schau dir das Muster an! Siehst du das nicht?«


    Und nun sah er es, nachdem man ihn direkt darauf aufmerksam gemacht hatte. Die Sonne stand genau über ihnen. Das sinkende Fahrzeug schoss wie ein Pfeil auf sein rundes Ziel zu, und das strahlende Blau des von Mount Ararat nach oben gerichteten Steuerungslasers stellte das Zentrum dieses Zieles dar. Dahinter schimmerte das Eis Europas, in dem sich das Licht brach – eine ganze Reihe frostiger Regenbogenringe. Sein geistiges Auge ergänzte das Bild um eine weitere Komponente: Noch weiter dahinter, jenseits des Horizonts von Europa, aber dafür ganz von der Sonne angestrahlt, musste der wolkenbedeckte Jupiter schimmern, in den Tönen Ocker und Umbra und gebranntes Siena.


    Das war, was er sah und was er sich vorstellte. Doch Wilsa starrte mit weit aufgerissenen Augen und offenstehendem Mund dorthin – in ihrem Gesicht konnte man beinahe Entsetzen lesen.


    Was mochte sie sehen? Sie hatte angefangen, vor sich hin zu summen, so leise, dass er es fast nicht hörte.


    Wilsa hatte die vier abgerundeten Bergkuppen des Mount Ararat im gleichen Augenblick bemerkt wie Jon. Sie sah kein Eruptivgestein, sondern die erschreckende, emporgehobene Faust eines für alle Zeiten gefangenen Frostriesen, der in just dem Moment eingefangen worden war, als seine vier eisenharten Fingerknöchel sich ihren Weg durch den gläsernen Schild gebahnt hatten, der Niflheims Wand zur Welt war. Dieser Augenblick war für einst und jetzt in der Zeit eingefroren, doch in der nächsten Sekunde schon musste er entkommen, sich abstützen auf der Welt, die sich unter ihm befand, dann sein Gleichgewicht wiederfinden und hoch in das All hinaufreichen …


    Der Schlag dieser Faust hatte die Welt darunter in konzentrische Kreise zerspringen lassen. Ringe in den verschiedensten Farben umgaben diesen Planeten. Diese in das All hinauslaufenden Wellen wiederum erzeugten musikalische Resonanzen. Bruchstücke einer Melodie entfalteten sich und nahmen für Wilsa Gestalt an. Sie begann den bewussten, fast sinnlichen Prozess der Entwicklung eines musikalischen Themas.


    Dass Jon und sie die sich immer weiter nähernde Welt Europa mit äußerst unterschiedlichen Augen betrachteten, beunruhigte sie nicht, es weckte noch nicht einmal sonderlich ihr Interesse. Jeder, der ein wenig Talent für die Polyphonie besaß, wusste genau, dass zwei Themen, die sich in Stil, Stimmung und Inhalt völlig unterschieden, in perfekter Harmonie koexistieren konnten. Sie begriff, und das tat Jon wahrscheinlich nicht, dass sie beide Recht mit dem hatten, was sie über Europa dachten.


    Selbst dieses sonderbare Band, das schon während ihrer ersten Begegnung zwischen ihnen geknüpft worden war, beunruhigte sie nicht. Es gab so viel in ihrer inneren Welt, was sich einer logischen Analyse nicht erschließen würde. Man nehme doch zum Beispiel nur die musikalischen Themen, dir ihr jetzt gerade durch den Kopf gingen. Die wären ganz gewiss nicht ohne das Panorama von Europa in all seiner Farbenpracht, mit dem Mount Ararat und diesem hell leuchtenden Lichtstrahl, entstanden. Aber wie konnte etwas, das man mit dem einen seiner Sinne wahrnahm, in einem anderen einen kreativen Impuls auslösen? Die Synästhesie der Inspiration: Das war etwas, das ihr noch niemand hatte erklären können und über das auch nur sehr wenig gesprochen wurde. Und doch geschah es immer und immer wieder. Visuelle Eindrücke konnten sich verwandeln und plötzlich aus dem Schmelztiegel des menschlichen Geistes als goldene Musik hervortreten, Architektur vermochte große Sonette zu gebären, Musik konnte zu unsterblichen Worten inspirieren.


    Wilsa trieb auf Europa zu, ihre Seele sang. Die eigentliche Landung auf dem Raumhafen von Mount Ararat war dann kaum mehr als nur eine ärgerliche Unterbrechung.


    


    Jon hatte gehört, wie Hilda Brandt von einem nicht kontaminierten, nicht verunreinigten Europa gesprochen hatte, und sich gefragt, wie sie – oder irgendjemand sonst – auch nur hoffen konnte, dass es so bleiben würde.


    Nun wusste er es. Der einzige Zugang zum unberührten Inneren dieser Welt war Blowhole, überall sonst war diese Welt durch einen ungeborstenen Harnisch aus Eis geschützt. Und um Blowhole zu erreichen, würde jedes Lebewesen das tun müssen, was Wilsa und er gerade getan hatten: von Mount Ararat aus zwanzig Kilometer offenes Eis überqueren, und das bei Temperaturen, die so niedrig waren, dass jegliche entweichende Luft sofort gefrieren und in Form winziger Flocken aus Sauerstoff und Stickstoff zu Boden sinken würde.


    Doch angenommen, dank wundersamer Widerstandsfähigkeit würde es einem lebenden Organismus gelingen, aus der Siedlung auf Mount Ararat zu entkommen, diese Kälte zu überstehen und bis hinaus zum Blowhole getragen zu werden? Dann müsste es obendrein einem noch mörderischeren Angriff widerstehen: Der Partikelstrom auf der Oberfläche von Europa war für jedes ungeschützte Lebewesen tödlich. Die Außenseiten der Schutzanzüge, die Jon und Wilsa trugen, brauchten kein von Menschen entwickeltes Sterilisationsprogramm. Dafür hatte die Natur schon selbst gesorgt.


    Angesichts derartiger Schutzmaßnahmen gab es nur eines, was die Unverletzlichkeit des Ozeans auf Europa bedrohte: die Boote, die dort hinabtauchen sollten. Und die wurden durch eine kleine, aber äußerst aufmerksame Mannschaft gesichert.


    Schon nach zwei Minuten hatte Jon die Frau und zwei Männer wiedererkannt, die dafür abgestellt worden waren, sie am Raumhafen von Mount Ararat in Empfang zu nehmen und sie über das Eis zum Blowhole zu begleiten. Natürlich erkannte er sie nicht als Individuen wieder, sondern weil ihm dieser Menschenschlag vertraut war. Sie waren sachlich und nüchtern, sachkundig, dabei aber lässig und unpersönlich. Sie waren einfach Jon selbst, eine Milliarde Kilometer weit im All versetzt.


    Oder, genauer ausgedrückt: Sie waren so, wie Jon gewesen war, bevor sein geliebtes Hydrothermalquellen-Projekt abgesägt worden war. Danach war er entwurzelt gewesen und hatte sich treiben lassen, zuerst in den politischen Mixer von Arenas, dann weit hinaus in das Sonnensystem, zusammen mit Nell Cotter. Er wusste nicht, wie viel vom alten Jon eigentlich noch übrig geblieben war.


    Die Mannschaft auf Mount Ararat erkannte Jon ebenfalls wieder. Er mochte ihr Retter sein, indem er die Existenz nativer Lebensformen auf Europa nachwies und somit diese Welt vor einer Erschließung bewahrte, die sie allesamt nicht wollten. Doch selbst falls er das nicht schaffen sollte, so war er auf jeden Fall jemand, der mit ihnen die Sprache der Wissenschaft und der Technik gemeinsam hatte.


    Allerdings wussten sie nicht im Geringsten, was sie von Wilsa halten sollten. Sie mochte ja im ganzen Gürtel berühmt sein, und jetzt auch auf Ganymed, doch ihr Ruf war ihr nicht bis zur Scientific Community von Europa vorausgeeilt. Niemand reagierte, als ihr Name genannt wurden. Man nahm nur ihre naiven Bemerkungen und Fragen zur Kenntnis. Es amüsierte Jon, dass schon nach den ersten Minuten die Mannschaft sämtliche Erläuterungen der Mechanismen und der ortsüblichen Vorgehensweisen ausschließlich an ihn richteten.


    »Wenn Sie erst einmal da drin sind, werden Sie hermetisch von der Außenwelt abgeschlossen.« Einer der Männer, dessen Muskeln sich unter seinem eng anliegenden Anzug so deutlich abzeichneten, dass es diese Umgebung mit ihrer frappierend niedrigen Schwerkraft ad absurdum führte, hatte die Einstiegsluke des Tauchboots geöffnet und deutete jetzt auf das Innere. »Sie werden Ihre eigene Luft und Ihre eigene Verpflegung haben, sogar Ihre eigene Wasserversorgung. Ich weiß, das klingt albern, wenn Wasser rings um einen herum ist; aber wir wollen nicht das Risiko einer Vermischung und damit einer Kontamination eingehen. Wenn Wasser irgendwo reinkommen kann, dann kann auch Pipi irgendwo rauskommen! Ach ja, und vergessen Sie nicht, dass dieses Schiff keinen Partikelstrom-Schutzschild hat. Sie dürfen Ihren Schutzanzug erst ausziehen, wenn Sie mindestens ein paar Meter tief unter Wasser sind. Ab da sind Sie dann in Sicherheit. Also gut, dann schauen wir uns jetzt mal die Instrumente an!«


    Er kletterte hinein und bedeutete Jon und Wilsa, ihm zu folgen. Wilsa ging als Erste die drei Stufen hinauf, die zum engen, elliptischen Inneren führten. Jon ließ sich noch ein wenig Zeit, um sich ein letztes Mal umzublicken. So hatte er schon einmal neben einem Tauchboot gestanden, mitten in der Antarktis, damals, noch auf der Erde, und war von dem Gedanken überwältigt gewesen, dass sich unter seinen Füßen Eis befand, das eine Meile oder noch dicker sein mochte. Wenn er hundert Tage lang immer in die gleiche Richtung marschiert wäre, dann wäre das immer noch so geblieben. Hier lag unter seinen Füßen Eis, das auch mehr als eine Meile dick war – allerdings befand sich darunter kein Land, sondern noch viele Meilen Wasser, und hier würde er nicht nur hundert Tage lang geradeaus laufen können, sondern ewig. Abgesehen von diesem winzigen, unbedeutenden Fels-Fleck, dem Mount Ararat, war die eisige Hülle, die Europa umschlossen hielt, vollständig, lückenlos.


    Jon blickte auf, suchte nach dem Jupiter. Dann begriff er, dass er ihn von hier aus niemals würde drohend am Himmel stehen sehen. Dieser König des Äußeren Systems blieb für alle Zeiten auf der gegenüberliegenden Seite von Europa, er hielt seinen Mond so, dass der Mount Ararat stets von dem großen Planeten abgewandt war. Doch selbst nach Sonnenuntergang, und ohne das Sonnenlicht, das vom Jupiter reflektiert wurde, wurde es nicht dunkel. Ganymed und Callisto standen am Himmel und lieferten ein düsteres Zwielicht. Es ließ die langgezogene, sanft abfallende Rampe erkennen, die vom Tauchboot zum Blowhole führte – ins offene Wasser hinein, das in einhundert Metern Entfernung wie eine schwarze Pupille gen Himmel starrte.


    Schließlich brachte Jon seine Beine dazu, sich wieder zu bewegen, und stieg die Stufen hinauf.


    »Sie sind natürlich diese tollen Tauchboote gewohnt, die Sie da auf der Erde haben!« Der Mann hatte auf Jon gewartet und begann erst jetzt schroff mit den Erläuterungen. »Wahrscheinlich haben Sie noch nie etwas so Primitives wie die Danae hier gesehen. Aber alles funktioniert! Die Instrumente werden Ihnen am Anfang wahrscheinlich nicht so vertraut sein, an die werden Sie sich wohl erst ein bisschen gewöhnen müssen. Setzten Sie sich hin, und ich gehe mit Ihnen den Check-out durch! Am Anfang machen wir das richtig schön langsam. Scheuen Sie sich nicht, mir zu sagen, wenn ich irgendetwas wiederholen soll! Benutzen Sie ›Sandstrom‹ als Ihre Info-ID – Buzz Sandstrom, das bin ich –, um sich in das System einzuloggen.«


    Jon nickte und ging zum Pilotensessel hinüber. Doch bevor er sich setzen konnte, hatte Wilsa sich an ihm vorbeigedrängt und legte nun die Hände auf die Instrumente der Danae.


    »Check Level Eins«, sagte sie. Und dann rasten ihre Finger mit einer Geschwindigkeit über die Tasten und Schalter der Instrumente, dass selbst Jon – der Schnellste von OPR, jetzt das vierte Jahr in Folge – sich nicht sicher war, ob er das hätte überbieten können, selbst wenn er seine eigene, wohl vertraute Ausrüstung dabei hätte verwenden dürfen. Displays flackerten, Daten jagten darüber hinweg, Signale ertönten, winzige Warnlämpchen blinkten auf und erloschen wieder.


    »Level Eins klar«, erklärte Wilsa fröhlich und klang dabei wie eine Person, die überhaupt keine Ahnung hatte, was sie da eigentlich tat. »Jetzt alle gut festhalten! Leite den Level-Zwo-Check ein.«


    Die zweite, noch kompliziertere Phase des Check-out begann. Und war noch schneller beendet.


    »Level Zwo klar.« Wilsa wandte sich um und strahlte Sandstrom an. »Einsatzbereit. Ich denke, wir können jederzeit los.«


    »Naja.« Durch seinen Visor blickte der Mann Jon und Wilsa finster an. »Naja, sieht ganz so aus, verdammt noch mal.« Ohne ein weiteres Wort, ohne sich auch nur noch ein einziges Mal umzublicken, kletterte er aus der Danae hinaus.


    Die Einstiegsluke krachte dröhnend auf sie herab, Jon kam es vor wie eine anklagende Stimme, die ihn anbrüllte: »Sie Mistkerl! Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie einen Top-Piloten aus dem Jupiter-System mitgebracht haben? Dann hätte ich mich nicht so zum Idioten machen müssen!«


    »Wilsa! Wie zum Teufel konntest du …«


    »Es tut mir Leid.« Aber den Eindruck machte sie nicht, ganz und gar nicht. »Die haben gesagt, dass dieses Tauchboot so sein würde wie die Teile, die eingesetzt werden, um die Von Neumanns unten in der Jupiter-Atmosphäre zu überwachen. Was ich nicht begriffen hatte, bis ich die Instrumententafeln gesehen habe, war, dass sie wirklich identisch sein würden! Ich glaube nicht, dass da auch nur ein Schalter an einer anderen Stelle war. Das hier ist eins, das direkt gesteuert wird, und ich hatte damals eins ferngesteuert. Aber direkt ist einfacher.«


    »Naja, du hättest trotzdem nicht so angeben müssen. Jetzt denkt Sandstrom, ich hätte ihn auflaufen lassen.«


    »Stimmt.« Wilsa lächelte. »Das hast du jetzt davon, dass du mich ganz aus den Gesprächen herausgedrängt hast. Ich habe nämlich auch Gefühle, weißt du? Ich mag es nicht, wenn Leute über meinen Kopf hinweg sprechen, als wäre ich nur so eine Puppe, bloß weil ich keine naturwissenschaftliche Ausbildung habe. Willst du jetzt übernehmen?«


    »Nein.« Jon war nicht verärgert. Nicht ganz. »Fühl dich ganz frei! Aber vergiss eines nicht: Das hier ist echt! Falls du es tatsächlich schaffen solltest, gegen einen Felsen zu krachen oder tiefer zu gehen, als die Außenhaut mitmacht, dann wirst du dich nicht einfach wieder auf Hebe Station wiederfinden, wenn es vorbei ist. Dann bist du nämlich tot. Und jetzt los!«


    Jon hatte drei Gründe, es so hart auszudrücken. Erstens hatte Wilsa keinerlei Anstalten gemacht, wieder aus dem Pilotensessel aufzustehen; zweitens gefiel ihm die Rolle als reiner Beobachter dieser neuen Welt, und drittens wollte er sehen, wie gut sie auch in der echten Praxis mit dem Boot umgehen konnte. Sie besaß eine ausgezeichnete Körperbeherrschung, das hatte er schon in der ersten Minute ihres Konzertes auf Ganymed bemerkt. Die atemberaubende Geschwindigkeit ihrer Finger, die sie vor zwei Minuten zur Schau gestellt hatte – und es hatten sich wirklich alle Finger unabhängig voneinander bewegt! –, hatte das nur noch einmal bestätigt.


    Aber ein Check-out war eine Sache, eine standardisierte Routine. Die Steuerung eines Tauchbootes war etwas anderes. Wie würde Wilsa mit den Hunderten winziger Entscheidungen umgehen, die bei Tauchfahrten ständig getroffen werden mussten? Er konnte die Instrumente natürlich übernehmen, falls sie in Schwierigkeiten geriete, aber er war streitlustig genug, das herauszuzögern, bis es sich wirklich nicht mehr vermeiden ließ. Sollte sie doch erst einmal ein wenig schmoren und auf die harte Tour herausfinden, dass das Steuern eines Tauchbootes aus mehr bestand als nur aus Zehn-Finger-Übungen – oder eben Zwanzig-Finger-und-Zehen-Übungen.


    Doch bevor er zu übermütig wurde, musste er sich erst einiger Tatsachen bezüglich der Danae vergewissern. Schließlich war das hier nicht die Spindrift, die dafür konstruiert worden war, die tiefsten Ozeane der Erde zur durchfahren, und deren Außenhaut entsprechend verstärkt war. Die Werftgarantie der Spindrift lag bei fünfzehnhundert Erd-Atmosphären, mehr als genug, um damit auf Europa bis zum tiefsten Meeresgrund hinabzutauchen; aber die Danae, die kurzfristig umgebaut worden war, nachdem sie ursprünglich in der Atmosphäre des Jupiter eingesetzt worden war, war längst nicht so robust. Sobald sie damit wieder an die Oberfläche zurückgekehrt waren, war geplant, sie soweit zu verbessern, dass sie ebenfalls sämtlichen Druckverhältnissen, die in diesem Ozean auftreten konnten, standhielte, doch im Moment lag die Stabilität der Außenhaut bei lediglich ein paar tausend Tonnen pro Quadratmeter.


    Jon ließ sich das Tiefenprofil von Europa auf seinen Sichtschirm legen. Europa war eine kleine, leichte Welt, sie hatte keinen Metallkern wie die Erde, doch wenn man tief genug ging, dann stieß man immer noch auf hohe Druckverhältnisse. Und in den Ozeanen auf Europa konnte man sehr tief gehen – einhundert Kilometer und mehr, wenn die bathymetrischen Karten korrekt waren. Irgendwann würde er diesen schier endlosen Abgrund selbst aufsuchen und damit der Erste sein, der den tiefen Meeresgrund von Europa vor Ort untersuchte.


    Aber nicht heute. Er las die tabellierten Werte ab. In der Danae sollten sie nicht tiefer gehen als fünfzehn Kilometer. Fünfzehn Kilometer war tief genug, um ein paar der flacheren Hydrothermalquellen aufzusuchen, aber nicht die, an denen er am meisten interessiert war. ›Scaldino‹ lag in siebenundvierzig Kilometern Tiefe, dort herrschte ein Wasserdruck von sechshundert Atmosphären, und der Boden des Meeresgrundes hatte vielleicht annähernd menschliche Körpertemperatur erreicht. Für Europa war das ein überhitzter Black Smoker, das Gegenstück zum Hotpot auf der Erde.


    Also sollten sie heute oberhalb von zehn Kilometer Tiefe bleiben und jeglichen Gedanken an echte Arbeit vergessen. Hilda Brandt hatte Recht gehabt. Das hier sollte nichts anderes sein als eine erste Eingewöhnungsphase und ein wenig Sightseeing.


    Jon spürte, dass sein Sessel zu vibrieren begann, starrte auf den gewölbten, transparenten Sichtschirm vor sich und begriff, dass die Sightseeing-Tour schon begonnen hatte. Die Danae wurde mit gleichmäßiger Geschwindigkeit die halbkreisförmige Rampe hinunterbewegt, die zum Blowhole führte. Auf dem Sichtschirm verschwand die Oberfläche des Mondes bereits zum Teil. Jon konnte einen letzten Blick auf Europas Eisebene werfen, über die sich weit im Hintergrund sanft die vier gerundeten Hügel des Mount Ararat erhoben, dann plätscherte dunkles Wasser gegen den Sichtschirm. Die Sterne, die durch das transparente Dach des Tauchbootes zu sehen waren, verschwanden als Letztes. Sie verwandelten sich in zitternde, tanzende Lichtflecken, verblassten dann langsam, als das Boot tiefer sank, und als die Scheinwerfer der Danae aufflammten, verschwanden sie auf einen Schlag.


    Das Schiff sank gleichmäßig etwa fünf oder sechs Meter pro Sekunde. Dessen war Jon sich sicher, auch ohne auf die Instrumente blicken zu müssen. Das war eines der Dinge, die er hatte ausprobieren wollen. Auf den OPR-Basen hatte er in dem Ruf gestanden, ein inneres Trägheitsnavigationssystem zu besitzen, ein Gespür dafür, ob er unter Wasser aufstieg oder absank, und wie schnell. Er warf einen Blick auf die Anzeigeskalen, um sich zu vergewissern. Fünf Komma fünf Meter pro Sekunde. Es war gut zu wissen, dass sein absoluter Sinn für die jeweilige Position auf Europa genau so sicher funktionierte wie auf der Erde.


    Er blickte zu Wilsa hinüber, überprüfte sämtliche Anzeigen auf den Steuerungsinstrumenten deutlich gründlicher und entspannte sich dann. Die Danae verfügte über ein eigenes Warnsystem, das darauf hinweisen würde, falls sie zu tief gingen, oder falls sie auf einen Schelf, ein Riff oder auf Felsen zusteuerten. Das Schiff war also zumindest klug genug, sie aus lebensbedrohlichen Situationen herauszuhalten.


    Aber diese eingebauten Sicherheitsvorkehrungen würden sie nicht benötigen. Wilsa, so ärgerlich das für Jon sein mochte, war ebenso sicher in der Handhabung dieses Bootes, wie sie selbstsicher war. Instinktiv beachtete sie zum richtigen Zeitpunkt alle wichtigen Indikatoren, ob nun an Bord oder außerhalb des Tauchbootes: Energieverbrauch und Energiereserven, Fahrtgeschwindigkeit, Tiefe und Druck, Innen- und Außentemperatur, Trübungen im Wasser, Luftversorgung und auch Zusammensetzung der Luft. Gleichzeitig behielt sie die Ultraschalldaten im Auge, die ihr in allen Richtungen die Entfernung vom nächstgelegenen massiven Objekt angaben.


    Ein echtes Naturtalent.


    »Und? Zufrieden?« Sie schaute ihn nicht einmal an. Doch sie lächelte, als hätte sie den Ausdruck auf seinem Gesicht bereits gelesen. »In ein paar Sekunden erreichen wir die Unterseite von Blowhole. Dann kommen wir richtig unter den Eisschild.«


    Also konnte sie seine Gedanken lesen. Er hatte ihr gerade genau diese Information geben wollen. Aber wenigstens hatte sie es von den Instrumenten ablesen müssen – er hatte es gewusst, einfach von selbst.


    »Und was machen wir dann?«, fuhr Wilsa fort. Mit finsterer Miene blickte sie auf den Schirm, auf dem im Lichtkegel der Scheinwerfer in vielleicht vierzig Metern Entfernung eine senkrechte, massive Eiswand zu erkennen war.


    »Frag mich doch nicht!« Jon lehnte sich in seinem Sessel zurück. Auch er konnte sich dumm stellen. »Du steuerst. Ich bin hier nur Passagier. Bring uns hin, wohin auch immer du magst!«


    Er schloss die Augen, um zu zeigen, dass er kein bisschen besorgt sei und sich auch gar nicht dafür interessiere, was sie tat, und wusste ohne jeden Zweifel, dass Wilsa nun zu ihm hinüberstarrte, mit gehobenen Augenbrauen und geschürzten Lippen.


    Vielleicht war das der Unterschied zwischen Wilsa und jedem anderen Menschen, dem er bisher begegnet war, ob nun Mann oder Frau. Er kannte sie, und sie kannte ihn, irgendwie, ganz in ihrem Inneren; sie brauchten nicht miteinander zu reden.


    Und doch gab es keinerlei vergleichbare körperliche Verbindung zwischen ihnen …


    Plötzlich und alles andere als zu seinem Behagen drehten sich Jons Gedanken auf einmal um Nell. Sie musste stinksauer darüber sein, dass er sie nicht mitgenommen hatte. Und es wäre wohl überhaupt nicht gut zu erwähnen, dass er sie vermisst hatte. Wenn sie einander das nächste Mal begegneten, würde sie keine Sekunde verlieren, ihn gehörig zusammenzustauchen. »Handlung«, würde sie sagen, »nicht Worte – das macht eine gute Sendung aus. Deine Erklärungen kannst du dir sonst wohin stecken!«


    Und dann würde sie ihm erst richtig die Meinung sagen, und er konnte nichts anderes tun, als es geknickt über sich ergehen zu lassen.


    Er und sie waren wie ein paar chaotische Kolben in einem Motor, die ständig asynchron liefen, ständig gegeneinander arbeiteten, ohne jede Koordination – sie verschwendeten Energie, behinderten sich gegenseitig, verpassten einander ständig.


    Doch dort gab es das Geheimnisvolle, einen weiteren Ort, an dem es für Logik keinen Platz gab: Hinter dieser Unfähigkeit, mental zu harmonieren, steckte eine verborgene Kraftquelle, ein physisches Feuer, das er und Wilsa Sheer, die hier dicht neben ihm saß, niemals würden teilen können.
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    Überraschungsangriff


    


    »Ich glaube, zum ersten Mal seit Beginn unserer Bekanntschaft habe ich Rustum Battachariya dabei ertappt, einen Fehler gemacht zu haben.«


    Yarrow Gobel hatte vor dem hüfthohen Tresen gestanden, durch den die Küche vom Rest der Fledermaus-Höhle abgetrennt wurde. Nun wandte der Inspektor-General sich um und spazierte zunächst gemächlich den ganzen Raum hinunter, um schließlich innezuhalten und einen fast einen Meter breiten Helm einer Schutz-/Kampfanzug-Kombination zu bestaunen – eine der spektakulärsten Fehlschläge des ganzen Großen Krieges: Diese Gerätschaft hatte keine der erwünschten Funktionen erfüllt und zudem fast alle getötet, die sie je ausprobiert hatten.


    Bat, der mit einem halben Dutzend Töpfe und Pfannen hantierte, beschränkte sich bei seiner Antwort auf ein nichtssagendes Grunzen.


    »Sie haben mir mehrmals berichtet«, fuhr Gobel fort, und seine Stimme hallte in dem großen, überfüllten Raum wieder, »dass es nichts auf der alten Erde gebe, was Sie gerne hier auf Ganymed hätten. Wälder, Berge, Seen, Wiesen, blauen Himmel, gewaltige Ozeane, Vögel, Schmetterlinge, Blumen, Nebel und Regen und Schnee – nach nichts davon sehnten Sie sich.«


    »Ja, das stimmt.« Bat nahm den Deckel von einem Schnellkochtopf, musterte mit gerunzelter Stirn den Inhalt, probierte dann – mit einem Keramiklöffel – und verschloss den Topf wieder. »Ich habe Trüffel, ich habe Pilze. Ich habe Knoblauch und Safran und Fenchel und Kapern, alles hier angebaut. Die Erde hat mir nicht das Geringste zu bieten.«


    Gobel schlenderte genüsslich langsam zurück, lehnte sich wieder gegen den Tresen und beobachtete Bats Küchenrituale. »Ich bin sicher, dass Sie das, was Sie sagen, ernst meinen. Aber dennoch gibt es etwas auf der Erde, was Ihnen gefallen würde. Etwas, das die Menschen auf der Erde haben und für selbstverständlich halten, dessen sie sich vielleicht gar nicht bewusst sind, aber Sie, Rustum Battachariya, sehnen sich dennoch danach!« Er zögerte, wartete Bats skeptisches Stirnrunzeln ab. »Sie wünschen sich, dass Sie hier auf Ganymed den Luftdruck hätten, der auf der Erde herrscht.«


    Erstaunt blickte Bat auf seinen Herd hinab, mit der ganzen Anordnung geschlossener Töpfe. Dann nickte er. »Hören Sie auf! Ich gestehe meinen Fehler ein! Es bleibt eines der großen Mysterien der Natur, warum Menschen, in deren Evolution gekochtes Essen sicherlich keine bedeutende Rolle gespielt hat, einen Siedepunkt des Wassers von einhundert Grad Celsius als ideal für die Speisenzubereitung ansehen. Aber so ist es nun einmal.« Mit dem Löffel deutete er auf sein Kochgeschirr. »Es freut mich, dass wenigstens Sie meine missliche Lage erkennen, wenn es auch sonst schon niemand tut. Wenn ich mit offenen Töpfen koche, dann siedet dank des hier herrschenden Luftdrucks Wasser bei einer Temperatur, die dreißig Grad zu niedrig liegt. Und wenn ich in geschlossenen Töpfen koche, dann kann ich nicht so oft umrühren oder probieren, wie es notwendig ist, denn regelmäßige Geschmackskontrolle ist für die wahre Kochkunst unerlässlich. Probieren und Rühren sind die Grundlage feinsten Geschmacks und wünschenswerter Konsistenz. Die Köche auf der Erde dürfen sich einzigartig glücklich schätzen.


    Aber man tut, was man kann.« Wieder löste er Deckel und füllte dann den Inhalt der einzelnen Töpfe in vorgewärmte Servierschüsseln. »Noch fünf Minuten – konzentrierten Arbeitern in völliger Stille –, dann überlasse ich es Ihnen, mir zu sagen, ob ich erfolgreich war oder nicht.«


    »Bisher hat es noch nie einen Fehlschlag gegeben.« Yarrow Gobel verstand jedoch den Wink und nahm seinen Spaziergang durch die Fledermaus-Höhle wieder auf.


    Bat machte sich erneut an die Arbeit. Yarrow Gobel wusste es zwar nicht, aber das heutige Abendessen, ungeachtet der Qualität des Essens selbst, würde nicht angenehm werden.


    Es war an der Zeit, dass Bat sich geschlagen gab. Dank der Hilfe des Inspektor-Generals hatte er genügend Gelder erhalten, um jeden zu identifizieren, der während der letzten Kriegstage in den Datenbanken auf Pallas gearbeitet hatte, und jeden, der während der letzten Kriegstage auf Pallas gewesen war. Viele waren während der letzten Schlacht gefallen, und die meisten anderen waren inzwischen verstorben – schließlich war das vor einem Vierteljahrhundert gewesen –, doch Bat hatte jeden Überlebenden persönlich kontaktiert und befragt. Niemand konnte ihm irgendetwas über die Löschung jener Daten sagen, die den Asteroiden Mandrake betrafen. Niemand erinnerte sich auch nur an den Namen des umgebauten Erzfrachters Pelagic.


    Auch Bats andere clevere Idee hatte zu einem Fehlschlag geführt: Die Berechnungen hatten ewig gedauert, doch schließlich hatten ihm die Flugbahnen der Lebenserhaltungskapseln vorgelegen, die ballistisch von der Pelagic aus gestartet worden waren, bevor der Sucher das Mutterschiff zerstört hatte. Alle diese Kapseln hatten auf das Innere System zugehalten; der Mars war dabei der nächstgelegene Planet – und der Ort, an dem ein Notsignal die größte Chance hätte, entdeckt zu werden.


    Nun hatte damals wahrhaftig kein Mangel an Notsignalen geherrscht. Der Krieg war gerade erst vorbei, und Schiffe, die in den verheerenden letzten Schlachten flugunfähig gemacht worden waren, waren über das ganze Sonnensystem verteilt gewesen, von der Erde bis zum Gürtel.


    Und auch die Aufzeichnungen dieser Notsignale und Rettungseinsätze waren nicht verloren gegangen. Sie wurden in den Datenbanken auf Ceres verwahrt. Bat hatte sie alle durchgesehen, hatte Schiffs-IDs überprüft und Berichte über die Fundorte von Lebenserhaltungskapseln und die Profile von Überlebenden. Er hatte nichts Außergewöhnliches gefunden, nichts, was darauf hinweisen würde, eine oder mehrere der Personen, die aus dem All gerettet worden waren, hätten sich in einer Lebenserhaltungskapsel befunden, die von der Pelagic gestammt habe. Er hatte seine Berechnungen und seine Suche ausgedehnt bis zum Ende des zweiten Monats nach dem offiziellen Kriegsende, also bis zu einem Zeitpunkt, da der begrenzte Vorrat an Sauerstoff, Wasser und Nahrungsmitteln längst verbraucht gewesen sein musste. Und er hatte nichts gefunden. Die Lebenserhaltungskapseln, gedacht Leben zu retten, konnten, welches Ziel auch immer sie angesteuert haben mochten, unmöglich jemanden gerettet haben.


    An diesem Abend erwartete Yarrow Gobel einen Bericht über Bats Fortschritte in der Sache. Gobel hatte seinen Teil der Abmachung eingehalten: Unterstützung, als Gegenleistung für gelegentliche Besuche in der Fledermaus-Höhle, bei denen es dann um ein gutes Abendessen ging – und um den Großen Krieg. Aber es gab nichts zu berichten. Es hatte keinen einzigen Fortschritt gegeben.


    Bat trug die ersten Schüsseln zum bereits gedeckten Tisch hinüber. »Noch zwei Minuten.«


    »Was ist denn das hier?« Gobel stand am anderen Ende des Raumes und betrachtete eine flache Schachtel, etwa dreißig mal dreißig Zentimeter groß. »Das kommt mir neu vor.«


    »Das ist neu, und auch sehr unerwartet hier eingetroffen. Eine Leihgabe des Ceres-Museums, als Dank dafür, dass ich denen vor einiger Zeit geholfen habe, ein verschwundenes Exponat wieder aufzufinden. In dieser Schachtel befindet sich der Kontrollspeicher der Pinwheel. Das ist alles, was von den vierzig Schiffen der Mars-Flotte gefunden wurde, nachdem sie in die Schlacht von Psyche verwickelt wurden. Das Paket ist eingetroffen, als ich gerade das Abendessen vorbereiten wollte, deswegen hatte ich noch keine Gelegenheit, es mir anzusehen. Laut Aufschrift ist der Speicher in ausgezeichnetem Zustand, vielleicht kann man ihn sogar noch auslesen. Schauen Sie ihn sich ruhig an … falls Sie daran interessiert sein sollten.«


    Diese letzte Bemerkung war einer von Bats seltenen Versuchen, ironisch zu sein. Der Inspektor-General war von jedem Aspekt des Großen Krieges wie besessen, und selbstverständlich war er am Kontrollspeicher der Pinwheel interessiert. Bat, der in der Zwischenzeit die restlichen Schüsseln auf dem Tisch verteilte, hörte sofort das Rascheln starren Verpackungsmaterials, gefolgt vom Quietschen eines Scharniers und einem leisen Klicken.


    »Bringen Sie es an den Tisch mit!«, forderte Bat seinen Gast auf. »Schnell, wenn ich bitten darf!« Seine Stimme klang ungewohnt drängend. »Diese Sauce hier ist äußerst empfindlich. Jede Verzögerung könnte ihr Bouquet ruinieren.«


    Er erhielt keine Antwort. Er hörte keine näherkommenden Schritte. Bat, die Sauciere in den Händen, halb über den Tisch gebeugt, blickte sich unwillig im Raum um. Einer der Gründe, weswegen er Yarrow Gobels Besuche tolerieren konnte, war, dass der Inspektor-General höchst unerwarteterweise einen feinen Gaumen hatte und gutes Essen zu würdigen wusste.


    Gobel stand dort, über die offene Kiste gebeugt. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen, doch irgendetwas an der völligen Regungslosigkeit des Mannes war sonderbar. Bat stellte die Sauciere ab, warf einen bedauernden Blick auf den voll beladenen Tisch und ging zur anderen Seite des Raumes hinüber.


    Auf halber Strecke hielt er inne. Die Ereigniskette war zu eindeutig, um sie zu ignorieren. Das unerwartet eingetroffene Paket. Die Tatsache, dass Yarrow Gobel es geöffnet hatte. Und jetzt dieses völlige Schweigen und die erstarrte Körperhaltung.


    »Inspektor?« Bat trat nicht näher an ihn heran, sondern bewegte sich seitwärts und ging dann in die Hocke, um einen Blick auf das Gesicht seines Gastes werfen zu können, dessen Gesicht immer noch der Kiste zugewandt war.


    Jetzt bewegte Gobel sich wieder, er ließ die offene Kiste, die er eben noch in Händen gehalten hatte, zu Boden fallen. Bats Erleichterung schwand sofort wieder, als er das Gesicht des Mannes sah. Es war völlig ausdruckslos, ohne jegliche Regung.


    »Wo bin ich?« Die Worte klangen verwirrt, die Satzmelodie war falsch: Es war die Stimme eines verwirrten kleinen Jungen. »Was ist passiert?«


    »Sie sind in Sicherheit.« Bat zog sich einige Schritte zurück. Der Deckel der Kiste stand immer noch offen. »Setzen Sie sich auf diesen Stuhl, da, rechts von Ihnen! Wissen Sie, wer Sie sind?«


    »Natürlich weiß ich das.« Die Stimme klang schon etwas kräftiger. »Ich bin Yarrow Gobel. Und wer sind Sie?«


    »Ich bin Rustum Battachariya. Bitte setzen Sie sich!« Bat war bei seiner Kommunikations-Konsole angekommen und sprach jetzt in ein Mikrophon. »Ein Notfall. Sofort, und in Schutzanzügen! Nein, ich kann nicht sagen, ob akute Gefahr besteht, weder für mich noch für andere. Aber ich muss davon ausgehen, dass das der Fall ist.« Er wandte sich wieder dem Inspektor-General zu. »Also, Yarrow Gobel, ich möchte, dass Sie jetzt genau das tun, was ich Ihnen sage. Als Erstes: Setzen Sie sich hin, und bewegen Sie sich nicht! Wir werden in wenigen Augenblicken Besuch bekommen.«


    »Jawohl, Sir!« Endlich setzte sich Gobel und starrte dann neugierig die ringsum verstreuten Schätze der Fledermaus-Höhle an. »Das ist aber ein sonderbarer Ort.«


    »Sie können sich nicht erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein?«


    »Oh nein, hier war ich noch nie. Da bin ich mir ganz sicher! Warum bin ich jetzt hier – und nicht in der Schule? Und warum sagen Sie ›Sie‹ zu mir?«


    


    Acht Stunden später schloss Bat die Höhlentür, steuerte geradewegs auf seinen Lieblingssessel zu und ließ sich zitternd hineinsinken.


    Dies war eine Nacht mit zahlreichen Demütigungen gewesen. Aufzuzählen wusste er wenigstens vier:


    Erstens: Irgendjemand hatte die Unverfrorenheit besessen, in die heilige Fledermaus-Höhle einzudringen, und das auch noch mit etwas, was zweifelsohne als ›gefährliche Waffe‹ klassifiziert werden musste. Zugegebenermaßen hatte das medizinische Personal keinen physischen Schaden bei Yarrow Gobel feststellen können. Sie hatten den synthetischen Neurotransmitter identifiziert, der aus dem Paket freigesetzt worden war, und jetzt arbeiteten sie an der Aufklärung des Moleküls, das den Neurotransmitter ›huckepack‹ genommen und so dafür gesorgt hatte, dass er nicht nur vom Inspektor-General inkorporiert worden war, sondern auch noch die Blut-Hirn-Schranke durchdrungen hatte. Die Mediziner waren fest davon überzeugt, dass im Laufe der Zeit – sagen wir, in fünf oder sechs Monaten – Gobels Erinnerungen zurückkehren würden und damit auch wieder sein erwachsener Verstand, sodass er nicht mehr das achtjährige Kind sein musste, das an diesem Abend in der Fledermaus-Höhle mit Bat gesprochen hatte.


    Aber das war ja noch längst nicht alles.


    Zweitens: Bat selbst war all seinen Protesten zum Trotz aus der Höhle gezerrt und dann einer unmenschlichen Anzahl entwürdigender physischer und geistiger Tests unterzogen worden. Das hatte erst geendet, als er, um die Leistungsfähigkeit seines Gedächtnisses auch angesichts der letzten Ereignisse zu belegen, einige Auszüge aus der Personalakte seine Hauptfolterknechtes zu rezitieren begonnen hatte.


    Drittens: Um von sich selbst abzulenken, war Bat gezwungen gewesen, bewusst zu lügen. Er hatte den Sicherheitskräften gesagt, dass diese Schachtel ohnehin von Yarrow Gobel hatte untersucht werden sollen. Gobel selbst war nicht in der Lage zu widersprechen, und auf ganz Ganymed konnte niemand gefunden werden, der zugab, das Paket abgeliefert oder auch nur jemals davon gehört zu haben. Aber es blieb dennoch eine Lüge, und als solches war sie eines Rustum Battachariya unwürdig.


    Viertens: Bats Seelenfrieden war zutiefst und dauerhaft beeinträchtigt. Jahrelang hatte er seine Höhle als völlig sicheren Zufluchtsort angesehen. Das war jetzt nicht mehr der Fall. Sollte er also jetzt weglaufen? Aber wenn ja: wohin denn? Er konnte sich nichts Sichereres vorstellen als seine Höhle, keinen Ort, an dem er die Ein- und Ausgänge, die toten Winkel und die möglichen Verstecke besser kennen würde. Doch: wenn er in der Fledermaus-Höhle bliebe, dann, das war ihm sehr wohl klar, würde er ein – wenn auch nicht im buchstäblichen Sinne – leichtes Ziel für einen neuen Angriff abgeben.


    Bat starrte in den Räumlichkeiten umher, die ihm viele Jahre lang ein Zuhause gewesen waren, und kam zu dem Schluss, dass noch eine fünfte Demütigung dazu kam: Sakrileg. Ein kulinarisches Meisterwerk war ruiniert worden, noch bevor er oder Yarrow Gobel davon auch nur einen Bissen hatten kosten können. Wenn er dem Inspektor-General doch nur gesagt hätte, er solle bis nach dem Essen damit warten, das Paket zu öffnen … aber dann wäre Bat mit allergrößter Wahrscheinlichkeit hinreichend in Gobels Nähe gewesen, um selbst auch noch genug vom unerwünschten Inhalt des Paketes abzubekommen.


    Es war an der Zeit, das Brüten einzustellen und mit dem Denken anzufangen. Wer – und warum?


    Zuerst die Frage nach der Person, der dieser Angriff gegolten hatte. Vermutlich hatte er Bat selbst gegolten, aber nicht notwendigerweise. Dass Yarrow Gobel ihn besuchen wollte, war kein Geheimnis gewesen; und wer wusste schon, wie vielen Leuten Gobel selbst noch davon erzählt hatte? Und Gobel war ein wenig verspätet angekommen, kurz nachdem das Paket in der Fledermaus-Höhle eingetroffen war – ausgeliefert durch einen Von Neumann. Wäre der Inspektor-General pünktlich gewesen, dann hätte er das Paket ohnehin in Empfang genommen, schließlich wäre Bat ja mit Kochen beschäftigt gewesen; und Gobels Interessen eingedenk hätte dieser das Paket gewiss auch geöffnet.


    Also konnte Bat die Zielperson sein oder Gobel oder beide. Aber Bats Instinkte beharrten darauf, dass irgendjemand hinter ihm her war. Ob Gobel dabei gleich noch mit erwischt wurde, war egal.


    Warum?


    Es gab nur zwei plausible Motive, schließlich war Bat nur mit zwei neuen Aktivitäten beschäftigt: Zum einen tastete er sich in der Zeit langsam rückwärts, um etwas über die Passagiere und die Fracht der glücklosen Pelagic herauszufinden; schließlich wollte er die Gründe dafür erfahren, warum das Schiff von Mandrake aufgebrochen und von einer Waffe aus dem Gürtel zerstört worden war. Zweitens versuchte er herauszufinden, wer im Jupiter-System insgeheim ein Gegner von Cyrus Mobarak sein mochte.


    Bat hatte bereits die ersten Ideen zu diesem zweiten Problem, aber davon hätte sonst niemand wissen dürfen. Er hatte mit niemandem darüber gesprochen, und Mobarak selbst hatte ihm striktes Stillschweigen zugesagt.


    Das bedeutete natürlich nicht, dass Mobarak sich daran auch gehalten hatte. Zum ersten Battachariya’schen Gesetz der Datenanalyse gab es einen Folgesatz: »Zuverlässige Menschen gibt es nicht, es gibt nur unterschiedliche Abstufungen der Unzuverlässigkeit.« Und als Folgesatz dazu: »Jeder Mensch verfolgt seine eigenen Interessen.«


    Also hatte Mobarak vielleicht doch mit jemandem gesprochen, oder er war sogar noch unmittelbarer in das Ganze involviert. Aber eine wahrscheinliche Erklärung war das nicht. Der Gedankengang, der Bat am plausibelsten erschien, hatte mit der Pelagic zu tun. Das entbehrte nicht einer gewissen Ironie, denn schließlich war er gerade an diesem Abend bereit gewesen, seine Suche aufzugeben, einfach weil sie hoffnungs- und sinnlos schien.


    Aber wenn irgendjemand so begierig darauf war, das Wissen darüber, was in der Vergangenheit geschehen war, verborgen zu halten, dass man ihn persönlich angriff …


    Zusammengesunken saß Bat in seinem Sessel, eine schwarze Kapuze bedeckte seinen frisch rasierten Schädel. So weit so gut, aber irgendetwas Wichtiges schien ihm zu entgehen.


    Der Angriff selbst. Er war … irgendwie halbherzig gewesen. In eine Kiste dieser Größe hätte man genügend Sprengstoff füllen könne, um Bat, Gobel und den gesamten restlichen Inhalt der Fledermaus-Höhle zu atomisieren. Stattdessen war eine Waffe eingesetzt worden, die weder tödlich war noch physische Schäden hinterließ. Wenn man den Medizinern glauben konnte, war nicht einmal die dadurch hervorgerufene geistige Verwirrung von Dauer.


    Bat stemmte sich aus seinem gepolsterten Sitz und ging langsam zu seinem Kommunikations-Terminal hinüber. Er zog alle Finanzierungsanträge zurück, die sich auf die Pelagic oder den Zeitraum um das Ende des Großen Krieges herum bezogen. Dann verfasste er zwei Aktennotizen für Magrit Knudsen: In der einen berichtete er, dass seine jüngsten Untersuchungen des Großen Krieges sich als fruchtlos erwiesen hatten, in der anderen führte er aus, dass er weder weitere Zeit noch weitere Gelder darauf verschwenden könne. Schließlich löschte er auf seinem Computer sämtliche Dateien, die etwas mit der Pelagic, Mandrake, den Pallas-Datenbanken und Flugbahnen von Lebenserhaltungskapseln zu tun hatten.


    Und dann griff er auf seine ›Megachirops‹-Dateien zu, verborgen unter sieben Lagen aufeinander verweisender Datensätze, so angelegt, dass sie selbst dem einfallsreichsten, fähigsten und hartnäckigsten Spürhund widerstehen sollten. Alle Pelagic-Dateien hatte Bat bereits dorthin kopiert und allesamt mit einem komplizierten Lese-/Schreib-Schutz ausgestattet.


    Bat hatte nicht vor, mit der Pelagic abzuschließen. Jetzt nicht mehr. Wenn schon aus sonst keinem Grund, dann wenigstens, weil er es Yarrow Gobel schuldete.


    Aber es wurde Zeit, tief, tief in den Untergrund zu gehen.
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    Camille unterzieht sich einer Prüfung


    


    Geld und Einfluss, Einfluss und Geld; verfügte man über beides, konnte man auf dem Wasser laufen, im Vakuum überleben, die Toten wiedererwecken – und sogar ein Prioritäts-Hochgeschwindigkeitsschiff von Abacus nach Europa bekommen, auch wenn in allen Standardunterlagen vermerkt wurde, dass es für Wochen ausgebucht sei.


    In den siebenundzwanzig Jahren ihres Lebens hatte Camille Hamilton niemals Geld oder Einfluss besessen. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es diese Macht gab.


    Aber jetzt, wo sie langsam in den Dunstkreis von Macht und Einfluss gelangte, genoss sie das Gefühl sogar ganz gewaltig, Macht auf ihrer Seite zu haben.


    Schwungvoll wedelte sie vor dem Gesicht des Flugplaners mit ihrer Kreditkarte unbeschränkter Bonität von Cyrus Mobarak und ihrer offiziellen Genehmigung von Hilda Brandt herum, und sie konnte zusehen, wie die Wände der Bürokratie rings um sie ins Wanken gerieten und einstürzten.


    Eine Reise nach Europa im Dienste von sowohl Mobarak als auch Brandt? Das war mal etwas Neues. »Aber selbstverständlich, Ma’am, ein Schiff kann Ihnen in drei Tagen zur Verfügung gestellt werden – nein, in zwei Tagen.«


    In einem Tag, wenn Camille die Unannehmlichkeiten eines Ein-Personen-Schiffes auf sich zu nehmen bereit sei. Und wenn sie jetzt ihre Reise würde beginnen wollen? Wie wäre es beispielsweise in acht Stunden – wäre das für ihre Zwecke hinreichend schnell?


    Wäre sie nicht in einen derartigen Machtrausch verfallen, wäre ihr das Ganze unendlich peinlich gewesen. Und natürlich: Als der Flugplan des Schiffes bestätigt worden war und das Schiff sich schon auf dem Weg befand, war Camille plötzlich doch noch nicht aufzubrechen bereit. Ein überraschendes Signal war an ihre persönliche ID auf Abacus gesendet worden, und es kam direkt aus der DOS-Zentrale.


    Es schien, als habe ihr insgeheim durchgeführtes Experiment, dieser Versuch, den sie als verborgenes Hintergrund-Task ausführen ließ, zu Resultaten geführt, und diese Resultate waren sonderbar genug, als dass die Computer auf DOS, trotz der Hilfe von Camilles Level-Drei-Fax, nicht wussten, was sie damit anfangen sollten. Und Camille auch nicht. Sie schaute sich die Resultate kurz an, stellte fest, dass das Programm, das Beobachtungen im fernen Infrarotbereich anstellte, Datenspitzen registrierte, die zu keiner in der Literatur beschriebenen Signatur passten, und kam zu dem Ergebnis, dass sie ebenso verwirrt war wie ihr Fax. Was sie jetzt brauchte, das wäre ein Level-Sechs-Fax – intelligenter und perfekter als der dazu gehörende Mensch.


    Sie speicherte die Daten einfach so, wie sie eintrafen, auf einer High-Density-Speichereinheit. Diese konnte sie mit auf Europa nehmen, und auf dem Weg dahin konnte sie ein bisschen anständige Dateninterpretation betreiben.


    In dem Moment traf ihr Schiff ein, und wieder bekam sie einen gehörigen Schreck. Sie hatte sich mit einem Ein-Personen-Schiff einverstanden erklärt und war davon ausgegangen, dass dieses Schiff sie dann auf Autopilot von Abacus fortbringen würde. Und den Flug nach Europa würde sie dann selbst steuern.


    Aber nein. Das war ja nicht das Richtige für einen machtvollen Bevollmächtigten aus dem Gürtel – einem Bevollmächtigten, der ganz offensichtlich bei Cyrus Mobarak und bei Hilda Brandt gut gelitten war. Da musste schon noch ein besonderer Service her!


    Und so traf das Schiff ein, zusammen mit einer eigenen, eigentlich völlig unnötigen Mannschaft: Pilot Husky, und der Name passte perfekt – groß, forsch, bestand fast nur aus Muskeln und Zähnen. Jederzeit bereit, dessen war sich Camille schon nach den ersten Worten sicher, die sie miteinander gewechselt hatte, alles zu tun, was sie brauchte oder wollte. So langsam konnte sie sich vorstellen, welcher Art die Geschäftsreisen waren, die so manches hochrangige Mitglied der Jupiter-Generalversammlung bevorzugte.


    Es wäre vielleicht ja auch gar nicht so schlimm gewesen, wäre Pilot Husky ein Mann gewesen.


    Camille presste sich ihren Datenspeicher gegen die Brust, wand sich aus dem ach-so-freundlichen Arm, der ihr beim Einsteigen behilflich sein wollte, und stürmte in die Kabine. »Wie lange dauert der Flug nach Europa?«, fragte sie über ihre Schulter hinweg.


    Husky lachte. »So lange, wie Sie wollen. Sechs Stunden oder sechzig.«


    Und wenn sie Europa dann erreicht hatten? Diese Pilotin würde dann immer noch in der Nähe herumhängen – diese zwei zusätzlichen Hände wollte sie nicht, von all den anderen Körperteilen einmal ganz abgesehen. Mit einer Kopfbewegung deutete Camille auf den Raumhafen, über dem die narbige Oberfläche von Callisto vier Fünftel des Himmels einnahm. »Ich muss noch ein paar Sachen holen. Macht das Probleme, wenn wir noch einen kurzen Stopp einlegen, bevor wir aufbrechen?«


    »Mir nicht. Ich nehme das einfach in unseren Flugplan auf. Ihr Wunsch ist mir Befehl!«


    Dann geh doch im Weltraum spazieren – ohne Schutzanzug! Aber das Ganze war ja nicht die Schuld dieser Pilotin. Husky tat nur das, was man von ihr erwartete und wofür sie bezahlt wurde. Camille überlegte es sich anders. Pilotin Husky konnte doch etwas tun, was in ihren Aufgabenbereich fiel.


    Auf dem kurzen, gerade einmal fünfzehn Minuten dauernden Sprung von Abacus zum Raumhafen von Callisto überlegte sie sich eine Liste von Kleinigkeiten, die sie auf Europa brauchen würde. Nachdem sie aufgesetzt und schließlich ihren Liegeplatz erreicht hatten, ging sie zur Luke hinüber, blieb dort stehen und wirkte sehr unschlüssig.


    »Gibt’s Probleme? Kann ich irgendetwas tun?« Schon stand Husky neben ihr, ihre Schultern berührten Camilles.


    »Ist nichts Wildes, ich kenne mich bloß auf diesem Raumhafen nicht aus.« Camille mühte sich, schwach und hilflos zu wirken, doch sie vermutete, dass ihr nur eines von beidem überzeugend gelang. »Es könnte ziemlich lange dauern, bis ich alles gefunden habe, was ich brauche. Und ich brauche doch nur ein paar Kleinigkeiten!«


    Camille hielt ihr die handgeschriebene Liste entgegen und sah, keine dreißig Sekunden später, zu, wie Pilotin Husky ihr zum Abschied zugrinste und dann mit schnellen Schritten quer über die Oberfläche auf das Hauptgebäude des Raumhafens zuhielt.


    Es dauerte weitere fünf Minuten, in denen sie ein weiteres Mal die magischen Namen von Mobarak und Brandt anrufen musste, bis Camille Starterlaubnis erhielt.


    Sie hatte ein schlechtes Gewissen; es war nicht nett, was sie da mit Husky gemacht hatte. Allzu schlecht allerdings war ihr Gewissen nicht.


    Wenn sie eine Pilot-Gefährtin zum Kuscheln hätte haben wollen, dann hätte sie verdammt noch mal danach gefragt.


    


    Der Flug nach Europa dauerte eher neun Stunden als die sechs, die Pilotin Husky im Flugplan eingetragen hatte. Doch selbst mit dieser Verlängerung blieb Camille keine Chance, die Infrarot-Daten zu analysieren, die ihr von DOS gesendet worden waren. Es gab zu viele andere Dinge zu erledigen. Sie musste sich auf ihre Hauptaufgabe vorbereiten: eine ganze Welt mit Mobys auszustatten.


    Sie setzte den Raumhafen vom Mount Ararat davon in Kenntnis, dass sie sich im Schwerefeld von Europa befand, signalisierte jedoch nicht die Absicht zu landen. Noch nicht. Erst wollte sie sich die Welt dort unten anschauen. Sie sank mit dem Schiff auf fünfzig Kilometer Höhe ab, begab sich auf einen Präzessionsorbit, in dessen Verlauf sie einmal die gesamte Oberfläche abfliegen würde, und machte sich daran, zu beobachten.


    Sie mochte ja wirklich störrisch wie ein Esel sein. Von allen geschliffenen Worten, die Cyrus Mobarak in der DOS-Zentrale an sie gerichtet hatte, war natürlich diese Formulierung genau das, was ihr immer wieder durch den Kopf ging. Impulsiv auch? Das hatte er ihr vorgeworfen. Manchmal zweifelsohne. Camille versuchte sich vorzustellen, was für ein Gesicht Pilotin Husky gemacht haben musste, als sie wieder zurückgekommen war und feststellen musste, dass Camille und das Schiff schon fort waren.


    Also: störrisch wie ein Esel und impulsiv. Aber wenn es darum ging, geradlinig zu denken, und darum, hart und ausdauernd zu arbeiten, um eine Aufgabe zu erledigen, dann würde sie niemandem im ganzen System nachstehen. Sie optimierte die Auflösung des Okulars und machte sich an die Arbeit.


    Auf der Kugel unter ihr gab es zwei merklich unterschiedliche Arten Terrain: das eine war dunkel und rau, übersät von matten Flecken, die von alten Kratern in allen Größenordnungen stammten; das andere war heller und im Ganzen einheitlicher, dafür aber kreuz und quer von langen, schmalen Eisgraten überzogen. Diese Eisgrate waren hunderte von Kilometern lang, dabei aber nur wenige Meter hoch. Teilweise waren sie zu einem verschlungenen, netzartigen Gebilde aufeinander gehäuft, wie einzelne Fäden, die völlig wahllos auf die Oberfläche eines Balls geklebt worden waren.


    Beide Arten des Europa-Terrains hatten etwas gemeinsam: Aus der Ferne wirkten sie sehr glatt, doch wenn man sie sich genauer ansah, dann wusste man, dass durch dieses Terrain zu reisen die reine Hölle sein musste.


    Jetzt verstand Camille, warum so wenig Interesse daran bestand, detaillierte Oberflächenkarten von Europa anzufertigen: Sie wären völlig nutzlos. Camille stellte sich vor, wie es sein musste, dieses Gelände mit einem Fahrzeug zu durchqueren. Alle paar Kilometer würde der Weg wegen tiefer Senken, Spalten oder senkrechter Eiswände unpassierbar sein. Niemand reiste viel auf Europa herum, außer ganz in der Nähe des Mount Ararat oder an wenigen anderen Orten, wo das Gelände ungewöhnlich glatt und leicht passierbar war.


    Auch noch aus einem anderen Grund war das Anfertigen detaillierter Oberflächenkarten reine Zeitverschwendung: Die Lage der Eisspalten war deutlich zu erkennen und vom Orbit aus problemlos zu kartografieren. Aber wie beständig waren diese Spalten wohl? Sie mussten sich wegen der Gezeitenkräfte langsam bewegen. Nur der Meeresboden, durch die eisige Schutzhülle nicht sichtbar, dürfte über wirklich langen Zeitraum hinweg unverändert bleiben.


    Nachdem sie vier Stunden lang beobachtet hatte, war sie der Ansicht, genug gesehen zu haben. Camille traf eine Entscheidung. Die konkrete Standortwahl für die Mobys musste angesichts der jeweiligen Situation vor Ort, auf dem Meeresgrund, erfolgen. Noch ein ›kleines Details das Mobarak nicht zu erwähnen für nötig erachtet hatte – und dieses ›Detail‹ lief darauf hinaus, dass sie Zugang zum unter der Eisdecke verborgenen Ozean von Europa brauchte, und diesen Zugang hatte Hilda Brandt Camille ausdrücklich verweigert.


    Wie dem auch sei, Karten des Meeresgrundes mochten in den Datenbanken von Europa verfügbar sein, und Gleiches konnte auch für weitere Informationen gelten, die Camille benötigte, etwa Eistiefe und das Vorhandensein von Auftriebsströmungen. Eines war jedoch klar: Wenn sie nur im Orbit blieb, würde sie niemals das bekommen, was sie brauchte.


    Sie funkte die Station an und erbat Landeerlaubnis. Bei ihrer nächsten Umrundung des Mondes griff ein blauer Kommunikationsstrahl nach ihr, übernahm die Steuerung des Schiffes und brachte es zu einer sanften Landung mitten im Raumhafen von Mount Ararat hinunter. »Es ist ein Partikelstrom-Schutzanzug zu tragen, bevor Sie das Schiff verlassen«, erklang eine feste Stimme aus der Instrumententafel genau in dem Moment, als sie aufsetzte. »Die äußere Umwelt ist derzeit ungeschützt. Ein Bodenfahrzeug wartet.«


    Camille trug ihren Schutzanzug bereits. Sie lief schon auf die Luke zu, drehte sich dann im letzten Moment noch einmal um, griff nach ihren DOS-Aufzeichnungen und steckte sie in eine Innentasche ihres Schutzanzuges. Vielleicht würde sie ja vorerst keine Zeit haben, sie sich anzusehen, aber sie wollte nicht, dass sie verloren gingen. Es war ja immerhin möglich, dass irgendjemand sich dieses Schiff unter den Nagel reißen und damit verschwinden würde, genau so, wie sie das gemacht hatte.


    Der erste Anblick, der sich ihr vom Boden aus bot, strafte den Eindruck, den sie aus dem Orbit gewonnen hatte, Lügen. Sie trat auf eine glatte Felsebene hinaus, die sich in etwa einem Kilometer Entfernung zu ihrem fast kreisförmigen Rand aufschwang. Nirgends gab es Spuren von geborstenen Eiskämmen. Als sie dann in das leere Bodenfahrzeug stieg, begriff sie warum. Sie befand sich genau in der Mitte der glatten Schale, in der dieser Raumhafen lag; der Rest des Mondes lag hinter den Wänden dieser ›Schale‹ verborgen.


    Egal, sie würde ja bald noch genug zu sehen bekommen.


    Es dauerte weniger als zwei Minuten, bis sie erfuhr, dass sie, was das anging, falsch lag. Das Bodenfahrzeug nahm ihre Anwesenheit zur Kenntnis und rollte langsam los, jedoch nicht den Abhang hinauf zum Rand des Kraters. Stattdessen rollte es vielleicht einen halben Kilometer an einem ganzen Gewirr verlassener Bereitstellungsräume und hell angestrichener Lagertanks entlang und bog dann in einen Tunnel in der Felswand ein, der abwärts führte. »Partikelstrom-Schutzanzüge können jetzt abgelegt werden«, meldete die gleiche emotionslose Stimme. »In diesem Gebiet liegt die Strahlenbelastung unterhalb des Grenzwertes.«


    Camille war erstaunt, keinen einzigen Kontrollposten zu sehen. So sehr, wie alle sich darüber Sorgen machten, Europa könne irgendwie kontaminiert werden, hatte sie erwartet, dass man sie in Empfang nehmen, befragen und vielleicht sogar untersuchen würde. Aber hier wurde ihrer Ankunft wegen weniger Bürokratie betrieben als vor kurzem noch, als sie auf Ganymed angekommen war.


    Die Antwort auf ihre Frage erhielt sie, als sie ihren Schutzanzug ablegte. Die Kontrolle hier wurde durch die Struktur des Planeten selbst ausgeübt. Der massive Ganymed war von Höhlen und Tunneln und Aufzugsschächten geradezu durchsiebt, und es gab hunderte verschiedener Eingänge in sein Inneres. Auf Europa gab es nur diesen einen Raumhafen, und nur diese eine Siedlung. Mit vorprogrammierten Empfangsfahrzeugen konnte jeder Besucher nur durch einen einzigen Kanal geschleust werden. Wenn man nicht so verrückt war, zu Fuß von seinem Schiff aufzubrechen, konnte man nirgends anders hin als hierher.


    Und dass Leute sie nicht erwarteten, ergab auch noch aus einem ganz anderen Grund Sinn. Mount Ararat war eine Forschungseinrichtung, und nur wenige Wissenschaftler oder Ingenieure waren an Politik und Formalismen interessiert. Camille kannte die Einstellung von Ingenieuren recht gut, und sie konnte sie auch sehr gut verstehen. Jeder, der Zeit damit verbringen musste, sich Gedanken über irgendwelche Neuankömmlinge zu machen, würde das nur sehr widerwillig tun, weil er es als Zeitverschwendung ansah – Verschwendung der Zeit, die ihm oder ihr von den eigenen Theorien oder Experimenten abging.


    Nur dass der Mann, der sie am Endhaltepunkt des Fahrzeugs erwartete, ihren Spekulationen zu widersprechen schien. Er war recht klein, massig und muskulös, mit dem verbeulten Gesicht eines erfolglosen Schlägers. Doch auf diesem vernarbten Gesicht war definitiv ein Lächeln zu erkennen – nicht gerade ein einladendes Lächeln, sondern eher … was? Fast erleichtert? Egal. Alles war besser als diese entgegenkommende Anzüglichkeit von Pilotin Husky.


    »Mein Name ist Buzz Sandstrom. Ich bin stellvertretender Direktor der Mount-Ararat-Basis.« Der Mann streckte ihr eine Hand entgegen, in der ihre eigene vollständig verschwand.


    »Camille Hamilton.«


    Sandstrom nickte. »Ich nehme an, dass Sie nach Ihrer Reise erschöpft sind. Ich schlage vor, Sie essen etwas und ruhen sich ein wenig aus.« Er führte sie weiter den Tunnel hinunter. Die Wände wurden glatter, und bald sah Camille, dass dort Metalltüren eingelassen waren, doch Boden und Decke blieben weiterhin nackter, schmuckloser Fels. Zustimmend nickte Camille vor sich hin. So sollte eine Forschungsstation auch aussehen: einfach und funktional, ein Ort, an dem man hart und viel arbeiten konnte und sollte.


    Sie gingen immer weiter, bis Sandstrom schließlich eine kleine Kabine betrat, in der eine Liege, ein Tisch und ein einzelner Stuhl standen. »Ganz allein für Sie. Machen Sie es sich gemütlich! Ich bin mir sicher, Sie würden am liebsten sofort zu Ihren Kumpels stoßen, aber das ist derzeit nicht möglich.«


    Er sah Camilles verwirrten Blick und verstand ihn falsch. »Sie sind immer noch im Tauchboot, unter der Eisdecke. Machen Sie sich keine Sorgen, die sind da ziemlich sicher. Sie haben genügend Vorräte dabei, um wochenlang unten zu bleiben, wenn die das wollen.«


    Kumpels. Tauchboot. Fahrt unter das Eis.


    »Wer ist da unten im Wasser?« Camille hatte das Gefühl, hier sei etwas furchtbar schiefgelaufen.


    »Jon Perry und Wilsa Sheer. Niemand hat uns gesagt, dass die eine voll ausgebildete Jupiter-Pilotin ist. Wissen Sie, was diese beiden Komiker mit mir abgezogen haben?« Auf Buzz Sandstroms Gesicht war die Verärgerung abzulesen, jetzt, wo er sich wieder daran erinnerte.


    »Warten Sie!« Camille konnte das nicht einfach so im Raum stehen lassen. »Den Namen ›Wilsa Sheer‹ kenne ich wohl, die ist ja auch berühmt. Aber von einem Jon Perry‹ habe ich bisher noch nicht einmal gehört!«


    »Aber gehören Sie denn nicht zur gleichen …« Sandstrom starrte Camille an. »Laut Ihren Papieren sind Sie mit Genehmigung von Dr. Brandt hier, genau wie die beiden anderen auch.«


    Camille zog ihre Genehmigung aus der Tasche und streckte sie ihm entgegen. Buzz Sandstrom sah sie sich genau an.


    »Die ist in Ordnung.« Er gab sie ihr zurück. »Also ist Ihre Anwesenheit hier genehmigt. Gibt es denn zwei Gruppen, die hier nach einheimischen Lebensformen suchen? Davon hat mir niemand was erzählt!«


    Hier war etwas ganz furchtbar schief gelaufen. »Ich bin nicht hier, um nach einheimischen Lebensformen zu suchen.«


    »Was?! Warum sind Sie denn dann hier?«


    »Um Informationen zusammenzutragen. Über die Tiefe des Meeresbodens. Über die Dicke der Eisschicht.« Die Miene des stellvertretenden Direktors veränderte sich, während Camille weitersprach, doch jetzt gab es kein Zurück mehr. »Und Trübstoffe im Wasser. Und Temperaturen. Ich muss das alles wissen, bevor ich weiß, wo die großen Mobys hinsollen. Das gehört alles zu dem Europa-Transformations-Projekt.«


    Sie zückte ihr zweites Ass, die Kreditkarte unbeschränkter Bonität von Cyrus Mobarak. Aber wie sie schon befürchtet hatte: Auf Europa verwandelte sich der Wert jeder einzelnen Karte. Sandstrom warf einen kurzen Blick auf die Kreditkarte und wirkte sofort bereit, Camille ins Gesicht zu spucken.


    »Soll das heißen, Sie arbeiten für Cyrus Mobarak? Ich weiß nicht, wie Sie überhaupt den Mut aufbringen, sich hierher zu wagen! Dieser Mistkerl! Er versucht hier alles zu ruinieren, die ganze Arbeit, die wir all die Jahre über hier geleistet haben. Lassen Sie mich diese Genehmigung von Dr. Brandt noch einmal sehen!«


    Schweigend reichte Camille ihm das Schreiben und schaute zu, wie Sandstrom es noch genauer studierte.


    »Ich verstehe das nicht! Das ist wirklich echt!« Er starrte Camille an. »Sind Sie mit Dr. Brandt befreundet?«


    »Sie hat mir, direkt und persönlich, die Genehmigung erteilt, nach Europa zu reisen.« Es schien Camille nicht der richtige Zeitpunkt, eine ausführliche Auskunft auf die Frage zu geben, wie befreundet sie denn nun wirklich seien.


    »Also, ich verstehe wirklich nicht warum! Aber sie hat Ihnen unter Garantie nicht diese Genehmigung erteilt, damit sie dann durch Blowhole gehen und da unten alles durcheinander bringen.« Abschätzig drückte Sandstrom Camille das Schreiben wieder in die Hand. »Beim ersten Mal habe ich das nicht gesehen, aber hier steht es ganz deutlich:


    Zugang zu Mount Ararat, Zugriff auf unsere Aufzeichnungen, Genehmigung, die gefrorene Oberfläche zu betreten – ich wünsche Ihnen viel Glück, falls Sie wirklich verrückt genug sein sollten, da rauszugehen! Aber das war’s! Kein Zugang zu Blowhole, und kein Zugang zum flüssigen Ozean!«


    »Ich weiß. Wie kann ich auf die Datenbanken hier zugreifen?«


    »Fragen Sie das nicht mich, Lady! Das ist Ihr Problem!« Buzz Sandstrom blickte Camille finster an. »Ich habe jetzt genug Zeit an Sie verschwendet, mehr wird’s nicht! Wissen Sie, Sie haben wirklich Nerven! Sie kommen hierher und arbeiten an einer Katastrophe, die aus Europa, das derzeit noch ein Schutzgebiet für Wissenschaftler ist, einen Fressnapf für gierige Gelände-Planer machen soll, und Sie erwarten auch noch, dass wir Ihnen dabei helfen! Sie können bleiben – ich kann Sie nicht dazu zwingen abzureisen, nicht mit Ihrer gültigen Genehmigung da –, aber ich werde keinen Finger krumm machen, damit Sie es ein bisschen bequemer haben. Und ich werde auch dafür sorgen, dass jeder hier in der Mount-Ararat-Basis weiß, warum Sie hier sind!«


    Sandstrom sah Camille noch einen Augenblick finster an, wirbelte dann herum und stürmte hinaus. Im Türrahmen wandte er sich noch einmal um.


    »Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, Sie sollten ganz schnell zusehen, dass Sie hier wegkommen, jetzt gleich! Verpissen Sie sich einfach nur!«


    Camille sank in ihren Sessel. Willkommen auf Europa.


    Ihr ging durch den Kopf, was David Lammerman gesagt hatte: »Im Prinzip hat Mobarak dir hiermit sein unbegrenztes Vertrauen ausgesprochen … Er ist der Ansicht, du könntest dieses Problem auch ohne ihn lösen. Also lässt er dich machen. Aber glaub nicht, dass es deswegen zwangsläufig leicht sein wird, dieses Problem zu lösen.«


    Das war nur fair. Aber was sollte sie tun, wenn es unmöglich geworden war, das Problem zu lösen?


    


    Im Laufe der kommenden vierundzwanzig Stunden wanderte Camille durch das Innere von Mount Ararat und musste feststellen, dass ihr Ruf ihr schon vorausgeeilt war. Buzz Sandstrom hatte genau das getan, was er ihr angedroht hatte. Was er dabei genau gesagt hatte, wusste sie natürlich nicht, doch die Leute wichen vor Camille zurück, als würde sie die Pest aus dem Großen Krieg verbreiten. Sie waren bereit, ihr zu sagen, wo sie etwas zu essen bekommen konnte, und das war alles. Jeder Blick, jeder Gesichtsausdruck sagte ihr, sie sollte zu ihrem Schiff gehen und zurück nach Ganymed fahren.


    Nachdem sie sie stundenlang allein gesucht hatte, fand sie endlich die Kommunikationszentrale und versuchte, Hilda Brandt zu erreichen. Die Direktorin befand sich immer noch auf Ganymed.


    Camille meldete das Gespräch an. Was hatte sie schon zu verlieren? Sie war zu allem bereit, und das Schlimmste, was Brandt tun konnte, war sie aufzufordern, Europa unverzüglich wieder zu verlassen. Sechs Stunden wartete sie in der Kommunikationszentrale, bis sie in diesem Raum wirklich jeden Zettel und jede Nummer gelesen hatte. Sie wurde nicht zurückgerufen. Das allein war schon Nachricht genug.


    Sie zog ihren Schutzanzug an und spazierte hinaus auf die menschenleere Landezone. Die Bodenfahrzeuge standen geschützt in eigenen Lagerräumen. Ein paar der Fahrzeuge schaute Camille sich an und stellte fest, dass sie in ausgezeichnetem Betriebszustand waren, mit reichlich Treibstoff. Zu steuern waren sie auch leicht – nichts, was sie nicht hinbekommen würde; aber es gab nichts, wohin sie hätte fahren können.


    Schließlich stieg sie zu Fuß den sanften Abhang hinauf, hoch zum glatten Rand des Kraters, dann darüber hinaus und den Mount Ararat hinab, bis sie unter ihren Füßen keinen blanken Fels mehr hatte, sondern zusammengepresstes Eis. Sie wanderte ein paar hundert Meter weit hinaus, versuchte abzuschätzen, wie schwer das, was sie vor sich sah, mit einem Fahrzeug zu überqueren sei. Es gab dort reichlich Hügel und Täler, doch keine der scharf gezackten Risse und Gletscherspalten, die sich auf einem Großteil der Oberfläche von Europa abzeichneten.


    Unter ihren Stiefeln konnte Camille das Knirschen zusammengepresster Feststoffe fühlen. Sie beugte sich hinunter, um es sich genauer anzusehen.


    Es war Wassereis, doch die oberen vier oder fünf Zentimeter wirkten sonderbar körnig und schwammartig. Der seit Jahrtausenden andauernde Ansturm von Protonen und den noch schwereren Schwefel-Ionen hatten die oberste Schicht durchlöchert, übrig geblieben war eine poröse Oberfläche, die unter Camilles Gewicht knirschte und nachgab. Das war Europas Gegenstück zu einem Verwitterungsboden – eine durch ständige Fremdeinwirkung zerbröckelnde, sich zersetzende äußere Schicht. Das Eis war relativ stabil, stabil genug, als dass sie in der Lage sein sollte, darauf bis zu den Eiskämmen mit ihren glatten Seitenflächen und den Gletscherspalten zu kommen. Aber was nutzte es denn, hier ziellos umherzulaufen? Sie war an dem interessiert, was sich unter der Eisdecke befand, nicht darauf.


    Es war hoffnungslos. Camille war bereit aufzugeben.


    Sie konnte bloß den Gedanken nicht ertragen, wie Mobarak ihr Scheitern kühl akzeptieren würde, oder – vielleicht noch schlimmer – Davids verständnisvolles Lächeln.


    Voller düsterer Gedanken ging sie zurück in das Innere von Mount Ararat und begab sich in die Cafeteria, um dort einsam eine Mahlzeit einzunehmen. Das Essen schmeckte wie Asche, obwohl es bestimmt nicht schlechter war als in der DOS-Zentrale. Sie aß ihren Teller nur halb leer und machte sich dann wieder auf den Weg, wanderte geradezu zwanghaft die trüb beleuchteten Flure entlang. Irgendwie schien allgemein bekannt zu sein, wo sie sich gerade aufhielt. Es arbeiteten und wohnten zweihundert Menschen hier in der Forschungsstation, doch auf ihrem ganzen Weg begegneten ihr genau fünf von diesen zweihundert.


    Zuletzt ging Camille zum vierten Mal in die Computerzentrale und loggte sich ohne jegliches Problem ein. Die Konventionen waren systemweit die gleichen. Wie auch schon vorher fand sie sich sehr bald in einer Sackgasse wieder. Sie konnte keine der Informationen finden, die sie brauchte. Sie hatte kein eigenes Passwort, sie kannte sich hier nicht aus, und sie konnte nur auf die ganz allgemeinen Dateien zugreifen. Es gab immer wieder quälende Hinweise darauf, dass alles, was sie über die Geographie von Europa wissen wollte, zur Verfügung stand – irgendwo. Aber wo?


    Aufs Geratewohl blätterte sie die einzelnen Dateien durch. Als ihr der Durchbruch gelang, sah das für Camille zunächst nach einem so winzigen Fortschritt aus, dass sie es zunächst gar nicht merkte: Sie war auf etwas Wichtiges gestoßen.


    Einige der gesperrten Dateien verweigerten ihr nicht einfach nur den Zugriff. Stattdessen erhielt sie eine Meldung: »Allgemeiner Zugriff untersagt. Wenn Sie zu den Zugriffsgruppen E-l bis E-4 gehören, drücken Sie die Override-Taste, um den Datentransfer einzuleiten.« Die Idee einer Override-Taste an einer Datenbank gefiel Camille. Das war genau das, was sie brauchte. Aber wie erhielt ein User derartige Privilegien? Wer waren diese Glückspilze, Mister E-l und Miss E-4, die auch aufgesperrte Dateien zugreifen durften?


    Camille hatte keine Ahnung. Was sie hingegen hatte, war eine vage Erinnerung daran, die gleichen Kürzel schon irgendwo anders im Kommunikations-Zentrum gesehen zu haben. Sie lief dorthin zurück – noch mal fast einen Kilometer, den sie durch die ungemütlichen Korridore von Mount Ararat hetzen durfte – und machte sich auf die Jagd.


    Schließlich fand sie die Kürzel wieder – an einer äußerst unerwarteten Stelle. Sie waren an die Wand geheftet, als Teil einer Liste fest belegter Signalfrequenzen. Das bedeutete, dass E-l und die anderen drei nicht individuelle Daten- User-Kennungen waren; das mussten Orte sein, von denen aus Signale ausgesendet und an denen Signale aufgefangen wurden, und bei diesen Übertragungen wurden die fest belegten Frequenzen verwendet.


    Also stellte sich nur noch die Frage: Wo? Nicht auf Mount Ararat, das war klar. Aber auch nicht zu weit entfernt im Jupiter-System, da Kommunikationen, die über Europa hinausgingen, über das gleiche nicht lokalisierte Kommunikationsnetzwerk übertragen wurden, das sie auch genutzt hatte, um ihre fruchtlose Nachricht an Hilda Brandt zu übermitteln.


    Camille konstruierte eine völlig aussagelose Nachricht und gab E-l als Ziel ein. Das führte zu einem unerwarteten Ergebnis. Ein weibliches Level-Zwei-Fax erschien plötzlich auf Camilles Schirm.


    »Die Geometrie ist für Transmissionen derzeit ungünstig«, sagte es höflich. »Wollen Sie dennoch senden, oder wollen Sie warten und die Nachricht später übermitteln?«


    »Es ist möglich, dass ich die falschen Zielangaben habe. Können Sie die Lage bestätigen?«


    »In welcher Form?«


    Eine gute Frage, schließlich hatte Camille keine Ahnung, welche Möglichkeiten es gab. »Ort?«


    »Ortsname oder -koordinaten?«


    »Beides.«


    »Die angegebene Zielangabe heißt ›Sub-Jupiter‹. Die Koordinaten lauten ein Grad Nord, zwei Grad Ost. Wollen Sie senden?«


    »Ich werde warten.« Camille unterbrach die Verbindung. Jetzt wusste sie ganz genau, wo sich E-l befand: auf der anderen Seite von Europa, genau dem Jupiter gegenüber. Nachrichten dorthin mussten einige Umsetzer-Satelliten passieren, und augenscheinlich befanden die sich derzeit nicht in günstigen Orbitpositionen. Und E-l musste der Zugriffspunkt des Lagers am Sub-Jupiter auf die Computer-Systeme sein – ein Knoten, der sich außerhalb der Mount-Ararat-Basis befand. Das war Camilles erster Hinweis darauf, dass es Anlagen außerhalb der Basis überhaupt gab.


    Doch das ergab durchaus Sinn. Wenn die Wissenschaftler dazu neigten, wochenlang, vielleicht sogar monatelang, draußen im Eis zu bleiben, dann benötigten sie dennoch eine Möglichkeit, auf die Daten der Basis zuzugreifen. Und wenn man dem Glauben schenken konnte, was sie hier las, dann konnten User, die sich außerhalb der Basis befanden, alle Daten lesen, auch wenn sie nur in ihre eigenen Dateien schreiben konnten.


    Aber Daten lesen und das aufschreiben, was sie gelesen hatte, das war alles, was Camille brauchte.


    Sie sendete die gleiche Nachricht kurz nacheinander an die anderen drei Zielangaben. Das war das Gute an einem Low-Level-Fax: Es konnte nicht bemerken, wenn das Verhalten seines Gegenübers sich wiederholte – und deswegen auch keine Fragen stellen. E-2 befand sich wie E-l auf der anderen Seite von Europa und war völlig außer Reichweite. Mit ihrem Schiff konnte Camille dorthin fliegen, aber sie würde nirgends landen können. E-3 befand sich in der Nähe, lag jedoch gleich neben Blowhole, und dort würde Camilles Anwesenheit gewiss ungewünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen, andere würden sich einmischen. Der vierte, E-4, befand sich jenseits von Blowhole, fast sechzig Kilometer vom Mount Ararat entfernt. Es würde schwer sein, E-4 zu erreichen, selbst mit einem Bodenfahrzeug; doch das war die einzige Chance, die Camille hatte, überhaupt dorthin zu kommen. Und – und das war ein ganz großer Bonus: laut der Aussage dieses Fax’ war Skagerrak-Station derzeit unbesetzt. Falls Camille dorthin gelangen könnte, würde sie ohne jede Störung arbeiten können.


    Jetzt hatte sie wenigstens einen Ansatzpunkt zur Lösung ihres Problems. Und dieses Mal war sie fest entschlossen, nicht impulsiv zu sein. Dafür stand zuviel auf dem Spiel. Sie loggte sich aus dem Kommunikationssystem aus, ging zurück in ihre Eremitenzelle und dann ins Bett. Sollte sie in zehn Stunden immer noch der Ansicht sein, eine Fahrt zu einer Anlage außerhalb der Basis hier sei einen Versuch wert, dann würde sie diesen Versuch auch unternehmen.


    Und wenn nicht?


    Dann vielleicht trotzdem.


    Camille schlief fünf Stunden, wachte dann mit einem hyperaktiven Hirn auf, warf sich noch eine halbe Stunde auf ihrer Liege hin und her und gab dann auf.


    Da konnte sie es genauso gut auch zugeben: Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt.


    Auf dem Weg zu den Bodenfahrzeugen begegnete sie keiner Menschenseele. Sie war geneigt, das als gutes Vorzeichen auszulegen. Sie kletterte an Bord, überprüfte noch einmal Energie und Vorräte – reichlich – und ließ den Motor an. Das Bodenfahrzeug schnurrte den Hügel hinauf, über den Rand des Kraters hinweg, auf der anderen Seite den Hügel hinab, und dann hinaus auf das Eis – es fuhr auf einer Kombination aus Kufen und Rädern.


    Sechzig Kilometer waren für eine normale Fahrt über eine Oberfläche keine lange Strecke, kaum mehr als eine Spritztour von vielleicht einer Stunde; doch Camille wollte auf jeden Fall Blowhole weiträumig umfahren, abgesehen davon hatte sie ohnehin nur wenig Aussicht darauf, eine direkte Route einzuschlagen. Europas Oberfläche war dafür einfach zu geborsten und zu unregelmäßig. Nach den ersten zehn Minuten stieß sie auf eine Gletscherspalte, die zu breit war, als dass sie hätte überquert werden können, dann auf eine zweite, die zu tief war, als dass sie den Grund hätte erkennen können. Langsam und vorsichtig fuhr Camille weiter, sie machte Umwege bei allem, was steil genug aussah, um gegebenenfalls gefährlich werden zu können.


    Sie schätzte, dass sie Skagerrak-Station in vielleicht sieben oder acht Stunden erreichen würde, und fühlte sich richtig gut: kühl, berechnend und vorsichtig; auf keinen Fall jedoch – Gott bewahre! – impulsiv.


    Camille kam nicht auf den Gedanken, dass Impulsivität nur eine von vielen, vielen Möglichkeiten war, etwas Dummes zu tun.
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    Nadel im Eishaufen


    


    Der erste Zahn, den man als Baby verliert. Der erste Blick in den Spiegel, bei dem man begreift, das man das, was man dort sieht, man selbst ist.


    Die erste echte Verabredung. Die erste Liebe, der erste Verlust. Das erste graue Haar. Für alles gab es seine Zeit.


    Mit langsam schleichendem Entsetzen begriff Nell Cotter, dass ihr ein weiteres erstes Mal bevorstand.


    »Ich wusste das, wissen Sie, gleich als ich Sie zum ersten Mal gesehen hatte«, sagte Tristan Morgan und verzog so das Gesicht, wie es ihm seine Hamsterbäckchen nur gestatteten. »Ich habe zu mir selbst gesagt: Das ist genau die richtige Frau für mich, die einzige, die ich jemals wirklich würde haben wollen, und wenn ich zehntausend Jahre alt werden sollte! Ich nehme an, irgendwie muss das sogar schon passiert sein, bevor wir uns zum ersten Mal begegnet sind, denn als ich zum ersten Mal Wilsas Musik gehört habe, da habe ich gedacht, die sei ganz allein für mich gemacht. Und dann habe ich sie endlich kennen gelernt, und sie schien mich auch zu mögen. Und sie jetzt zu verlieren, einfach so, von einer Sekunde auf die andere …«


    Er schüttete ihr sein Herz aus. Aber nicht, das begriff Nell jetzt, so wie er das bei jemandem in seinem eigenen Alter getan hätte.


    Nein. Er schüttete sein Herz gerade der Guten Alten Mutter Cotter aus, einer Dame, die erfahren und verständnisvoll war, und über alle Maßen alt. Peter Pan holte sich seine Ratschläge bei einem runzligen alten Weib, das sich zum ersten Mal in ihrem Leben ›so viel älter als zwanzig‹ fühlte.


    Sie hätte ihn durchschütteln mögen und sagen: »He, du Heulsuse, nun wart aber mal! Was ist denn mit mir? Ich hab das auch noch nicht so ganz hinter mir, weißt du? Stell dir mal vor, ich würde genauso über Jon Perry denken?!«


    Stattdessen nickte sie und sagte: »Gib nicht auf! Wir ziehen da vielleicht voreilige Schlüsse; vielleicht haben wir das alles ja missverstanden. Wart doch erst mal ab, bis die wieder zurück sind und wir uns ihre Seite anhören können!« Was deprimierenderweise bedeutete, dass sie sogar noch älter und noch abgehärteter war, als Tristan zu glauben schien. Weil sie nicht für eine Sekunde glaubte, dass das Ganze irgendetwas mit einem Missverständnis zu tun haben könnte. Was sie da hatten miterleben dürfen, war dieses ganz klassische Aufflackern von gegenseitiger Anziehung gewesen, gefolgt vom Lösen alter Bindungen und dem Abwerfen alten Ballastes – in Form von Nell und Tristan.


    Und wenn man sich das schon eingestand, dann konnte man sich auch noch etwas anderes eingestehen: Wenn man eine heiße Story über Cyrus Mobarak und das Europa-Fusionsprojekt brauchte, dann konnte man sich jetzt nicht mehr von Jon Perry huckepack dahin tragen lassen, wo man sie kriegen konnte. Man musste seinen eigenen Weg finden.


    Ein neuer Gedanke? Überhaupt nicht. Der war Nell schon durch den Kopf gegangen, lange bevor Tristan Morgan angefangen hatte, durch das Jupiter-System zu hetzen, um zu versuchen, seine aufgebrachten- Gefühle durch hektisches Handeln zur Ruhe zu bringen. Sie war mit ihm mitgereist, weil irgendetwas hier bei den Jupiter-Satelliten geschehen würde, irgendetwas Großes, irgendetwas, das eine ganz tolle Story ergeben würde! Dessen war sie sich sicher. Sie hatte dieses Gefühl schon früher gehabt, ein halbes Dutzend Mal, als ob Kräfte sich auf einen unsichtbaren Brennpunkt hin ausrichteten, und jedes Mal hatte sie Recht behalten. Vielleicht war es das, was Glyn Sefaris gemeint hatte, als er Nell einmal sagte, sie sei gut darin, »einfach immer da zu sein«.


    Sie fühlte es auch jetzt: Die Kräftelinien zogen sich zusammen. Doch ihr Sinn dafür, dass irgendetwas Bedeutsames unmittelbar bevor stand, verriet ihr nicht, was sie an diesem Brennpunkt erwarten würde. Bisher hatte sie nichts Berichtenswertes entdeckt. Es gab ein paar kleine Dinge, die von Interesse sein mochten, zum Beispiel, dass Von Neumanns im Jupiter-System überall dort eingesetzt wurden, wo Arbeiter von der Erde für diesen Zweck stattdessen natürlich vorkommende Lebensformen genetisch modifiziert hätten. Aber das würde bestenfalls für einen Drei-Minuten-Beitrag reichen – eine Art ›So sind die, so sind wir‹-Clip.


    Eine Robot-Mission der Auswärts-Bewegung zu einem nahe gelegenen Stern würde vermutlich noch weniger Quote bringen, doch Nell hatte sich Tristan angeschlossen, weil er ihre einzige Kontaktperson hier war. Sie hatte noch einigen weiteren dieser entsetzlichen Preisverleihungen ›Unreifste Person des Jahres‹ beigewohnt, die sich ›Treffen der Auswärts-Bewegung‹ nannten, und dann sofort die Gelegenheit beim Schopfe gepackt, als sie die Möglichkeit erhielt, die Deuterium-Scheideanlage auf Ganymed zu besichtigen. Von dort waren sie zum Hauptgebäude gefahren, das sich auf einem riesigen Eisbrocken jenseits von Callisto befand, und dann zu einem Besuch auf Hebe Station. Während der Landung auf Hebe wurde der Preis, den Nell für ihre Fahrkarte würde zahlen müssen, endgültig klar: Sie sollte als seine Beichtmutter fungieren.


    Bevor der Gedanke daran jedoch seine ganze Tragweite entfalten konnte, wurde er durch einen weiteren verdrängt:


    »Tristan, wir haben jetzt drei verschiedene Orte angeflogen. Aber du hast bisher nicht ein einziges Mal eine Genehmigung eingeholt, damit wir irgendwohin durften, oder auch nur eine Landeerlaubnis erbeten.«


    »Ich weiß. Das liegt daran, dass dieses Schiff und ich Teil eines Sternensaat-Fehlersuchtrupps sind, und wir müssen immer überall eilig hin. Deswegen hat man uns besondere Bedingungen zugestanden: Wir handeln zuerst und füllen den Papierkram hinterher aus. Sonst würden wir nie rechtzeitig irgendwo ankommen, um irgendjemandem nützlich zu sein.«


    Sie brauchte eine Minute, bis sie seine Worte begriffen hatte; offensichtlich wurde sie langsam wirklich so alt, wie Tristan sie sich fühlen ließ. »Willst du mir damit sagen, du hast eine uneingeschränkte Genehmigung, überall im ganzen Jupiter-System hinzufliegen?«


    »Im Prinzip ja. Ich weiß nicht, was passieren würde, wenn ich irgendwo würde landen wollen, wo man normalerweise wirklich nicht hinkommt, zum Beispiel dem privaten Urlaubssatelliten der Generalversammlung.«


    Die erste Regel in Nells Geschäft: Wirf zuerst selbst einen Blick darauf!


    »Tristan, statt nur tatenlos hier herumzustehen und dir Gedanken darüber zu machen, wie Wilsa wohl über dich denken mag: Warum fragst du sie nicht einfach?«


    »Das würde ich ja gerne. Aber sie ist auf Europa.«


    »Das ist doch gerade mal drei oder vier Stunden weit weg von hier. Also: Warum sind wir nicht auf Europa? Du hast mir doch gerade erzählt, dass du hingehen kannst, wohin du willst. Ist das wirklich so?«


    Er rieb sich eine seiner Pausbacken. »Na ja, ich denke schon. Du meinst also, ich sollte mit Wilsa direkt reden? Die Idee gefällt mir ziemlich gut! Ich denke, ich sollte nur eben noch Hilda Brandt kontaktieren – du weißt ja, dass wir wirklich gut miteinander auskommen –, nur um sicher zu gehen, dass das wirklich in Ordnung ist.«


    Er streckte schon die Hand nach der Kommunikator-Taste aus, da hielt Nell sie fest. Verdammt noch mal, sie war ja wirklich über alle Maßen erfahren und verständnisvoll und weise – im Vergleich zu manchen Leuten, die sie ohne zu überlegen hätte aufzählen können.


    »Tristan, mach das bloß nicht! Sie könnte nein sagen! Und was machen wir dann? Lass uns einfach aufbrechen! Es ist immer viel einfacher, Absolution zu erhalten als eine Genehmigung.«


    Er nickte, sehr langsam. »Glaubst du wirklich, dass das Ganze nur ein Missverständnis war?«


    Ich würde nicht darauf wetten. »Das kann ich dir nicht sagen. Aber was ich dir sagen kann, ist, dass wir es ganz genau wissen werden – sobald wir auf Europa angekommen sind und mit Wilsa und Jon reden.«


    


    Für Nell war an Europa nichts sonderbarer, als eine völlig neue Erfahrung an sich nun ein mal sein musste. Was für sie viel befremdlicher war, war die Tatsache, dass Tristan sich ganz offensichtlich äußerst unwohl in seiner Haut fühlte, als das Schiff auf dem Mount Ararat-Raumhafen landete und kleine Robo-Fahrzeuge sie brummend durch ein ganzes Labyrinth aus unterirdisch angelegten Tunnels fuhren.


    »Du hast doch gesagt, dass hier sei nur eine kleine Forschungs-Außenstation!« Nell fragte sich, wann sie wohl gefahrlos ihren Schutzanzug würde ablegen können; sie sollten doch jetzt weit genug unter der Oberfläche des Mondes sein, um vor dem Partikelstrom geschützt zu sein, und von Luft waren sie auch schon umgeben. »Und du hat mir gesagt, ich sollte nicht gerade ein Empfangskomitee erwarten! Also warum bist du dann beunruhigt, dass wir wirklich keins kriegen?«


    »Das hast du genau falsch verstanden.« Tristan hielt den Blick schnurgerade auf den Tunnel vor ihnen gerichtet. »Ich bin beunruhigt, weil uns sogar ein ganzer Haufen Leute in Empfang nehmen wird – sobald wir aus diesem Wagen aussteigen. Du hast nicht die Antwort auf meine letzte Meldung gelesen. Als ich denen unsere ID und unsere voraussichtliche Ankunftszeit durchgegeben habe, kam von denen gleich eine Antwort, dass sie uns erwarten würden. Das ist mir vorher noch nie passiert! Ich frage mich, ob die ein paar Dinge überprüft haben und jetzt wissen, dass wir keine Genehmigung haben, hierher zu kommen.«


    Ausnahmsweise musste Nell Tristan zustimmen. Jetzt von den Mitarbeitern auf Mount Ararat besonders beachtet zu werden, war wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnten.


    Aber sie hatten keine andere Wahl. Als das Fahrzeug endlich anhielt, wurde es sofort von acht Personen umringt. Für Europa-Verhältnisse war das eine echte Menschenmasse. Zu dieser Menschenmasse gehörten jedoch weder Wilsa Sheer noch Jon Perry. Nell stieg aus und war plötzlich sehr froh darüber, dass Tristan und sie noch ihre Schutzanzüge trugen. Wenn man ihrem Gesicht ihr Schuldbewusstsein wirklich würde ansehen können, dann bliebe es wenigstens noch ein paar Minuten verborgen.


    Außer dass schon der wartenden Gruppe hier genügend Schuldbewusstsein anzumerken war. Körpersprache wusste Nell gut zu interpretieren. Ohne auch nur darüber nachzudenken, schaltete sie ihre Minikamera ein.


    »Willkommen auf Mount Ararat!« Dem Mann in der Mitte der Gruppe schien ihr Eintreffen in keiner Weise willkommen zu sein. »Ich bin Buzz Sandstrom. Ich muss zugeben, ich hatte Sie nicht so schnell hier erwartet! Jetzt frage ich mich natürlich, ob wir sie den ganzen Weg von Ganymed umsonst hierher geschleppt haben.«


    Tristan schwieg. Bis zur Sprachlosigkeit entsetzt? Nell nickte, um den Mann zum Weitersprechen zu bewegen.


    »Wir können nicht sicher sein«, fuhr Sandstrom fort, »aber wir nehmen an, dass ihr irgendetwas Schlimmes passiert sein muss. Falls irgendjemandem die Schuld für das, was passiert ist, zugeschoben werden muss«, fügte er dann noch widerwillig hinzu, »dann bin ich das wohl.«


    Wieder nickte Nell, sagte immer noch kein Wort, Sandstrom musste schlucken, er fühlte sich ganz offensichtlich unwohl. Die Beichte war wohl noch nicht vorbei.


    »Aber ich meine …« Er blickte Nell an, als erwarte er von ihr, dass sie ihm Absolution erteile. »Ich habe das doch nicht böse gemeint. Als sie hierher gekommen ist, einfach so, wie der Blitz aus heiterem Himmel … naja, da bin ich ziemlich sauer geworden. Und wem war’s denn nicht so gegangen? Ich meine, die ist ja nun nicht hierher gekommen, um Europa zu helfen! Die ist hierher gekommen, um unsere ganze Arbeit zu ruinieren. Oder es zumindest zu versuchen. Also bin ich sauer geworden, und ich glaube, allen anderen ist es ebenso gegangen. Und dann …«


    »Was meinen Sie damit, irgendetwas Schlimmes sei ihr passiert?« Tristan hatte diese eine Formulierung aufgeschnappt und sich daran festgebissen. Länger konnte er es nicht mehr aushalten. »Ist Wilsa in Schwierigkeiten?«


    Jetzt war es für Sandstrom an der Zeit, verwirrt zu sein. »Ha? ›Wilsa‹?«


    »Wilsa Sheer. Sie haben gesagt, irgendetwas Schlimmes …«


    »Nicht Wilsa Sheer. Der geht’s gut- das nehme ich zumindest an. Die ist mit Dr. Perry unter das Eis getaucht, und da sind die immer noch. Ich rede von Camille Hamilton.«


    Der Name sagte Nell etwas, weil sie immer noch Unterlagen und Berichte über Mobaraks Vorhaben im Jupiter-System erhielt. Aber sie war bereit, darauf zu wetten, dass der Name Tristan Morgan nicht das Geringste sagte. Er hatte den Helm seines Schutzanzuges abgelegt und starrte jetzt mit offenem Mund Buzz Sandstrom an, der Tristans fast überquellende Augen für ein Zeichen schärfster Missbilligung zu halten schien.


    »He, vielleicht ist doch noch alles in Ordnung mit ihr!« Sandstrom blickte ihn finster an, blieb aber in der Defensive. »Wir hätten normalerweise gar keinen Notruf abgesetzt, wissen Sie, nur hab ich halt gedacht, es ist ja nun wirklich schon über vierundzwanzig Stunden her, und wir haben keine Ahnung, wo sie eigentlich hin ist, oder warum ihr Bodenfahrzeug nicht das automatische Positionssignal abstrahlt. Und wir wissen auch nicht, wie viel Erfahrung sie eigentlich hat – in unseren Unterlagen steht nichts über sie, und auf unsere Anfrage auf Ganymed haben wir bisher noch keine Antwort bekommen. Sie könnte da draußen schon längst tot sein, und wir würden nichts davon erfahren. Sie hätte ‘ne Nachricht hinterlassen sollen, wo sie hinwollte, aber das hat sie nicht! Und Dr. Brandt befindet sich nicht auf Europa, und wir haben sie bisher nicht erreichen können!«


    Sandstrom wurde zusehends angespannter, und das Gleiche galt auch für Tristan. Doch Nell konnte sich endlich entspannen. Hilda Brandt war weit, weit weg, und so wie das alles hier lief, bestand keine Gefahr, dass irgendjemand auf Europa Tristan und ihr befehlen würde, Europa wieder zu verlassen. Ganz im Gegenteil! Die Mitarbeiter auf Mount Ararat hofften verzweifelt darauf, dass jemand – irgendjemand! – die Leitung übernehmen und ihnen sagen würde, was sie nun zu tun hätten.


    Gar kein Problem.


    Nell ließ ihre Kamera weiterlaufen, nahm den Helm ab, blickte einmal die ganze Truppe vor sich an und warf dann Buzz Sandstrom ein gewinnendes Lächeln zu.


    »Ich bin Nell Cotter, und das hier ist Tristan Morgan.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Wir sollten miteinander reden, damit auch jeder weiß, mit wem er es hier zu tun hat. Aber vorher sollten wir irgendwohin gehen, wo wir alle uns hinsetzen können. Ich bin sicher, dass wir Ihnen helfen können – sobald Sie uns ein paar Fakten mehr gegeben haben.«


    


    Camille Hamilton war nicht tot. Noch nicht. Aber sie wusste nicht, wie lange sie noch weiterleben würde. Viel zu spät begriff sie, dass sie Hals über Kopf in Schwierigkeiten geraten war.


    Und das im wahrsten Sinne des Wortes.


    Die ersten zwanzig Kilometer in Richtung Skagerrak-Station waren einfach gewesen. Die Sonne schien, wurde von der körnigen Oberfläche Europas zurückgeworfen – ein helles, aber sonderbar kaltes Licht. Nach ein paar Minuten war Camille auf eine Fahrspur gestoßen. Sie begriff, dass das die Spur eines anderen Fahrzeugs sein musste, das sich auf dem Weg zu Blowhole befunden hatte. Dieser Weg sollte der sicherste und einfachste sein. Sie folgte ihm, und eine Dreiviertelstunde lang musste sie sich auch um nichts weiter Sorgen machen, von der Langeweile abgesehen. Es juckte ihr in den Fingern, endlich einen Blick auf die Daten von DOS zu werfen, die sie immer noch in ihrer Tasche hatte, aber sie konnte nicht gleichzeitig fahren und den Computer an Bord des Wagens bedienen.


    Einen Kilometer vor Blowhole war es vorbei mit der Langeweile. Durch die Frontscheibe des Fahrzeugs hindurch konnte Camille das Loch sehen, konnte sogar das offene Wasser erkennen. Die Gefahr, in der Nähe von Blowhole von jemandem gesehen zu werden, der dort arbeitete, war einfach zu groß. Sie wartete, bis der Wagen in ein flaches Tal eingefahren war, dann bog sie nach links ab, auf einen Weg, auf dem sie Blowhole in sicherer Distanz sollte umfahren können.


    Und ab dort bemerkte sie, wie sehr sie von der ersten Stunde ihrer Fahrt verwöhnt worden war. Fast ein Drittel der Strecke zu Skagerrak-Station hatte sie problemlos und bequem zurückgelegt. Doch der nächste Kilometer hatte ihr gezeigt, wie ein Großteil von Europa wirklich war. Sie folgte dem Weg, den sie sich ausgesucht hatte – ein schmales Tal –, nur um dann feststellen zu müssen, dass die Wände immer steiler wurden und sich schließlich so verjüngten, dass ihr Fahrzeug nicht mehr hindurchpasste. Sie musste den Rückwärtsgang einlegen – das bedeutete, das es nur schwierig und langsam weiterging-, bis sie einen Ort gefunden hatte, an dem sie die Schräge würde hinauffahren können, um sich dann einen besseren Weg zu suchen. Zehn Minuten später wurde auch dieser Weg schmaler. Sie ging gar nicht erst ein neues Risiko ein, sondern wendete gleich – noch war dafür genügend Platz vorhanden – und entschied sich dann für eine neue Strategie: Wenn die Täler nicht mitspielen wollten, dann würde sie eben die Hügel ausprobieren.


    Zuerst schien es eine ausgezeichnete Entscheidung gewesen zu sein: Sie konnte weit über das Land vor sich hinweg blicken, konnte Aufwerfungen und Gletscherspalten ausmachen und ihre Route entsprechend planen. Schon bald fuhr sie über eine breiten, abgerundeten Grat hinweg, der sich wie eine gewundene, dunkle Schlange vor ihr erstreckte, so weit sie blicken konnte. Ihr Trägheitsnavigationssystem meldete ihr, sie sei genau in der richtigen Richtung unterwegs, unmittelbar auf Skagerrak-Station zu. Mehr als fünf Kilometer kam sie reibungslos voran.


    Es war der Klang des Motors ihres Fahrzeugs, der ihr schließlich verriet, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Das helle Jaulen und der ansteigende Energieverbrauch ließen darauf schließen, dass der Wagen sich bergauf bewegte. Die Instrumententafel des Wagens jedoch bestand mit absoluter Sicherheit darauf, dass der Wagen sich in der völligen Waagerechte befand.


    Innerhalb von Sekunden begriff Camille, was hier vor sich gehen musste. Durch sein eigenes Gewicht war der Wagen einige Zentimeter in die schwammartige, durchlöcherte Eisdecke eingesunken; dadurch, dass er sich vorwärts bewegte, presste er das Eis unmittelbar vor sich zusammen. Dadurch fuhr er immer ein wenig bergauf, und zugleich blieb er dennoch immer in der Ebene.


    Das Problem zu lösen hingegen war etwas völlig anderes. Camille hatte keine Ahnung, ob die Oberfläche in den Tälern zu ihrer Linken und ihrer Rechten stabiler oder weniger stabil war. Im Augenblick schien es am sinnvollsten, damit zu leben, dass sie langsamer vorankam und mehr Energie verbrauchte, und dafür einfach weiterzumachen wie bisher.


    Außer dass sich diese Möglichkeit bald nicht mehr bot. In einigen hundert Metern Entfernung endete der glatte Eiskamm in einem mörderisch schroffen Steilhang. Camille fuhr mit dem Fahrzeug so weit nach vorne, dass sie erkennen konnte, wie steil er wirklich war, und entschied dann sofort, dass sie keine Chance hatte, dort hinunterzufahren.


    Damit blieben ihr drei Möglichkeiten offen: in das Tal zu ihrer Rechten hinunterfahren, in das zu ihrer Linken oder wenden und auf dem gleichen Weg zurückfahren, auf dem sie hierher gekommen war.


    Camille hielt den Wagen an, stieg aus und betrachtete ihre Fahrspuren. Sie waren mehrere Zentimeter tief, allerdings bestand keine Gefahr, dass sie zu tief in dieses grobkörnige Eis einsank. Dann stieg sie zu Fuß den Abhang zu ihrer Linken hinunter und stellte fest, dass die Oberfläche sie problemlos trug. Hinter sich sah sie ihre Fußabdrücke, kaum zu erkennen, ganz flache Dellen, vielleicht einen Zentimeter tief. Sie ging bis fast ganz nach unten und stellte fest, dass das sehr einfach ging. Auf der anderen Seite des langgestreckten Tales befand sich ein ähnlich sanft ansteigender Hügel, der wiederum zu einem pulvrigen dunklen Kamm hinaufführte.


    Sie machte sich auf den Rückweg. So müsste es funktionieren. Und wenn es wirklich notwendig sein sollte, konnte sie den Abhang immer noch wieder hinauffahren und es mit dem Tal auf der rechten Seite versuchen.


    Sie ließ den Wagen wieder an, doch statt den Abhang geradewegs hinunterzufahren, so wie sie ihn auch zu Fuß hinabgestiegen war, fuhr sie im spitzen Winkel hinunter, damit sie gleichzeitig auch vorwärts kam.


    Die ersten zwanzig Meter ging das ganz wunderbar. Dann kippte der Wagen ein wenig zur Seite, und die Neigung nahm mehr und mehr zu. Auf dieser Seite ließ das Gewicht des Wagens die Spur tiefer werden. Je mehr sich der Wagen neigte, um so größer wurde das Ungleichgewicht zwischen links und rechts.


    Doch Camille machte sich keine allzu großen Sorgen. Falls sich das als notwendig erweisen sollte, würde sie eben nicht mehr weiter vorwärts fahren, sondern langsam und gleichmäßig rückwärts. Und falls – das wäre dann der schlimmstmögliche Fall – der Wagen sich ganz festfahren würde, dann war Blowhole ja immer noch in einer Entfernung, die man mit einem Schutzanzug problemlos zu Fuß würde zurücklegen können.


    Die erste Andeutung, dass es noch schlimmer werden könnte, zeigte sich, als der Wagen begann, im Eis zu versinken, recht gleichmäßig und in einem unveränderten Winkel. Camille begriff, dass sie eine ultra-poröse und zerbrechliche Oberfläche erreicht hatte, die weich genug war und sich hinreichend komprimieren ließ, um den ganzen Wagen fast einen Meter einsinken zu lassen.


    Oder zwei Meter.


    Doch sie erfasste immer noch nicht das ganze Ausmaß der Schwierigkeiten, in denen sie steckte. Erst als sie aus der Frontscheibe nicht mehr hinausblicken konnte, sondern statt dessen nur noch schmutziggraues Eis sah, begann sie sich zu frage, wie lange das wohl noch so weitergehen mochte.


    Sie stellte den Motor ab, und nun waren die einzigen Geräusche, die im Wagen noch zu hören waren, das Kratzen und das Knirschen des Eises, das unter dem Gewicht des Fahrzeugs immer weiter nachgab und barst. Irgendwann verklang dieses Geräusch, doch das war kein Trost. Plötzlich befand sich Camille im freien Fall, es fühlte sich an, als seien es mehrere Minuten; später rechnete sie nach und kam zu dem Ergebnis, dass es etwas mehr als drei Sekunden gewesen sein mussten.


    Mit einem letzten Krachen setzte der Wagen auf, heftig genug, um sie durchzuschütteln, jedoch nicht so heftig, als dass es sie hätte verletzen können. Endlich stand der Wagen wieder gerade, und sie hatte nicht das Gefühl, als würde weiterhin der Boden unter ihr nachgeben.


    Sie starrte zu dem grob rechteckigen Loch hinauf, durch das der Wagen nach hier unten gestürzt war. Es lag etwa sechs Meter oberhalb ihres Kopfes, damit völlig außerhalb ihrer Reichweite. Dieser Hohlraum im Eis, in den sie hineingestürzt war, erwies sich als deutlich größer als das Loch, durch das dies geschehen war; der Hohlraum war vielleicht acht Meter lang und vier Meter breit. Es war reiner Zufall, dass der Wagen so hineingestürzt war, dass dessen Einstiegsluke genau durch eine der Wände blockiert wurde.


    Über das Heck des Fahrzeugs ließ Camille sich vorsichtig herabgleiten und testete mit einem Fuß die Oberfläche, auf der ihr Wagen jetzt stand. Diese fühlte sich massiv an, viel massiver als die bröckelige Oberfläche, die sie von oben kannte. Und obwohl der Boden bei genauerer Betrachtung alles andere als wirklich waagerecht war, konnte sie sich problemlos über dessen Unebenheiten, Risse und Eisspitzen hinweg vorwärtsbewegen. Angesichts der geringen Schwerkraft, die auf Europa herrschte, konnte man davon ausgehen, dass die obersten zwanzig oder dreißig Meter der Eisdecke dieses Mondes gänzlich von derartigen Höhlen in allen Größen und Formen durchzogen waren.


    Langsam und stetig arbeitete Camille sich durch die gesamte Höhle vor und fand keine Stelle, an der das Eis unter ihren Füßen nicht stabil genug gewesen wäre, ihr Gewicht zu tragen.


    Das bedeutete, dass sie in Sicherheit war.


    Im Augenblick.


    Und dann?


    Camille stieß einen Fluch aus. Sie verfluchte sich selbst und ihre Dummheit. (Sie weigerte sich, das Wort ›Impulsivität‹ auch nur zu denken.) Es hatte nach einer so guten Idee ausgesehen, zu Skagerrak-Station zu fahren, um von dort aus ungehindert auf alle Europa-Daten zugreifen zu können, die sie brauchte. Aber wie sinnvoll war es gewesen, dass sie niemandem eine Nachricht gesendet hatte, darüber, was sie vorhatte und wohin sie fuhr? Die Nachrichten, die von Mount Ararat aus versendet wurden, schienen nicht ausgiebig kontrolliert zu werden. Sie hätte David etwas davon mitteilen können – über das gleiche Kommunikationssystem, mit dem sie versucht hatte, Hilda Brandt zu erreichen.


    Aber das hatte sie nicht getan. Und sie hatte auch in Mount Ararat keine Nachricht hinterlassen, wohin sie aufgebrochen war. Alles, was jemand herauszufinden vermochte, der nach ihr suchte, war, dass sie in einem Bodenfahrzeug aufgebrochen war. Sie konnten auch nicht ihrer Spur folgen, schließlich hatte sie bis fast zum Blowhole den viel befahrenen Weg genommen, den fast alle zu nutzen schienen.


    Camille ging zu der Wand dieses Eiseinschlusses hinüber, versuchte daran hinaufzuklettern und stellte fest, dass die Wand in der Nähe der Oberkante einfach zu glatt war. Sie konnte so weit hinaufklettern, dass sie nur noch quälend wenige Zentimeter von der Öffnung entfernt war, doch dann wölbte sich die Wand über ihren Kopf hinweg nach innen. Selbst eine Fliege hätte Schwierigkeiten gehabt, dieses letzte Stück zu überwinden.


    Sie ließ sich einfach wieder auf den Boden zurückgleiten und starrte dann nach oben. Verdammt noch mal, bei einer so geringen Schwerkraft sollte sie doch in der Lage sein, einfach hochzuspringen – einfach aus diesem Loch heraus! Außer dass es auf dem Boden nichts gab, was ihr genügend Halt geboten hätte, und es bestand zu sehr die Gefahr, auf irgendeiner scharfkantigen Eisspitze zu landen.


    Camille bemerkte, wie kalt ihre Hände wurden, trotz der Handschuhe. Ihr Schutzanzug war mehr dazu gedacht, sie vor dem Partikelstrom zu schützen, weniger vor der Kälte. Jetzt, wo sie das warme Fahrzeug verlassen hatte, wurden ihre Arme und Beine schnell kalt. Ihre Idee, notfalls bis Blowhole zu laufen, hätte also nicht funktioniert. Bevor sie dort ankäme, wäre sie längst erfroren.


    Es gab noch eine andere Möglichkeit, wie jemand sie finden konnte. Das Bodenfahrzeug hatte seinen eigenen Transmitter – für Notfälle, und so konnte sie ein Notsignal absetzen. Das große Problem war nun rein geometrischer Art: Der Signalstrahl des Transmitters würde nicht die Eisschicht durchdringen können, also würde das Signal nur von jemandem empfangen werden können, der sich innerhalb eines nach oben zeigenden Konus befand, bei dem der Transmitter den Scheitelpunkt darstellte; das rechteckige Loch im Eis über ihr legte dabei die äußeren Begrenzungen dieses Konus fest. Im Klartext hieß das: finden würde man sie nur, wenn die Suche nach ihr aus der Luft oder vom All aus erfolgte. Und Camille wusste nicht, ob die dafür notwendigen Mittel auf Europa überhaupt zur Verfügung standen.


    Sie kletterte wieder in das Fahrzeug zurück und machte sich daran, alle Statusanzeigen durchzugehen; und dabei erfuhr sie, dass es ihr noch viel schlechter ging, als sie gedacht hatte.


    Luft, ihre Hauptsorge, war nicht das Problem. Davon hatte sie genug für eine Woche oder sogar länger. Das Problem war die Wärme. Respektive deren Mangel.


    Sie hatte die Energievorräte des Wagens überprüft, bevor sie von Mount Ararat aufgebrochen war, und war zu dem Ergebnis gekommen, dass reichlich davon vorhanden sei, genug, um mit dem Wagen Hunderte von Kilometern zu fahren. Aber das war keine Energie, die einfach so in Wärme umgewandelt werden konnte. Und Wärme, nicht Beweglichkeit, war nun, was sie dringend benötigen würde, sobald die Innentemperatur des Bodenfahrzeugs zu sinken begann.


    Selbst in einer Notsituation dachte Camille immer noch wie eine Naturwissenschaftlerin, und die Ironie der Lage fiel ihr sofort auf. Bei den alten, primitiven Motoren, die noch vor einem Jahrhundert gebaut wurden, wurde die Energie, die dazu genutzt wurde, das Fahrzeug zu bewegen, von Kohle, Öl oder Uran geliefert. Dabei wurde diese Energie zunächst als Wärme erzeugt; erst dann wurde die Wärme in Bewegungsenergie umgewandelt – und das äußerst ineffizient. Doch die heutigen Antriebssysteme waren sehr viel ausgefeilter: Bei ihnen wurde auf diesen redundanten Zwischenschritt verzichtet. Die reine Energie selbst trieb die Räder an oder sorgte für die anderen Arten der Fortbewegung, und zwar unmittelbar. Diese Antriebe waren sehr viel effizienter und der alten Technik in jeder Hinsicht überlegen – außer in der äußerst seltenen Situation, dass ein Fahrzeug sich nicht fortbewegen konnte und Wärme exakt das war, was der Passagier benötigte.


    Was also war mit der Energiequelle, die extra dazu gedacht war, die Fahrgastzelle zu erwärmen?


    Die war bemitleidenswert unzureichend. Diese Bodenfahrzeuge waren dazu gedacht, Strecken von höchstens ein paar hundert Kilometern zurückzulegen, was wiederum bedeutete, dass niemand damit rechnete, sie könnten sich mehrere Tage am Stück im Einsatz befinden. Die Heizung, die voll aufgeladen gewesen war, als Camille von Mount Ararat aufgebrochen war, würde die Fahrgastzelle vielleicht noch zwanzig Stunden warm halten. Das galt für ein Fahrzeug, dass sich auf der gefrorenen Oberfläche von Europa befand; Camille konnte noch ein wenig Zeit hinzurechnen, weil es in dieser Höhle etwas wärmer war. Also blieben ihr allerhöchstens noch dreißig Stunden, und dann würde die Kabine sich langsam in ein Tiefkühlfach verwandeln, in dem kein Mensch eine Überlebenschance hatte.


    Camille wandte sich dem Transmitter zu – dessen Energieverbrauch war vernachlässigbar gering – und begann, ein Notsignal abzustrahlen. Als Nächstes kümmerte sie sich um ihre Lebensmittelvorräte. Auch das war in gewisser Weise Energie: chemische Energie, deren langsame Freisetzung innerhalb ihres Körpers ihr ein wenig eigene Wärme liefern würde.


    Nahrungsmittel gab es reichlich, genug für mehrere Tage. Doch lange bevor die Lebensmittel verbraucht waren, würde Camille nur noch ein Eisblock sein.


    Auch Wasser war reichlich vorhanden: zwanzig Gallonen, fast einhundert Liter. Die konnte man aufwärmen. Aber das würde Energie aus der gleichen Quelle verbrauchen, die auch dazu diente, das Innere des Wagens zu erwärmen.


    Der Ersatz-Schutzanzug, der im Wagen lag? Sie konnte den noch über den anderen Schutzanzug anziehen und so die Isolierung ein wenig verbessern. Aber das würde ihr auch höchstens eine oder zwei Stunden zusätzlich Zeit verschaffen.


    Camille gingen die Ideen aus. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und fühlte, wie ihr Denken und Fühlen sich von dem Problem zu entfernen begannen. Sie konnte nichts anderes tun als hier sitzen, warten und so lange leben, wie sie nur irgend konnte. Ihre Rettung, wenn sie denn kam, hing davon ab, ob irgendjemand nach ihr suchte, die Notbake lokalisierte und dann noch rechtzeitig den Wagen fand.


    Sie nahm die Speichereinheit mit den Daten ihrer DOS-Experimente heraus und schob sie in den Computer des Fahrzeugs. Das war zwar töricht, aber dennoch eine ganz bewusste Entscheidung: Damit gestand sie sich selber ein, die Hoffnung, sich selbst retten zu können, aufgegeben zu haben.


    Sie schaute zu, während die ersten Daten auf dem Schirm vor ihr erschienen, und fühlte sich dabei, als würde sich ihr Verstand in zwei Teile aufspalten. Der eine Teil, dunkel und primitiv, befasste sich verzweifelt mit dem reinen Überleben. Der andere befand sich auf einer höheren Ebene und hatte sich bereits in die abstrakte, überschaubare Welt der Astronomie und Physik zurückgezogen, in der Zeit und Raum in Milliarden Jahren‹ und ›Milliarden Lichtjahren‹ gemessen wurden – in der ein Individuum ohne jegliche Bedeutung war.


    Die Analyse der Daten ging voran, und bald konnte Camille Muster erkennen. Zur gleichen Zeit waren ihre Hände und ihr Mund ständig beschäftigt. Sie aß die Lebensmittelvorräte, und ohne darüber nachzudenken, aß sie auch noch weiter, als ihr Hunger eigentlich schon längst gestillt war. Und während sie aß, trank sie Wasser, so heiß, wie es ihr Mund und ihre Kehle nur irgendwie ertrugen.


    Sie trank und trank und trank: eine ganze Gallone; noch eine Gallone.


    Und dann eine dritte, als nach vielen Stunden die Temperatur in der Kabine zu sinken begann … langsam, aber stetig würde die Temperatur weiter fallen, bis es so kalt war, dass das Kohlendioxid und der Wasserdampf in Camilles Atem als kleine Wölkchen aus Eiskristallen zu Boden fielen. Nur dass dann schon lange niemand mehr atmen würde.


    


    Erneut musste Nell ihre Meinung über Tristan Morgan ändern. Gemessen an Video-Shows war er in geradezu absurdem Maße unschuldig und idealistisch, ja – aber wenn man ihn in die richtige Situation brachte, dann wurde er zu einem regelrechten Energiebündel.


    Er hatte gesagt, dass ihm Notsituationen nicht fremd seien, und nun bewies er es. Noch bevor ihnen alle Fakten vorgelegt worden waren, hatte er schon die ersten Schritte eingeleitet, etwas zu unternehmen.


    »Also gut, dann schauen wir uns mal an, was wir wirklich wissen, statt nur aufzuzählen, was wir vermuten oder was wir gerne hätten!« Er unterbrach das Gemurmel, das an dem langen Konferenztisch tief im Inneren von Mount Ararat anhob. »Camille Hamilton befindet sich in einem Bodenfahrzeug, und sie ist nirgends auf Mount Ararat. Angesichts der Geschwindigkeit dieses Fahrzeugs könnte sie jetzt bis zu achthundert Kilometer von hier entfernt sein. Jede verstreichende Stunde vergrößert diesen oberen Grenzwert um weitere dreißig Kilometer.«


    »Ich glaube nicht, dass sie auch nur ansatzweise so weit entfernt sein kann«, widersprach eine rothaarige Ingenieurin, die in ihrem eigenartigen Gehabe Tristan erstaunlich ähnlich war und ihm vielleicht deswegen öfter als alle anderen widersprach. »Ich wette, ich habe mehr Zeit in Bodenfahrzeugen verbracht als alle anderen hier, und ich sage Ihnen, wenn man erst einmal von den Hauptverbindungsrouten abweicht, dann wird das richtig knifflig. Dann schafft man oft nicht mal einen Kilometer pro Stunde.«


    »Ich bin mir sicher, dass Sie Recht haben. Aber ich grenze jetzt nur ein, was wir wissen, nicht was wir mutmaßen oder für möglich halten. Und ich glaube, das ist jetzt alles, was wir wissen.« Tristan blickte sich am Tisch um. »Oder habe ich etwas übersehen?«


    »Wir wissen, dass der Wagen über einen Transmitter verfügt, mit dem sie ein Notsignal absetzen kann«, sagte Sandstrom. »Und wir wissen, dass er nicht eingesetzt wird.«


    Tristan runzelte die Stirn. »Nicht ganz. Wir wissen, dass der Wagen über einen Transmitter verfügt, da gebe ich Ihnen Recht. Und wir wissen, dass wir kein Notsignal empfangen haben. Aber es könnte sein, dass die Geometrie für den Empfang in Bodennähe einfach zu ungünstig ist.« Wieder blickte Tristan sich am Tisch um. »Und damit kommen wir zu dem, was ich sagen will: Anhand dessen, was wir wirklich wissen, könnte Camille Hamilton im Prinzip hunderte von Kilometern weit entfernt sein. In einem solchen Falle beschränkt man sich nicht darauf, das Gelände zu Fuß abzusuchen. Man leitet stattdessen eine Such- und Rettungs-Aktion vom Orbit aus ein. Mit dem Schiff, mit dem wir gekommen sind, können wir schon mal anfangen, aber das reicht nicht aus. Dieses Schiff ist eigentlich nicht für Hochauflösungs-Geländeuntersuchungen aus dem Orbit heraus gedacht. Wir brauchen Verstärkung.«


    »Aber wir haben schon welche gerufen!«, warf die Rothaarige ein. »Und wir haben nichts bekommen! Sie sind zwar hier, aber nicht, weil wir Sie gerufen haben.«


    »Dann haben Sie vielleicht die falschen Leute gerufen.« Zum ersten Mal, seit die Besprechung zur Lage von Camille Hamilton begonnen hatte, ergriff Nell das Wort. »Sie sagen, Sie hätten in Hilda Brandts Büro bereits angerufen. Aber Sie haben auch gesagt, dass Hamilton nicht für Brandt arbeitet und auch nie für sie gearbeitet hat. Und Sie haben auch zugegeben, dass als Sie erfahren haben, für wen Hamilton tatsächlich arbeitet, es Ihnen dann doch ziemlich egal war, was mit ihr passiert. Halten Sie es nicht für möglich, dass Brandts Mitarbeiter auf Ganymed genauso denken wie Sie? Sie wissen schon – irgend so eine Schnepfe von Mobarak kommt nach Europa, und da will sie nichts anderes als Unheil stiften, mit ihrem Hochleistungs-Fusionsprogramm. Und sie gerät in Schwierigkeiten? Ist doch nur ausgleichende Gerechtigkeit! Ist doch ihr Problem – soll sie doch selber sehen, wie sie da wieder rauskommt!«


    »Aber so denken wir doch gar nicht mehr«, widersprach Sandstrom. Aber sonderlich überzeugend klang er dabei nicht.


    »Ja, vielleicht nicht. Weil Dr. Hamilton hier ist, und weil Sie sie kennen gelernt haben, und weil Sie wissen, dass sie ein echter lebender Mensch ist. Aber ich wette, für das Personal auf Ganymed ist sie nur eine Nummer in einer Statistik. Mit einem oder zwei Anrufen werden Sie deren Sichtweise der Dinge nicht ändern.«


    Es folgte unglückliches zustimmendes Schweigen.


    »Also was können wir tun?«, fragte Sandstrom schließlich.


    »Zwei Dinge: Tristan kann mit Hilfe einiger Ihrer Leute sein Schiff dazu nutzen, vom Orbit aus das Gelände abzusuchen. Selbst wenn wir nicht glauben, dass es funktionieren wird, müssen wir es einfach versuchen. Und der Rest von uns kann die einzige Person im ganzen Jupiter-System um Hilfe bitten, von der wir wissen, dass sie ihre Hilfe sehr gerne zur Verfügung stellen wird – die einzige Person, die diese Hilfe auch wirklich leisten kann. Die Hilfe des Mannes, der Dr. Hamilton hierher geschickt hat: Cyrus Mobarak.«


    


    Cyrus Mobarak. Das war ein Name, der Tristan Morgan und die Besatzung von Mount Ararat gänzlich zusammenwachsen ließ. Nell hätte genauso gut ›Beelzebub‹ sagen können. Jedermann gab zu, dass Mobarak über Macht, Reichtum und Einfluss im ganzen Sonnensystem verfügte.


    Und niemand wollte ihm entgegentreten.


    Sie alle hatten, zu diesem Schluss kam Nell, als sie die Verbindung zu Mubaraks Büro anmeldete, Angst vor ihm. Und vielleicht hatten sie auch Recht, und sie selbst war die Dumme. Aber jetzt konnte sie sich nicht mehr herausmanövrieren.


    Die Verbindung stand innerhalb von Sekunden; es ging so schnell, dass Nell fest damit rechnete, gleich ein Mobarak-Fax vor sich zu haben. Doch auf dem Schirm erschien ein echtes einem Menschen gehörendes Gesicht, hübsch, mit einem drahtigen, wild verworrenen Lockenschopf. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er Nell sah, wurde zu einem Stirnrunzeln, als habe er gehofft, es sei jemand ganz anderes.


    »Ich habe ein Problem.« Nell verschwendete keine Zeit damit, sich zuerst vorzustellen. »Ein Problem, von dem ich glaube, dass Cyrus Mobarak davon erfahren möchte.«


    »Er befindet sich in einer Besprechung mit einigen Finanziers und möchte nicht gestört werden. Mein Name ist David Lammerman. Kann ich Ihnen helfen?«


    Lammerman. Den Namen kannte Nell auch. Wie Camille Hamilton war er ein Neuzugang in Mubaraks Gefolge, ebenfalls rekrutiert, um an dem Europa-Fusionsprojekt mitzuarbeiten. Und laut dem Hintergrundmaterial, das Glyn Sefaris ihr geschickt hatte, standen Lammerman und Hamilton einander recht nahe. Nell musste sehr vorsichtig dabei vorgehen, wenn sie nun andeutete, dass Camille in Schwierigkeiten war, aber zugleich musste sie auch hinreichend direkt sein, um Lammermans völlige Aufmerksamkeit und Hilfsbereitschaft zu garantieren.


    »Ich rufe von Europa an. Wir benötigen Cyrus Mubaraks Hilfe. Wir brauchen Gerätschaften, um eine Hochauflösungs-Geländeuntersuchung aus dem Orbit heraus durchführen zu können; die Geräte müssen in der Lage sein, etwas aufzuspüren, was in etwa so groß ist wie ein Bodenfahrzeug und das auf einem Großteil der Oberfläche des Mondes. Und wir brauchen das Zeug schnell.«


    Lammerman riss die Augen auf. Er öffnete den Mund, vielleicht wollte er darauf hinweisen, dass sie da eine unerhörte Forderung stellte.


    »Wir brauchen das Zeug sofort«, fuhr Nell fort, »weil einer von Ihren Leuten auf der Oberfläche von Europa verschollen ist. Und wenn wir sie nicht wirklich schnell finden, dann erfriert sie. Sie haben gesagt, dass Cyrus Mobarak nicht gestört werden möchte. Naja, jetzt muss er wohl gestört werden. Sie sollten also schleunigst da reingehen und ihn stören und von ihm die Genehmigung einholen, das ganze Zeug herzuschicken!«


    Das Gesicht auf dem Schirm wirkte nicht mehr unbeschwert und gelassen. Nell erkannte eine sonderbare Zusammenstellung widerstreitender Emotionen: Erschütterung, Sorge, Unglaube und eine Nervosität, die fast schon an Entsetzen grenzte.


    »Das kann ich nicht tun!«


    »Was können Sie nicht tun?«


    »Cyrus Mobarak stören, wenn er gesagt hat, dass er nicht gestört werden möchte. Das macht niemand!«


    »Naja, irgendjemand muss ja mal damit anfangen! Oder dieser Jemand wird Mobarak erklären müssen, dass er eine Frau hat ums Leben kommen lassen, weil er nicht gewagt hat, eine Erbsenzähler-Besprechung zu stören.« Nell nickte Lammerman zu. »Ich werde die Leitung jetzt freimachen, damit Sie nicht noch mehr Zeit damit verschwenden, mit mir zu reden. Sie wissen, was wir brauchen. Gehen Sie rein, und sagen Sie Mobarak, dass das Leben von Camille Hamilton in ernstlicher Gefahr ist!«


    »Camille!«


    Doch Nell hatte die Verbindung schon unterbrochen, obwohl sie versucht war, noch ein wenig auszuharren. Der Widerstreit der beiden Emotionen auf dem Gesicht von David Lammerman hielt immer noch an. Nell hätte wirklich gern gewusst, welche Emotion denn nun gewinnen würde.


    


    Camille war allein, verschollen in den Eisebenen von Europa. Sie musste gerettet werden, oder sie würde sich in einen Eisblock aus einer Vielzahl organischer Verbindungen verwandeln. David Lammerman selbst fühlte sich auch schon wie ein Eisblock, als er die langen, widerhallenden Flure auf Ganymed entlang schritt.


    Außer dass Eisblöcke nicht bei jedem Schritt zitterten. Bei einem Eisblock hämmerte und flatterte und bebte das Herz nicht in der Brust. Die Finger eines Eisblocks zitterten nicht so sehr, dass sie zu Fäusten geballt werden mussten.


    David hob eine eisige Hand und stand kurz davor, an die graue Metallflügeltür zu klopfen. Im letzten Augenblick entschied er sich anders, schob die beiden Türflügel zur Seite und trat ein, ohne vorher zu klopfen.


    In dem luxuriös eingerichteten Raum saßen drei Männer. Einer von ihnen war Cyrus Mobarak; er saß auf einem dunkelblauen Sofa. Nun drehte er sich zur Tür um, Verärgerung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Am liebsten hätte David sich auf der Stelle umgedreht und wäre hinausgelaufen, wenn ihm nicht zwei Dinge aufgefallen wären: Als Mobarak ihn sah, verschwand der ärgerliche Gesichtsausdruck augenblicklich, stattdessen wirkte er jetzt zutiefst erstaunt, und David fiel, zum ersten Mal in seinem Leben, ein winziger Schweißtropfen an Cyrus Mobaraks Haaransatz auf. Mehr als alles andere verriet das David: Er ist auch nur ein Mensch. Diese Verhandlung hier muss wohl ziemlich schwierig für ihn sein, und endlich sieht man das auch mal.


    »David?« Dieses einzelne Wort, das Mobarak aussprach, enthielt ein ganzes Kaleidoskop von Empfindungen. Wie kannst du es wagen, hierzu stören, wenn du doch genau weißt, dass ich mitten in einer entscheidenden Besprechung bin? Doch dahinter stand, viel kräftiger: Was ist passiert, David? Niemals zuvor hast du mich irgendwo unterbrochen. Und noch eine Schicht tiefer: Schlechte Nachrichten. Das sieht man dir sofort an.


    David erkannte die beiden anderen Männer. Das waren die einflussreichsten Geschäftemacher im Jupiter-System, zwei Mauschier, von denen es hieß, sie hätten die Hälfte der Generalversammlung in ihrer Tasche. Sie waren zugleich auch die Sorte Männer, die mit einem einzelnen Stirnrunzeln ein junges Nichts wie David zerstören konnten.


    Und die Stirn runzelten sie jetzt beide.


    Mit einem plötzlichen Adrenalinstoß begriff David, dass es ihm, gelinde gesagt, scheißegal war, was die beiden dachten oder taten. Die Sorge um Camilles Wohlergehen löschte alle anderen Gefühle aus und wenn er es bis hierhin geschafft hatte, dann konnte er es auch gleich ganz richtig machen. Außerdem hatte das Ganze sowieso nur mit Cyrus Mobarak zu tun, nicht mit diesen beiden Gauner-Schwergewichten.


    »Es geht um Camille. Sie ist auf der Oberfläche von Europa verschollen. Wenn wir nicht sofort Hilfe organisieren, ist sie tot.«


    Mobarak stellte keine Fragen. Er schien alles sofort zu verstehen, mit einem plötzlichen, tiefgreifenden Verständnis, das David schon immer, schon seit seiner Kindheit, eingeschüchtert hatte. Er nickte. »Flieg selbst dahin, sobald du kannst! Nimm mit, was immer du brauchst! Du hast meine persönliche Kreditnummer. Benutz sie! Ich werde mich hier sofort an die Arbeit machen und alles tun, was von hier aus unternommen werden kann.«


    »Scheiß auf diesen Deal, Mobarak!« Wütend schlug der kleinere, fettere der beiden Männer auf die Platte des gemaserten Holztisches. David erinnerte das rote Gesicht dieses Mannes an ein entrüstetes Mastschwein. »Sie bleiben hier, verdammte Scheiße! Sie haben uns einen ganzen beschissenen Tag zugesagt, und wir haben mit der ganzen Scheiße noch nicht einmal richtig angefangen, verdammte Scheiße!«


    David spürte plötzlich eine neue, fremdartige Emotion in sich aufsteigen: Mitleid mit seinem Vater. Wenn es das war, was man sich gefallen lassen musste, wenn man mit den Geldlieferanten und Einfluss-Dealern des Systems zu tun hatte …


    »Das hatte ich Ihnen versprochen.« Mobaraks Stimme klang sehr sanft, und in seinem Blick war etwas, das David nie zuvor gesehen hatte. Es war etwas, das sein eigenes Herz zu Stein und seine Beine zu Gummi verwandelt hätte. Doch es war, Gott sei Dank, nicht gegen ihn gerichtet, und die beiden anderen Männer schienen es nicht zu begreifen.


    »Und es tut mir Leid, Ihnen sagen zu müssen, dass ich dieses Versprechen nicht werde halten können«, fuhr Mobarak fort, ebenso sanft wie zuvor. »Aber es muss Ihnen, meine Herren, doch klar sein, dass ein derartiger Vorfall nicht vorauszusehen war, nicht wahr? Und wenn Sie mich auch nur ein wenig kennen, dann wissen Sie, dass ich alles nachholen werde, was ich Ihnen schulde – und noch mehr –, sobald ich wieder zurück bin.«


    Dann wandte er sich David zu. »Wie lange?«


    David verstand die Frage sofort. Wie lange noch, bis Camilles Leben zu Ende sein wird, wenn sie nicht gerettet wird?


    »Das weiß niemand. Und es gibt kein Signal ihrer Notbake.«


    »Dann brich sofort auf, sobald du alles zusammen gepackt hast, was du brauchst! Ich werde dafür sorgen, dass du eine Genehmigung erhältst, auf Europa zu landen. Ruf mich an, sobald du da bist! Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung.«


    David nickte. Als Mobarak sich dann wieder den beiden Männern zuwandte, zog David sich ohne ein weiteres Wort zurück. In den letzten dreißig Sekunden hatte er, psychologisch gesehen, mehr mit seinem Vater interagiert als in seinem ganzen bisherigen Leben. Jetzt war er … was? Nervös? Überwältigt? Erleichtert? Amüsiert?


    Vielleicht alles zusammen. Überwältigend allerdings war ein anderes Gefühl: das Gefühl, sich übergeben zu müssen.
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    Eine Stimme aus dem Grab


    


    »Mit hinreichendem Einfallsreichtum ist kein eindeutig definiertes Rätsel unlösbar.«


    Mit diesem geflügelten Wort hatte sich Bat über Tage und Wochen ergebnisloser Analyse bei Laune gehalten. Vielleicht stand er jetzt endlich kurz davor, die Belohnung für seine Ausdauer einzuheimsen.


    Es war spät, und sein Schädel dröhnte ihm von den angesammelten Toxinen der Müdigkeit. Doch er konnte nicht aufhören zu arbeiten. Das Endergebnis seiner Anstrengungen mochte endlich in Reichweite sein. Er hätte niemals eingestanden, dass Emotionen im Spiel waren, während er nun versuchte, sich einzuloggen, und doch war er angespannt über die Tastatur gebeugt. Wartete. Noch wenige Sekunden, dann würde er endlich Gewissheit haben.


    Die Suche war zeitaufwändig und anstrengend gewesen. Jeder, der gegen Ende des Krieges in den Datenbanken von Pallas gearbeitet hatte, war längst tot. Bat hatte jede Datei, jede Aufzeichnung, jedes Datenfragment untersucht, bis er sogar vor sich selbst keine Rechtfertigung mehr fand, sie erneut durchzugehen. Als alles vorbei war, hatte er das Gefühl, nicht das Geringste erfahren zu haben. Und doch hatte eine kleine Besonderheit an einem der älteren Computer-Techniker auf Pallas Bats Sinn für das anomale geweckt. Mordecai Perlman war gewiss tot, und er war gewiss eines natürlichen Todes gestorben – Bat hatte seine Akten gesehen. Sein Leichnam war eingeäschert und die Asche, auf seinen eigenen Wunsch hin, in die Sonne geschickt worden. Seine Besitztümer und sein Geld waren an seine Verwandten verteilt worden, ganz wie er es in seinem Testament verfügt hatte.


    Und doch war nicht sein ganzes Geld ausgegeben worden. Es verblieb ein Konto auf Ceres, mit einem bescheidenen Guthaben. Die Zinsen auf diesem Konto wurden in jedem Monat dazu genutzt, den Zugang zu einem Computer-System auf Ceres zu finanzieren. Jeden Monat wurden neue Daten in eine Dateigruppe heruntergeladen.


    Bat hatte die Daten, die dort gespeichert waren, untersucht und war immens verblüfft gewesen. Es handelte sich um nichts anderes als allgemeine Informationen darüber, was im Jupiter-System geschah, im Gürtel und auf der Erde und dem Mars – eine Zusammenfassung der Nachrichten aus dem jeweiligen Zeitraum, fast genauso wie die, die über die Standard-Anbieter versendet wurden. Das war viel zu allgemein gehalten, um in einer gut organisierten Datenbank von irgendeinem Interesse zu sein. Also warum wurde es dann überhaupt heruntergeladen?


    Bat forschte nach. Und forschte und forschte und blieb dran. Und fand schließlich eine Antwort.


    Nach dem Krieg war Mordecai Perlman an den ersten Entwicklungen in der Fax-Technologie beteiligt gewesen. Allerdings war seinen Veröffentlichungen zu entnehmen, dass er mit der üblichen Logik der Simulations-Entwicklung nicht einverstanden war. Für die meisten war ein Fax nichts anderes als ein wissensbasiertes System, eine gewaltige Ansammlung von Regeln und eben ein Neural-Netzwerk, das es einem Computer ermöglichte, mehr oder weniger detailliert die Gedankenmuster und die Antworten eines vorgegebenen Menschen nachzuahmen. Ein Low-Level-Fax simulierte nur die einfachsten der individuellen Gedankenprozesse. Ein Fax hinreichend hohen Levels versuchte die logische Komplexität eines echten Menschen zu erreichen.


    Falscher Ansatz, argumentierte Mordecai Perlman. Ein Mensch besteht nicht aus einem Satz logischer Regeln. Was im Unterbewusstsein und in den Hormondrüsen eines Menschen vorgeht, ist viel bedeutsamer für Entscheidungen, wirkt sich viel stärker darauf aus, wie sich ein Mensch verhält, als irgendein blöder Satz bewusst aufgestellter, logischer Regeln.


    Man hatte Perlman ignoriert. Nicht weil er Unrecht gehabt hätte, sondern weil dringende Nachfrage nach dem einfachen Fax bestand, eben der Art Fax, dessen Reaktionen in einer vorgegebenen Situation immer gleich blieben. Das Letzte, was die Leute wollten, war ein Fax, das Stimmungsschwankungen unterlag, auch einen Tag frei haben wollte, gelegentlich das ›heulende Elend‹ bekam und zu Wutanfällen neigte.


    Also hatte Mordecai Perlman den Kampf um die allgemeine Fax-Entwicklung verloren. Das Big Business und der konventionelle Ansatz hatten gewonnen. Doch er hatte nicht aufgegeben. Im Verlauf der nächsten zehn Jahre hatte er seine Arbeit an den Spezifikationen fortgesetzt, die ihm die Grundlagen für eine Art Computer liefern sollten, einem Computer, der Mordecai Perlmans Art von Fax möglich machte. Dieses Fax würde sehr viel flexibler sein als die üblichen Computerprogramme, und es würde alle Eigenheiten und jegliche Unlogik zeigen, die für Menschen so typisch waren.


    Als Perlmans Arbeit so weit gediehen war, wie es ihm nur möglich schien, lieferte er den letzten Beweis dafür, dass er an das glaubte, was er tat. Er setzte seine Entwicklung in die Tat um und konstruierte ein Fax so, wie er es für richtig hielt.


    Er hatte es nicht ›Fax‹ genannt, weil es einfach keines war. Er nannte es – nach der Kurzform für seinen Vornamen – ›Mord‹, weil die Software, so gut es Mord Perlman nur umzusetzen gelang, die einzigartige Weltanschauung, die einzigartige Wissensbasis und die einzigartige Reaktionsweise ›aus dem Bauch heraus‹ eben von Mordecai Perlman simulierte. Und er musste ›Mord‹ für weit mehr als nur ein Computerprogramm gehalten haben, denn er sorgte dafür, dass es nach seinem Tode weiterhin über alle Entwicklungen im System auf dem Laufenden gehalten wurde. Die Dateneingaben entsprachen den Nachrichtensendungen.


    Sobald Bat begriffen hatte, was ›Mord‹ in Wirklichkeit war, bat er darum, eine Kopie dieses Programms auf das Ganymed-Verzeichnis von Megachirops zu überspielen. Seitens des Rechenzentrums von Ceres wurde ihm diese Bitte abgeschlagen. Mordecai Perlman, im Tode genau so schrullig wie im Leben, hatte beantragt, sein Programm als ›Lebewesen‹ anzuerkennen, wodurch es auch alle Menschenrechte erhalten hätte. Dieser Antrag wurde zwar abgelehnt, doch tatsächlich waren ›Mord‹ gewisse, eingeschränkte Rechte zugestanden worden. Eines davon war, dass ›Mord‹ sein eigenes Schicksal bestimmen durfte. Wenn ›Mord‹ das wollte, dann konnte dieses ›Fax‹ kopiert, auf ein anderes System übertragen oder sogar gänzlich und endgültig aus der Programmbasis gelöscht werden.


    Bat fragte sich, ob seine eigene geistige Gesundheit in irgendeiner Weise größer sei als die von Mordecai Perlman, als er eine Bitte direkt an das Computerprogramm richtete. Würde ›Mord‹ sich einverstanden erklären, kopiert und nach Ganymed geschickt zu werden?


    Die Antwort kam sehr schnell: keine Kopien. Auch ›Mord‹ wollte nicht geklont werden. Doch die Software war bereit, sich nach Ganymed transferieren zu lassen. Vorausgesetzt, die Daten aus dem Nachrichtendienst würden ebenfalls transferiert und er erhielte die Garantie, dass man auch dort den Input aus dem Nachrichtendienst aufrechterhielt.


    Bat erklärte sich sofort einverstanden, obwohl ihn Mords neuere Datenzugänge in keiner Weise interessierten. Er war an Mordecais Vergangenheit interessiert. Alles hing jetzt davon ab, wie viel der Mann in seine eigene Schöpfung eingespeist hatte.


    Und jetzt, jeden Moment, würde Bat es endlich herausfinden. Der Zugriff auf das Programm war jetzt abgeschlossen, die Bildschirme und Kameras vor Bat waren eingeschaltet.


    Das Gesicht, das vor ihm erschien, war das eines Mannes mittleren Alters mit beginnender Glatze: Mordecai Perlman, vermutlich so, wie er ausgesehen hatte, als Mord implementiert worden war.


    Die Augen verengten sich und sahen Bat skeptisch an. »Hü Bist du derjenige, der darum gebeten hat, mich nach Ganymed zu transferieren? Mannomann, du bist aber wirklich ganz schön fett, Donnerschlag!«


    Bat, der es gewohnt war, mit Faxen zu tun zu haben und unterbewusst erwartet hatte, etwas ganz Ähnliches zu sehen zu bekommen, änderte sofort seine Meinung. »Ich bin tatsächlich Megachirops, derjenige, der dich hierher hat bringen lassen. Du befindest dich jetzt in den Datenbanken von Ganymed.«


    »Klar doch. Hab ich schon gemerkt! Zuerst wusste ich gar nicht, ob ich wirklich hierher wollte, weißt du? Ein anderer Planet, andere Computer-Systeme, andere Zugriffsprotokolle. Dann hab ich’s mir anders überlegt. Ich hab mir gedacht: was soll’s? Hier hängst du doch nur in dem Alltagstrott herum, Mord! Du sitzt seit fünfzehn Jahren in den gleichen Datenbanken. Geh mal raus, erleb was anderes! Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass irgendjemand richtig Mist baut und dich löscht. Und außerdem war ich auch neugierig. Warum hast du mich hierher geholt?«


    ›Dann hab ich’s mir anders überlegt‹, hatte Mord gerade gesagt. Aber ein Fax änderte seine Meinung nie. Das konnte es gar nicht. Bat kam sofort zu einem Schluss: Mordecai Perlman hatte Recht gehabt. Die übliche Art und Weise, ein Fax zu bauen, mochte ja für einfache Verhaltensweisen völlig zufriedenstellend sein, aber wenn man wirklich einen Menschen simulieren wollte …


    »Ich habe dich hierher bringen lassen, weil mich etwas verwirrt, was vor langer Zeit auf Pallas geschehen ist – gegen Ende des Großen Krieges, als Mordecai Perlman dort noch gearbeitet hat. Ich frage mich, ob du dich daran noch …« – Bat zögerte ob des nächsten Wortes, doch es war schon das richtige – »… erinnerst.«


    »Probier’s aus!«


    »Funktionierst du über Stichwortsuche?«


    »Keinen blassen Schimmer. Red doch einfach mit mir – Megachops! Das bin ich gewohnt.«


    Es war einfacher, wenn man ignorierte, dass man es mit einer Maschine zu tun hatte, und sich stattdessen vorstellte, Mord sei ein Mensch, der irgendwo anders saß. Bat lehnte sich in seinem Sessel zurück, schloss die Augen und zählte die Fakten auf, die ihm bisher bekannt waren: der Abflug der Pelagic von Mandrake und ihre Zerstörung durch ein Sucher-Geschoss, die Zerstörung von Mandrake selbst, die nachfolgende Löschung sämtlicher Hinweise auf Mandrake aus den Datenbanken von Pallas.


    »Klingt für mich eigentlich alles in Ordnung«, erklärte Mord, als Bat schließlich wieder die Augen öffnete. »Ich bin enttäuscht! Sieht so aus, als wüsstest du schon alles, was es da zu wissen gibt.«


    »Ich weiß nur sehr wenig. Was ist auf Mandrake passiert, und warum wurde es zerstört? Warum musste die Pelagic fliehen? Warum wurden die Datenbanken von Pallas gelöscht? Kannst du mir irgendeine von diesen Fragen beantworten?«


    »Die kann ich dir alle beantworten. Aber was springt dabei für mich raus?«


    Zehn Minuten früher hätte diese Frage Bat völlig aus dem Konzept gebracht, doch so langsam gewöhnte er sich an Mord. »Ich werde dafür sorgen, dass es sich für dich lohnt, mir zu helfen! Aber ich bin nicht in der Lage, konkrete Anreize aufzuzählen, die für dich attraktiv sein könnten. Die üblichen Freuden des Fleisches scheinen mir, wenn du mir verzeihst, es so auszudrücken, in deinem Fall doch eher wenig dazu geeignet, dich zu irgendetwas zu überreden.«


    »Ganz anders als bei dir, was?« Das Gesicht auf dem Bildschirm grinste Bat breit an. »Megachops denkt: ›Mord hat keinen Mund, und er hat keinen Schwanz. Er isst nicht, er trinkt nicht, er bumst nicht. Also was macht den wohl scharf?‹ Ich sag dir, was mich scharfmacht: Informationen. Eine Datenbank wäscht die andere. Aber das muss schon was Erstklassiges sein, nicht irgend so ein Müll! Hast du irgendetwas, das nicht auch in den öffentlichen Datenbanken steht?«


    »Ich habe kaum etwas anderes.«


    »Dann ist das genau das, was ich will!«


    »Aber wenn ich dir das zur Verfügung stelle, darf es nicht weitergegeben werden!«


    »Is’ klar! Wofür hältst du mich denn? Wissen ist Macht, aber doch nur, wenn man’s nicht überall rumposaunt.«


    Bat hatte seine zweite Offenbarung an diesem Abend. Mord war interessanter – und in vielerlei Hinsicht Bat ähnlicher – als alle, die auf Ganymed zur ›Abteilung für Transportwesen gehörten. Wenn man von seinen unschönen Vulgarismen absah, die Mord ganz offensichtlich von seinem Schöpfer hatte übernehmen müssen, dann hatte Bat es hier mit einem Seelenverwandten zu tun. Und dazu noch einem, der ihn niemals mit seiner physischen Anwesenheit belästigen würde. Bat wollte nicht, dass Mord zurück nach Ceres ging. Ihm gefiel die Vorstellung, ihn hier zu haben, hier in der Fledermaus-Höhle. »Mord, ich pflichte dir in jeder Hinsicht bei! Wir werden Informationen austauschen.«


    »Soll mir recht sein.« Mord nickte. »Also werd ich mal ein lieber Junge sein und anfangen. Schauen wir mal … Fangen wir mit dem Einfacheren an. Mandrake. Du weißt doch, dass dieser Asteroid den ganzen Krieg über für die Entwicklung neuer Waffen genutzt wurde, oder? Natürlich war das, was die da entwickelten, ein großes Geheimnis. Aber so gegen Ende sind wohl eine ganze Menge der hohen Tiere ziemlich nervös geworden, wenn sie daran dachten, was für Schrecken da wohl ausgebrütet würden. Nachdem Mandrake weggepustet worden war, hab ich mich immer wieder gefragt, ob das nicht vielleicht unsere Jungs selbst gemacht hatten. Kam einfach zu auffallend gelegen. Konnte das natürlich nicht beweisen, klar? Die Bosse da waren einfach zu clever, um irgendwelche Spuren zu hinterlassen!


    Also machen die Kolonie und die Labors auf Mandrake die Düse, und nix bleibt außer Asche und ein paar heißen Felsbrocken. Offiziell heißt es: ›war ein Feindangriff‹. Und als Nächstes kriegen wir zu hören, wir müssten alle Bezüge auf Mandrake aus den Datenbanken von Pallas löschen! Haben wir natürlich auch gemacht. Es war klar: Entweder wir löschen das, oder wir werden selber ausgelöscht, klar? Aber ein paar von uns konnten es sich nicht verkneifen, mal ‘n Auge zu riskieren, was wir da eigentlich so löschen sollten. Soweit ich das beurteilen kann, war das nichts Wildes. Irgendwelche biologischen Waffen – hab nie rausgekriegt, was genau. Aber die sind alle während des Angriffs auf Mandrake zerstört worden.«


    »Was ist mit der Pelagic? Sie hat Mandrake verlassen, und dann wurde sie von einem Sucher-Geschoss zerstört. Von einer Waffe aus dem Gürtel.«


    »Hab den Namen Pelagic bis heute noch nie gehört! Aber wenn sie gegen Ende des Krieges von Mandrake getürmt ist, dann war das mit größter Wahrscheinlichkeit eine Gruppe genau dieser Wissenschaftler, die versucht haben müssen, irgendwie zu entkommen – ihren eigenen Leuten zu entkommen, klar? Ich glaube nämlich nicht, dass das Innere System gewusst hat, dass es so etwas wie Mandrake überhaupt gab. Aber die sind nicht weit genug geflohen, und deswegen hat ein Sucher sie erwischt. Glaub bloß niemandem, der dir erzählt, die von der Regierung im Gürtel seien während dieses Krieges die Guten gewesen und die vom Inneren System die Bösen! Ich war dabei, und ich kann dir sagen, dass das alles Arschlöcher waren! Als die erfahren haben, dass tatsächlich bald Frieden ausbrechen würde, all der eitel Sonnenschein, haben die alles nur Menschenmögliche unternommen, um ihre eigene beschissene Haut zu retten.«


    Mord kratzte sich nachdenklich an der Nase – eine Geste, die Bat dazu brachte, darüber nachzudenken, wie viel physische Empfindungen eigentlich in eine Simulation implementiert werden konnten. Juckte es Mord? Konnte er – Bat war nicht mehr in der Lage, über diese Simulation weiter als ›es‹ zu denken – Schmerzen empfinden? Träumte er, dank des Herumwirbelns einiger wild gewordener Elektronen?


    »Ich glaube, ich habe jetzt meinen Teil der Abmachung erfüllt«, fuhr Mord fort. »Jetzt ist es Zeit für ein bisschen Quidproquo, bevor du von mir noch mehr zu hören kriegst! Du hast mir was versprochen, weißt du noch?«


    »Wird dir alles sofort zur Verfügung gestellt! Aber du musst mir erklären, wie deine bevorzugte Form des Input ist.«


    »Naja, auf jeden Fall nicht so, das ist schon mal klar. Bei allem Respekt vor dem Fleische – und davon hast du ja wirklich jede Menge –: Wenn man ein Attosekunden-Schaltsystem hat wie ich, dann ist es schon ein bisschen ärgerlich, wenn man in Menschengeschwindigkeit mit Daten gefüttert wird. Gib mir einfach nur einen schönen Breitband-Bus, und schau zu, wie ich mir das alles reinziehe! Ich bediene mich dann schon. Und dann können wir noch ein bisschen über Pallas quatschen.«


    »Sofort.« Bat griff nach seiner Steuerungstastatur. »Wenn du mir noch einen Gedanken gestattest, bevor der Datentransfer beginnt … Ich kann mir nicht helfen: Ich frage mich, ob du ein kontinuierliches Bewusstsein hast. Oder gibt es Phasen, in denen du abgeschaltet bist?«


    »Ach, werden wir jetzt ein bisschen persönlich?« Mord grinste. »Nein, ich habe kein kontinuierliches Bewusstsein. Was glaubst du denn, was ich bin? Ich brauche meinen Schönheitsschlaf, genau wie jeder andere auch.« Er hob die Hände. »Aber jetzt habe ich gerade das Gefühl, als würden da ein paar Daten versuchen, sich unbemerkt anzuschleichen, also adios! Wir sehen uns bald! Ach so, Megachops, so von Freak zu Freak: Nimm ‘n bisschen ab!«


    


    Es war lächerlich, sich über die Beleidigungen einer bloßen Simulation zu ärgern. Man konnte am Grad von Bats Verärgerung über Mords letzten Kommentar messen, wie erfolgreich Mordecai Perlman gewesen war. Doch Bat wusste, dass er eigentlich nicht verärgert sein sollte; der Erfolg von Mordecai Perlman mochte für seinen eigenen unerlässlich sein.


    Er kauerte sich in seinem Sessel zusammen, den Umhang dicht um den Leib geschlungen. Er hatte definitiv Fortschritte gemacht: Biowaffen auf Mandrake.


    Und alle zerstört? Bat hätte die Erklärung akzeptiert, wäre nicht das mit Yarrow Gobel passiert. Dem Inspektor-General ging es gut, er wurde schon langsam zehn Jahre alt. Er war jetzt extrovertiert, schäumte vor Aufbegehren gegen jede Form der Autorität und vor verrückten Ideen fast über, und er war physisch sehr fit. Bat fragte sich, in welchem Alter sich die Persönlichkeit von Gobel so sehr verändert hatte, dass aus dem Möchtegern-Abenteurer und Glücksritter der vorsichtige, nüchterne Prüfer steuerlicher Unregelmäßigkeiten geworden war.


    Der Angriff auf Gobel – auf Bat selbst – war der Beweis dafür, dass das, was auf Mandrake geschehen war, nicht weit, weit in der längst vergessenen Vergangenheit lag. Es war immer noch von Bedeutung, hier und jetzt, auf Ganymed. Warum und wie? Mandrake war eine Forschungseinrichtung gewesen, in dem biologische Experimente durchgeführt worden waren, vielleicht um neue Waffen zu konstruieren, die dann im Großen Krieg hätten eingesetzt werden sollen. Vielleicht sogar Yarrow Gobels ›Geheimwaffe‹. Aber welche Bedeutung konnte das heutzutage überhaupt noch haben?


    »Die meisten davon wurden zerstört«, murmelte Bat vor sich hin. Er war seit siebenundzwanzig Stunden wach, und langsam näherte er sich der Erschöpfung. »Aber was, wenn ein Experiment, oder sein Schöpfer, überlebt hat?«


    Dann gab es für diese Person einen Grund, jegliche Untersuchung zu unterbinden, die dazu geeignet war, ihn – oder sie – letztendlich aufzuspüren. Und damit stellte sich die nächste Frage: Wer der in der heutigen Zeit im Jupiter-System aktiven Personen konnte während der Zeit des Großen Krieges auf Mandrake tätig gewesen sein?


    Diese Frage konnte Bat nicht beantworten. Nicht, ohne vorher geschlafen zu haben. Morgen, mit Mords Hilfe, fand er ja vielleicht einen neuen Ansatzpunkt.


    Doch die Informationen, die er bisher erhalten hatte, reichten aus, um einen neuen Gedankengang zu initiieren. Der Ausdruck ›Lebenserhaltungskapsel‹ besaß beachtliches psychologisches Gewicht. Ein Mensch, der diesen Ausdruck hörte, dachte automatisch an ›Menschen, die am Leben erhalten wurden‹. Aber nichts verlangte zwingend, dass eine Kapsel tatsächlich ausschließlich für derartige Zwecke genutzt wurde. Angenommen, diese Kapseln seien für etwas völlig anderes verwendet worden – sagen wir, als abgeschlossenes Umweltsystem für etwas winzig Kleines, zum Beispiel Mikroorganismen? Dann war die üblicherweise berücksichtigte ›Verfallzeit‹, nach deren Ablauf die Insassen einer Lebenserhaltungskapsel nicht mehr überleben konnten, völlig bedeutungslos. Die Flugbahnen der Kapseln hätten nicht nur über den Verlauf von bloß einem oder zwei Monaten nach Zerstörung der Pelagic berechnet werden müssen, sondern über den Verlauf von Jahren.


    Die Programme, mit denen man derartige Flugbahnen durch die Zeit extrapolieren konnte, befanden sich bereits im Dateisystem von Megachirops. Bat stellte sie so ein, dass die Berechnungen über einen zunehmenden Zeitrahmen durchgeführt wurden, und stellte die gleiche Frage wie schon einmal: Wurden jemals Lebenserhaltungskapseln geborgen, deren Flugbahnen mit diesen extrapolierten Orbits konsistent sind?


    Er brauchte nicht dabei zuzusehen, wie die Berechnungen voranschritten. Die Ergebnisse würden morgen, wenn er aufwachte, bereits auf ihn warten. Er legte sich hin, ein Berg erschöpften Fleisches, genüsslich von einer Vielzahl von Kissen gestützt und von Decken aus schwarzem Samt umhüllt.


    Seine Gedanken schweiften zu Mord, zu einem Mordecai Perlman, der aller physischen Eigenschaften beraubt war, zugleich zwar auch von allen materiellen Zwängen befreit, dem aber eben auch alle körperlichen Freuden versagt waren. Was blieb dann noch? Gedanken und die Freuden des reinen Intellekts.


    Bat würde das nicht ausreichen. Und jetzt schon einmal gar nicht, wo noch dreißig Kilo lebender Hummer aus Yarrow Gobels eigener Zucht in den Tanks der Fledermaus-Höhle schwammen. Warten oder nicht warten? Und wie lange? Derzeit war Gobel geradezu angeekelt von dem Gedanken, etwas zu essen, von dem er behauptete, es sehe aus wie ein riesiges krankes Insekt. Und doch schien es Bat unfair, sich an dem Geschenk zu delektieren, ohne dass der edle Spender daran partizipieren sollte …


    Bat gähnte gewaltig.


    Intellekt war gewisslich nicht alles. Noch nicht.


    Aber eines Tages vielleicht, wenn der Appetit geschwunden war und die Last des alternden Fleisches zu sehr zunahm … nun ja, dann mochte es vielleicht genug sein … für Megachirops.


    Bat schlief, sonderbar zufrieden, während am anderen Ende der Fledermaus-Höhle unermüdliche Programme eine Reihe Flugbahnen durch die Zeit extrapolierten, beginnend mit der Zerstörung der Pelagic. Mögliche Übereinstimmungen zwischen den Berechnungen und den Koordinaten und Geschwindigkeiten von Kapseln, die aus dem All geborgen worden waren, wurden gesucht. Und schließlich wurden die Zeitpunkte und die Ortsangaben dieser Übereinstimmungen vermerkt.


    Diese Programme waren wirklich äußerst einfache Routinen; sie waren nicht dazu in der Lage, über irgendetwas von dem, was sie fanden, überrascht oder erfreut zu sein.


    Diese Freude blieb Bat vorbehalten, gleich nach dem Erwachen.
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    De profundis


    


    Jon Perry und Wilsa Sheer kehrten in eine völlig veränderte Welt zurück.


    Sie hatten die Oberfläche von Europa verlassen und waren durch die schwarze Pupille von Blowhole hinabgestiegen; dabei war der Kommunikator an Bord der Danae stets auf maximale Lautstärke eingestellt gewesen. Sie hatten nicht einmal bemerkt, dass er überhaupt eingeschaltet gewesen war, denn die Eisdecke von Europa sorgte dafür, dass das Radio schwieg. Die Signalbänder waren inaktiv gewesen, so lange sie sich noch auf der Oberfläche befunden hatten, und nachdem sie einmal untergetaucht waren, dämpfte das umgebende Wasser sämtliche möglicherweise eintreffenden Nachrichten zu einem Nichts herab.


    Sie hatten zwei Tage damit verbracht, die oberen Schichten des Ozeans von Europa zu erkunden. Für Wilsa waren es friedliche, produktive Tage, für Jon waren sie frustrierend. Es war einfach ärgerlich, auf die ›Festlandsockel‹ von Europa beschränkt zu sein, oberhalb der Zehn-Kilometer-Marke, wo er doch genau wusste, dass der interessante Teil des Meeresgrundes, mit seinen Black Smokers und seinen Grey Smokers Dutzende von Kilometern tiefer lag.


    Und doch erkannte er, wie wichtig dieser vorbereitende erste Tauchgang war. Er musste erst noch lernen, inwieweit sich die Erfahrungen, die er auf der Erde gemacht hatte, auf Europa übertragen ließen, und er musste ein Gefühl für die wichtigsten Variablen entwickeln: wie stark der Druck mit der Tauchtiefe zunahm, wie weit man in diesem klaren, salzlosen Wasser sehen konnte und welche Formen der unterseeischen Merkmale charakteristisch waren. Letztere waren denen der Erde überraschend ähnlich. Unterseeische Riffe und Berge von Terra ragten dank des Auftriebs des sie umgebenden Wassers oft fast senkrecht aus der Tiefe auf. Jon sah im Ozean von Europa Gebilde, von denen er hätte wetten können, dass er sie schon vom Ostpazifischen Rücken her kannte.


    Und dann, endlich, war es an der Zeit, wieder die Schutzanzüge anzulegen und durch Blowholes engen Zylinder aus erwärmtem Meerwasser zur vereisten Oberfläche von Europa aufzusteigen. Der letzte Abschnitt des Aufstiegs erfolgte in völligem, unheimlichem Schweigen. Weder Jon noch Wilsa stand der Sinn danach zu reden, als die Danae durch ihren eigenen Auftrieb aufstieg; sämtliche Motoren waren abgeschaltet.


    Der plötzlich losplatzende Lärm aus dem Kommunikator, als das Tauchboot die letzten Meter zur Oberkante von Blowhole aufstieg und die Antennen der Danae die Wasseroberfläche durchstießen, brachte Wilsa dazu, sich die Hände auf die Ohren zu pressen. Sie war, was Lärm anging, überempfindlich, und dieser laute, misstönende Lärm tat weh.


    Auf dem Bildschirm erschienen ein halbes Dutzend Nachrichten, sie wurden auf der Notfrequenz entweder gerade gesendet, oder sie befanden sich noch in der Warteschlange dafür. Eine Männerstimme, irgendwie vertraut, aber durch die Verstärkung so grotesk verzerrt, dass man sie nicht verstehen konnte, plärrte aus den Lautsprechern.


    Wilsa wirbelte herum und rief Jon, der immer noch im Pilotensitz saß, zu: »Was ist denn da los?«


    Jon schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus, um die Verstärkung etwas zu reduzieren. Als die Danae weiter aus dem Wasser stieg und die Greifhaken sie erfassten, um das Tauchboot die flache Rampe hinauf auf das offene Eis zu ziehen, erklang eine neue, nur schwach zu hörende Stimme aus dem Lautsprecher; sie klang, als käme sie aus weiter Ferne.


    »Erreiche jetzt festgelegte Höhe, vierundzwanzig fünfzig. Wir brauchen ein Richtfunkfeuer, bevor wir eine Oberflächentriangulation durchführen können. Bitte bestätigen!«


    »Es tut mir Leid, aber wir haben es wieder verloren«, sagte jetzt die lautere Stimme, die sie zuerst gehört hatten. »Warten Sie! Das ist das richtige Notsignal, da bin ich mir sicher. Aber es wird in einem schmalen Raumwinkel abgestrahlt, und ich glaube, wir sind aus dem Konus wieder ausgetreten! Vielleicht haben wir trotzdem schon genug Daten.«


    »Das ist Tristan!«, entfuhr es Wilsa überrascht. »Tristan Morgan. Was macht der denn auf Europa?« Und bin ich irgendwie dafür verantwortlich?


    »Nicht auf Europa. Darüber.« Jon deutete auf das dreidimensionale Display, auf dem die Signalrichtung dargestellt war. »Er fliegt – in einem geostationären Orbit, nehme ich an.«


    »Wir empfangen es jetzt auch!«, hörten sie eine dritte Stimme aus dem Lautsprecher. »Sie haben Recht, das kommt ganz abrupt rein, erst gar kein Signal, und dann gleich volle Stärke. Der Wagen muss in einer Oberflächentasche mit ziemlich steilen Wänden festsitzen, und das Eis schneidet den Strahl ab. Bleiben Sie auf Empfang, wir schicken Ihnen die Daten!«


    »Empfange!«, bestätigte Tristan. Und nur Sekunden später: »Warten Sie! Wir haben eine vorbereitende Messwertverdichtung und einen Signalursprung. Der liegt viel näher an Mount Ararat, als wir gedacht haben. Ich komme auf eine Luftlinie von nur fünfundzwanzig Kilometer – weniger als fünf von Blowhole entfernt. Ist da jemand in der Station?«


    »Nein, verdammt noch mal!« Die vierte Stimme gehörte zu Buzz Sandstrom, verärgert wie immer. »Ich habe alle weit rausgeschickt, weil wir dachten, dass wir den Wagen irgendwo weit draußen finden würden. Geben Sie mir eine exakte Ortung, und ich rufe sie wieder zurück!«


    Jon warf Wilsa einen Blick zu und schaltete das Gerät dann auf ›Senden‹. »Hier sind Jon Perry und Wilsa Sheer an Bord der Danae. Wir wissen zwar nicht, was eigentlich los ist, wir sind gerade eben erst das Blowhole hochgekommen. Aber es klingt ganz so, als hätten Sie ein Problem! Können wir vielleicht helfen?«


    Wildes Stimmengewirr drang aus dem Lautsprecher. »Einer nach dem anderen!« Tristans Stimme übertönte alle anderen. »Perry, wir haben einen Notfall auf der Oberfläche, nur ein paar Kilometer von Ihnen entfernt. Mount Ararat, steht am Blowhole ein Ersatzfahrzeug?«


    »Da stehen sogar ein paar.« Eine fünfte Stimme, bemerkenswert ruhig: »Dr. Perry, hier spricht Hilda Brandt. Camille Hamilton ist vor fast zweiundvierzig Stunden auf der Oberfläche verschollen. Wir haben sie endlich geortet, aber ihr Gesundheitszustand ist unbekannt. Die Bodenfahrzeuge sind ganz einfach zu steuern. Sie sind näher dran als irgendjemand sonst.«


    »Verstanden! Wir sind schon unterwegs.« Jon nickte Wilsa zu und öffnete die Ausstiegsluke der Danae. »Geben Sie uns nur die richtige Richtung an! Ich rufe Sie an, sobald wir im Wagen sitzen.«


    »Nein! Sie werden mehr brauchen als nur die richtige Richtung. Die Oberfläche von Europa zu passieren ist immer schwierig, und es kann sehr gefährlich sein! Fahren Sie nicht los, solange wir Ihnen keine detaillierten Navigationsdaten überspielt haben!«


    Jon kamen ihre Anweisungen doch sehr überfürsorglich vor. Das Bodenfahrzeug war so einfach zu fahren, wie Hilda Brandt versprochen hatte. Doch schon innerhalb der ersten Minuten begriff er, warum sie darauf bestanden hatte, ihm Navigationsdaten zu schicken. Wenn man durch den Ozean von Europa fuhr, musste man nichts weiter beachten als Wassertiefe und – druck, und man musste dafür sorgen, dass man weder gegen die Eisoberfläche noch auf den Meeresgrund prallte. Fahren auf der Oberfläche hingegen war vollständig von der Schwerkraft kontrolliert. Selbst auf einer so kleinen Welt wie Europa war es nicht sicher, mit dem Wagen einen fast senkrechten Abhang hinunterzujagen oder zu riskieren, in schmalen, bodenlosen Gletscherspalten stecken zu bleiben.


    Jon versuchte gar nicht erst, die Instruktionen, die ihm über den Kommunikator gegeben wurden, vorauszuahnen. Er folgte – exakt wie ihm beschrieben wurde – den gewundenen Eiskämmen und schlich sich langsam durch düstere Täler mit fast senkrecht aufragenden Seitenwänden. Fünf Kilometer Luftlinie wurden auf diesem Weg zu weit mehr als dem doppelten, bis Sandstrom mit wie üblich barscher Stimme die Anweisung gab: »Langsam jetzt, und ganz vorsichtig! Ab hier können wir Sie nicht mehr weiter leiten. Gemäß unserer Messwertverdichtung kommt das Signal aus Camille Hamiltons Fahrzeug von einem Punkt, der weniger als einhundert Meter vor Ihnen liegt.«


    »Bleib stehen, Jon!« Wilsa öffnete die Tür und trat auf das Eis hinaus. Sie deutete auf zwei parallele Spuren, die tief in die schwammartige Oberfläche eingegraben waren und im schräg einfallenden Licht tiefe Schatten erzeugten. »Ab hier wird es weicher. Fahr nicht weiter, solange ich dir nicht sage, dass das in Ordnung ist! Diese Oberfläche hält mich aus, aber ich weiß nicht, wie das mit dem Wagen ist.«


    Vorsichtig ging sie voran. In dem Eis vor sich konnte sie schon etwas erkennen, ein rechteckiger, dunkler Block, der keinerlei Licht reflektierte. Sie ging noch langsamer voran, die letzten zwanzig Meter zu der Öffnung brachte sie auf Händen und Knien hinter sich, um ihr Gewicht besser zu verteilen. Die entsetzliche Kälte schien ihr sofort jegliche Körperwärme zu entziehen, durch den Schutzanzug hindurch. Eine halbe Stunde nur, und sie würde erfrieren.


    Sie kroch auf die Kante des Loches zu und stellte fest, dass sie von dort in eine düstere Höhle hinunterblickte. Ungeduldig wartete sie, bis sich ihre Augen wenigstens zum Teil an die Lichtverhältnisse dort unten angepasst hatten. Am Grund der Höhle, fünf oder sechs Meter unter ihr, konnte sie die Umrisse eines Bodenfahrzeugs ausmachen. Nichts rührte sich.


    »Ich hab’s gefunden!« Wilsa kroch wieder von der Kante zurück.


    »Ich gebe es weiter«, antwortete Jon. Und dann: »Sie fragen, ob sie drinnen sitzt.«


    Das meinen die aber nicht. Die meinen: Lebt sie noch? »Kann ich nicht sagen!« Vorsichtig kehrte Wilsa zum Fahrzeug zurück. Sie konnte ihre Fußstapfen in der körnigen Oberfläche erkennen, doch sie waren nur wenige Zentimeter tief.


    »Ich werde mal nachsehen.« Jon kletterte zur Oberfläche hinunter, um ihr entgegen zu gehen, ein Seil über die Schulter geschlungen, einen tragbaren Kommunikator in der Hand. »Wenn du mitkommst und mich runterlässt …«


    »Nein.« Wilsa drehte sich um und ging voraus. »Du bist doppelt so schwer wie ich, und du hast Erden-Muskeln. Ich gehe da runter. Du bleibst oben und ziehst mich hoch, wenn ich dir Bescheid sage!«


    Er nickte, und schweigend gingen sie bis zu einem Punkt, der etwa ein halbes Dutzend Schritte von der Öffnung im Boden entfernt war. Dann blieb er stehen und gab Wilsa das aufgerollte Seil. »Ich würde zu gerne sehen, was da unten ist, aber wir beide zusammen wiegen vielleicht mehr, als dieser Rand aushält. Ich werde aus Sicherheitsgründen ein paar Meter zurückgehen, dann kannst du den Abstieg angehen. Halt mich über das Sprechfunkgerät im Schutzanzug auf dem Laufenden! Ich sage den anderen Bescheid.«


    Sie beide wussten, was Wilsa aller Wahrscheinlichkeit nach dort unten erwartete. Doch sie hatte überhaupt nicht das Gefühl, als wolle Jon sich vor einer unangenehmen Aufgabe drücken. Es konnte sein, dass ihm selbst ebenfalls eine unangenehme Aufgabe bevorstand, die mindestens genau so widerlich war. Wenn sie Recht hatten und Camille wirklich tot war, dann wäre es Jons Aufgabe, den wartenden Suchtrupp davon in Kenntnis zu setzen, sowohl die Leute oben im Orbit als auch die unten auf Mount Ararat.


    Wilsa schlang sich das Seil um die Taille und führte es unter ihren Achselhöhlen hindurch, nickte Jon dann zu und ging mit gleichmäßigen Schritten zu der Öffnung hinüber. Dann setzte sie sich auf den Boden, überprüfte, ob Jon sein Ende des Seils fest genug im Griff hatte, und ließ sich dann in einer fließenden Bewegung über die Kante der Öffnung gleiten. Die rohen Fasern des dicken Seils schabten über das Eis und gruben sich in die Kante ein. Mit einigen ruckartigen Bewegungen ließ sich Wilsa hinab und landete schließlich nur wenige Meter vom Fahrzeug entfernt.


    In der Eishöhle herrschte ein perlmuttartiges, leicht blau getöntes Zwielicht, durchaus hinreichend, nachdem Wilsa sich einmal daran gewöhnt hatte. Sie holte tief Luft. Was als Nächstes kommen musste, gefiel ihr gar nicht, doch es hatte ja auch keinen Sinn, es künstlich herauszuzögern. Sie ging zum Fahrzeug hinüber, packte die Dachluke – die Haupttür war durch die Eiswand blockiert – und schob sie zurück. Wie sie gefürchtet hatte, war der Fahrersitz besetzt. Zusammengesunken saß darin ein regloser Mensch in einem Schutzanzug, wie er für die Oberfläche erforderlich war.


    Wilsa kletterte in das Innere des Wagens, beugte sich dann nahe zu der fremden Person hinüber und stieß einen Fluch aus. Die Innenseite des Helmes war mit einer dicken Schicht Eiskristalle überzogen. Sie streckte die Hand aus und drückte einen Unterarm. Er war so massiv und hart wie Stein.


    »Sie ist hier, Jon.« Wilsa war erstaunt zu hören, wie fest sich ihre Stimme anhörte. »Und ich fürchte, sie ist tot. Bring den anderen die schlechten Nachrichten bei, und ich versuche, das Tau um sie zu schlingen. Wenn ich dir Bescheid sage, dann zieh sie raus!«


    »Schling’s um euch beide! Das werd ich auch schaffen.«


    »Ich bin mir da nicht so sicher.« Wilsa hatte sich die Leiche ein wenig genauer angesehen. Es war eine immens fette Person, angeschwollen und in groteskem Maße unförmig, als sei sie aufgeblasen wie ein Ballon. Es schien nicht die Leiche einer normalen Frau zu sein, die ›einfach nur‹ erfroren war. »Hol sie erst mal raus, und dann kümmern wir uns um mich! Der Wagen kann hier bleiben bis ein Bergungsteam von Mount Ararat kommt.«


    Behutsam legte sie das Tau um den leblosen Körper und sorgte dafür, dass es sich nirgends verhaken konnte, als Jon dann anfing, das Seil hochzuziehen. Er stöhnte überrascht auf, als ihm auffiel, welches Gewicht daran hing, doch er zog gleichmäßig weiter. Wilsa sah zu, wie der Körper sich langsam aufwärts bewegte, sah, wie er einen kniffeligen Augenblick lang an der Unterseite der Öffnung hängen blieb und dann wie ein grotesk-lächerlicher Ballon-Clown über den Rand rollte.


    Nachdem er verschwunden war, musste Wilsa lange, lange warten; sie vertrieb sich die Zeit, indem sie die Statusanzeigen des Fahrzeugs überprüfte. Die Situation hatte schon etwas Ironisches: Der Wagen hatte genug Energie, um die Strecke zurück zu Mount Ararat noch zehn Mal zurückzulegen. Doch sämtliche Energie der Heizung war verbraucht. Die gesamten Lebensmittelvorräte des Wagens waren verschwunden, und erstaunlicherweise galt das Gleiche auch für den gesamten Wasservorrat.


    »Nur noch einen Augenblick!« Jons Stimme, die sie über den Sprechfunk des Schutzanzüge hörte, klang verwirrt.


    »Gibt es in dem Fahrzeug irgendetwas, woran man die Leiche eindeutig als Camille Hamilton identifizieren kann?«


    Wilsa kam diese Frage rätselhaft vor. Eine Person war auf Europa verschollen, eine Person war aufgefunden worden – wer zur Hölle sollte sie denn sonst sein? »Ich sehe hier nichts.« Sie starrte die Instrumente an. »Der Computer ist immer noch eingeschaltet, und es wurden Datenmodule eingelegt. Aber irgendetwas zur individuellen Identifizierung sehe ich nicht. Warum fragst du?«


    »Ich habe gerade Mount Ararat eine Beschreibung der Toten durchgegeben. Die sagen, dass klinge alles total falsch. Camille Hamilton war sehr schlank, schlank und blond und zierlich. Ich kann die Haarfarbe von der hier nicht erkennen, weil so viel Eis in dem Helm ist. Aber du hast die Leiche doch auch gesehen, und niemand würde behaupten wollen, dass das der Körper einer schlanken Frau sein könnte. Die ist ja nun eher massig.«


    »Ich bin jetzt bereit raufzukommen.« Wilsa wollte nicht mehr länger reden. Sie kannte Camille Hamilton nicht, aber die Identität dieser Leiche schien ihr nicht das Wichtige zu sein. Wie sich diese Marmorgliedmaßen angefühlt hatten, die noch vor einem Tag einer lebenden, atmenden Frau gehört hatten … das war zu viel gewesen, wer auch immer diese Frau nun gewesen sein mochte.


    Die Fahrt zurück zu Mount Ararat war entsetzlich. Jegliche Freude und jegliche Zufriedenheit, die Wilsa erfahren hatte, während sie mit Jon den Ozean durchquert hatte, war verschwunden. Wilsa saß nahe bei Jon, und in jedem Augenblick war sie sich der Tatsache bewusst, dass nur wenige Zentimeter hinter ihnen der aufgedunsene, eisige Beweis für eine Tragödie lag. Jon hatte den Helm des Schutzanzugs öffnen wollen, um sich das Gesicht anzuschauen und die Identität der Leiche bestätigen zu können, doch Wilsa wollte das auf keinen Fall zulassen. Die Idee, dass das Gesicht dieser Frau, selbst jetzt, in ihrem Tode, dem beständigen Ionenschauer ausgesetzt werden sollte, war einfach zu viel für sie. Wilsa musste ohne Unterlass an Mozarts Beerdigung denken – Mozart, gestorben im Alter von fünfunddreißig Jahren, an die entsetzliche Fahrt hinaus zu dem Armengrab, an den Sarg mit dem verrutschten Deckel, an den endlosen Dezemberregen, der immer weiter in den offenen, stummen Mund hineinströmte.


    Wilsa stellte die Temperatur der Fahrgastzelle auf drückende Hitze ein, als könne weitere Kälte den steif gefrorenen Gliedmaßen zusätzlichen Schaden anhaben. Und dennoch zitterte sie.


    Die Fahrt zurück war schlimm, die Ankunft auf Mount Ararat war noch schlimmer. Wilsa wollte nur Ruhe, doch als Jon das Bodenfahrzeug abstellte, schien es, als sei die ganze Bevölkerung von Europa zusammengetroffen, um zu trauern.


    Dort war Tristan; er war aus dem Orbit zurückgekehrt und starrte Wilsa mit einem völlig verständnislosen Gesichtsausdruck an – er wirkte auf seinem ansonsten stets so fröhlichen Gesicht völlig fremd und widersinnig. Dort stand Nell Cotter, sie betrachtete Wilsa und Jon mit kalten, nachdenklich wirkenden Augen. Und am schlimmsten von. allen war ein hoch aufragender Fremder, David Lammerman, dessen Gesicht sich vor Freude erhellte, als er die Größe der massigen Gestalt sah, die aus dem Wagen getragen wurde. Doch als Camille Hamiltons Helm geöffnet wurde und man ihr gefrorenes, lebloses Gesicht erkennen konnte, keuchte er auf und blieb reglos stehen, während Tränen ihm über die Wangen strömten.


    »Können Sie sie identifizieren?«, fragte Hilda Brandt.


    Dumpf nickte Lammerman.


    »Also gut.« Jetzt übernahm die ältere Dame das Kommando. Als Jon und Wilsa auf der Basis angekommen waren, hatte Hilda Brandt ebenso aufgeregt gewirkt wie alle anderen auch; doch nachdem sie einen Blick auf Camilles Gesicht geworfen hatte, wurde sie sofort ruhig und nüchtern. »Hier können wir sie nicht liegen lassen. Bringen wir sie in mein Quartier – da ist es wärmer! Wir alle brauchen jetzt etwas Wärme. Vier von Ihnen fassen bitte bei der Trage mit an!«


    »Ist schon gut. Ich nehme sie.« Lammerman hob den Körper alleine an, wiegte ihn auf den Armen und folgte dann Hilda Brandt. Die anderen folgten ihm langsam, in Richtung der Brandt-Privatquartiere. Jon Perry sorgte dafür, dass er neben Nell Cotter gehen konnte, und begann sofort, mit ihr zu sprechen, während Tristan mit Wilsa zurückblieb; sie waren die Letzten der Gruppe.


    »Dich hatte ich hier nicht erwartet.« Wilsa wusste, wie gestelzt und unnatürlich ihre Worte klangen. »Ich dachte, es sei wirklich schwierig, eine Genehmigung zu bekommen, nach Europa zu kommen. Als ich dann die Chance bekommen habe mitzugehen – eine Chance, von der ich dachte, dass ich sie niemals wieder bekommen würde …«


    Das war keine Entschuldigung. Nicht ganz. Aber Tristan griff sie dankbar auf. »Normalerweise ist es wirklich fast unmöglich, hierher zu kommen. Schließlich sorgt Hilda Brandt dafür sorgt, dass nicht die falschen Leute Europa betreten. Aber als sie erfahren hat, dass Camille Hamilton auf der Oberfläche verschollen ist, hat sie alle Regeln über Bord geworfen. Sie hat Lammerman hierher kommen lassen. Und Cyrus Mobarak hat Schiffe für eine Hochauflösungs-Suche zur Verfügung gestellt. Sonst …«


    Er stockte abrupt und schloss die Augen.


    Sonst was? Sonst, hatte Tristan sagen wollen, wären wir zu spät gekommen. (Und erst habe ich befürchtet, die Verschollene wärst du.)


    Aber wir sind zu spät gekommen. Wilsa streckte die Hand aus und drückte Tristans. Er hielt sich daran fest, fast verzweifelt, als sei diese Hand, diese Berührung eine Rettungsleine; er ließ noch nicht einmal los, als Wilsa und er die Suite von Hilda Brandt betraten.


    Alle außer David Lammerman standen hier beisammen. Er musste Camilles Leiche irgendwo anders hingebracht haben. In eine Leichenkammer?, fragte Wilsa sich. Dann setzte sie sich in einen Sessel in der Nähe der Tür. Eine Leichenkammer, auf Europa. Doch diese ganze Welt war eine Leichenkammer. Die frostige, Kilometer dicke Kruste dieses Mondes war ein natürliches Grab, ein Sarkophag, der genügend Platz für alle Menschen des ganzen Sonnensystems bot, aus der Vergangenheit ebenso wie aus der Gegenwart.


    Bei diesem Gedanken verriet sich Wilsas ganzes Sein, und sie fühlte sich um ihr Mitgefühl betrogen, denn in ihrem Kopf ertönte ein gedämpfter Trommelwirbel, gefolgt von einer klagenden Phrase, con sordino nur von den tiefen Seiten der Celli und Bässe gespielt.


    Ein Requiem für Camille Hamilton, die sie niemals kennen gelernt hatte? Warum nicht, im All gab es noch viele sonderbarere Dinge. Wilsa gestattete Tristan, ihre Hand zu halten, während sie sich innerlich an den einzigen Ort zurückzog, von dem sie wusste, dass die Trauer sie dort nicht erreichen konnte. Sie bemerkte wohl, dass die anderen in diesem Raum miteinander sprachen, gestikulierten, sich stritten, doch sie konnte sie nicht hören. Normale Sprache drang nicht zu ihr durch, wenn sie in eine Komposition vertieft war.


    Als sie dabei gestört wurde, war diese Störung körperlicher Art.


    Und äußerst drängend.


    Eine gewaltige Hand ergriff ihren Arm. Sie blickte auf und sah in ein großes Gesicht mit wildem Blick, das sie anstarrte. Es war David Lammerman, der sie jetzt auf die Füße riss. Er schien ebenso unfähig zu sprechen, wie sie zuzuhören. Er drängte sie nach draußen. Tristan folgte ihnen. Nell Cotter, die ihrem natürlichen Instinkt folgte, aktivierte ihre Kamera und ging ihnen hinterher.


    David Lammerman hatte die Leiche von Camille Hamilton auf einen langen Zeichentisch im Nebenzimmer gelegt. Ihren Helm hatte er ihr abgenommen, an Armen und Oberkörper hatte er sie auch aus den beiden Schichten ihres Schutzanzuges geschält. Wilsa sah einen aufgedunsenen, halslosen Kopf und bleiche, angeschwollene Gliedmaßen – jeder Arm so dick wie ein Oberschenkel. Die Haut an den Oberarmen war so gespannt, dass sie fast durchscheinend wirkte, milchig wie Latex.


    Lammerman zog Wilsa noch näher an den Tisch heran. Sie starrte auf Camille Hamilton hinab und bemerkte, dass in der Wärme, die hier herrschte, die steinartige Starre der Leiche zu verschwinden schien. Die Unterarme, vorher fast bis zum Platzen gespannt, schienen in sich zusammenzusinken, die gedehnte Haut bekam Falten, während sich unter dem Einfluss von Europas schwachem Schwerefeld auf der Tischplatte Körperflüssigkeiten sammelten.


    »Schauen Sie!« David Lammerman umklammerte Wilsas Arm so fest, dass sie blaue Flecken davon bekommen würde. Sie blickte hinab, sah nichts und versuchte, sich langsam vom Tisch zurückzuziehen. Dann bewegte sich der Mund der Leiche in winzigen, fast unsichtbaren Zuckungen.


    Entwichen da Faulgase? Aber die Wimpern zuckten!


    »Oh Gott! Sie lebt!« Vorsichtig berührte Wilsa die angeschwollene Wange. Die Haut fühlte sich klamm an, doch sie war wärmer, als die Raumtemperatur es gestattet hätte. Wilsa wandte sich Tristan zu. »Wirklich! Wir brauchen einen Arzt!«


    Eine Sekunde zögerte er, kämpfte gegen den Drang an, dort zu bleiben und zuzusehen. Dann nickte er und war schon verschwunden. Nell Cotter trat näher und beugte sich über den Körper der Frau.


    »Jetzt atmet sie! Heben Sie ihr den Kopf an!«


    Doch die Worte waren unnötig. Für einen Sekundenbruchteil schlug die Frau die Augen auf, man sah das Blau, und ihre geschwollenen Finger kratzten über die Tischplatte. Man hörte ein schwaches Stöhnen, das zugleich Anstrengung und Unbehagen verriet.


    »Helfen Sie ihr!«, forderte Wilsa Nell auf. »Sie versucht sich aufzusetzen!«


    Gemeinsam brachten die beiden Frauen den Körper in eine aufrechte Sitzposition. David Lammerman, schon zurück, beugte sich zu ihr. »Camille! Kannst du mich hören?«


    Die Augen blieben geschlossen, doch zwischen den halb geöffneten Lippen drang ein leises Wimmern hervor.


    »Sie hat Schmerzen«, meinte er. »Camille, wie können wir dir helfen?«


    Dann herrschte Schweigen. »Sie kann Sie nicht hören«, sagte Nell. Doch nun öffneten sich Camilles Augen wieder, zunächst blickte sie sich ziellos im Raum um, schließlich blieb ihr Blick auf Wilsa und Nell gerichtet. Die aufgedunsenen Wangen blähten und entspannten sich wieder. Und der schlaffe Mund sprach: »Toilette. Muss auf … Toilette.«


    Verwirrt starrten Wilsa und Nell einander an. Doch der unförmige Leib versuchte tatsächlich aufzustehen.


    »Nehmen Sie den anderen Arm!« Nell griff zu und hob die Fremde an, so gut sie konnte. Auch Wilsa ergriff einen Arm, und kurz darauf hing Camille Hamilton schwankend zwischen den beiden anderen Frauen. Sie war immens aufgedunsen, doppelt so breit wie die beiden Frauen zu ihren Seiten.


    »Toilette«, sagte sie wieder. »Störrisch wie ein Esel und … impulsiv. Muss mal!«


    »Sie weiß, was sie will«, kommentierte Nell. »Wir sollten ihr helfen!«


    »Hier entlang«, sagte Wilsa. Sie hielten Camille zwischen sich und führten sie den Flur hinunter; David Lammerman folgte ihnen, hilflos. Noch bevor sie die Toiletten erreicht hatten, kamen schon alle anderen aus Hilda Brandts Suite herausgestürmt.


    »Wegbleiben!«, befahl Nell mit fester Stimme. Was Wilsa und sie da gerade taten, war schon schwer genug, auch ohne dass noch ein halbes Dutzend Zuschauer im Weg standen. »Sie lebt! Wir gehen jetzt hier rein.«


    »Muss mal!«, hörten sie Camille drängend sagen.


    Sie streiften ihr den Rest ihres doppelten Schutzanzugs ab. Der Körper, den sie dann zu sehen bekamen, war geschwollen und grotesk, als lägen massive Inseln Fleisch zwischen aufgeblähten Beulen aus flüssigem Fett, und über alldem war die blasse Haut fast bis zum Zerreißen gespannt. Sobald die beiden sie von ihrem Schutzanzug befreit hatten, stolperte Camille zielgerichtet in eine der Kabinen.


    »Was ist los?« David Lammerman streckte den Kopf durch den Türspalt. »Gabriel Shumi ist hier – der Leiter der Medizinischen Abteilung von Europa.«


    »Sie geht auf Toilette«, erläuterte Nell. »Mach, dass du wegkommst, und sag auch den anderen, sie sollen draußen bleiben! Der Arzt kann sie sich ansehen, sobald sie hier fertig ist.« Als er dann endlich gegangen war, wandte sie sich Wilsa zu: »Falls sie jemals fertig wird. Das ist doch lächerlich! Das geht jetzt schon minutenlang so! Wie lange kann sie denn damit weitermachen?«


    Wilsa betrachtete den immer noch stark angeschwollenen Körper und hörte, wie beständig und scheinbar unaufhörlich Flüssigkeit ausgeschieden wurde. »Noch eine Zeit lang. Normalerweise wiegt sie schätzungsweise fünfzig Kilo. Ich würde schätzen, im Moment ist sie bei über einhundertfünfzig. Ich denke, das ist alles zusätzliches Wasser. Als sie da draußen im Eis war, muss sie zwanzig Gallonen davon getrunken haben.«


    »Aber warum denn, um Gottes willen?«


    Doch nun versuchte Camille aufzustehen. »Ich glaube, ich bin fertig«, sagte sie mit undeutlicher Stimme. »Im Augenblick. Muss aber hier in der Nähe bleiben. Da ist noch mehr drin!«


    Sie halfen ihr wieder in den Schutzanzug. Nachdem sie erst einmal angezogen und auf den Beinen war, konnte sie schon ohne Hilfe wieder auf den Flur hinaustreten. Eine Krankentrage auf Rädern stand bereit, und der Arzt daneben machte Camille unmissverständlich klar, dass sie nicht laufen solle. Innerhalb von Sekunden hatte er sie auf der Trage liegen und fuhr sie den Flur hinab.


    Mit einer Handbewegung hieß Dr. Shumi alle anderen zurückbleiben, als der Pulk aufgeregter Menschen ihm zu folgen versuchte. Shumi war ein hochgewachsener, eleganter Mann, der ein immenses Maß an Autorität ausstrahlte. Im Inneren Zirkel auf der Erde wäre der bestimmt eine ganz große Nummer, dachte Nell. Doch sie spürte, dass hinter seinem professionellen Auftreten eine tief verwurzelte Unsicherheit steckte, und sie konnte sich auch durchaus einen Grund dafür vorstellen: Jeder Arzt, der sich dafür entschieden hatte, auf einer kleinen Forschungsstation wie Mount Ararat zu praktizieren, musste eigentlich medizinische Probleme zu vermeiden suchen, nicht etwa auf der Suche danach sein. Kleinere Leiden wurden an Ort und Stelle kuriert, bei größeren wurde der betreffende Patient umgehend zu den besser ausgestatteten Kliniken auf Ganymed geschickt. Gabriel Shumi hatte es einfach. Dass ihm eine derartig anomale Patientin wie Camille Hamilton gleichsam in den Schoß gefallen war, musste für ihn äußerst unangenehm sein.


    »Ich verspreche Ihnen, dass ich zurückkommen und Ihnen einen Bericht abliefern werde, sobald ich kann«, sagte der Arzt. »Aber ich kann keine Zuschauer zulassen.«


    »Kommt sie wieder in Ordnung?«, wollte David Lammerman wissen.


    »Nun ja, es ist noch zu früh, als dass ich darüber schon eine Aussage treffen könnte.«


    Seine halbherzige Antwort bestätigte Nells ersten Eindruck. Gabriel Shumi war schlichtweg überfragt, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Tote, die plötzlich wieder lebendig wurden, waren ihm bisher noch nicht untergekommen.


    »Ich habe noch nie in meinem Leben derartige Ödeme gesehen«, fuhr er fort. »Flüssigkeitsretention und Schwellungen. Ihr Körper scheint dieses Problem auf … äh, natürliche Art und Weise zu lösen. So weit ich das beurteilen kann, geht es ihr gut. Aber ich muss sie gründlich untersuchen.«


    Weitere Fragen winkte er nur ab und schob die Krankentrage zügig den Flur hinunter. Nachdem Camille nun fort war, teilten sich die Anwesenden in kleinere Grüppchen auf, die darüber sprachen, was sie gesehen hatten, und sich dann, als sich das Phänomen auch nach gründlicher Analyse nicht erklären ließ, mit anderen Themen befassten. Tristan und Wilsa versenkten sich in ein intensives persönliches Gespräch. David Lammerman hörte schweigend Buzz Sandstrom zu, der abstritt, Camille dazu gezwungen zu haben, ins Eis hinaus zu gehen. Doch David hörte kaum ein Wort. Sein Gesicht strahlte förmlich vor Freude, nicht vor Arger oder Wut. Er verstand nicht, wie Camille überlebt hatte. Es war ihm egal. Sie lebte!


    Nell stand etwas abseits. Sie hatte das Ganze nicht nur gesehen, sie hatte es auch aufgezeichnet. Jeder Augenblick dieser Auferstehung war auf Video festgehalten, selbst Camilles erstaunliche Blasenleistung; doch Nell wusste noch nicht, was sie mit diesen Aufzeichnungen anstellen sollte. Natürlich konnte man irgendwo in den Schrott-Sportsendungen der Erde einen Beitrag über das längste kontinuierliche Pinkeln des Sonnensystems bringen, aber das war ein Aspekt in ihrem Geschäft, auf den Nell ansonsten gerne verzichtete. Was hatte das alles zu bedeuten? Solange sie das nicht wusste, stellten diese Aufnahmen lediglich eine Kuriosität dar.


    Sie schaute sich in der Gruppe um. Als ihr Blick auf Hilda Brandt fiel, erwiderte diese ihren Blick und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, zu ihr zu kommen. Nur zögerlich kam Nell der Aufforderung nach.


    »Zur Abwechslung mal ein Happy End, schön, nicht wahr?« Brandt wirkte so freundlich und bescheiden wie immer. »Aber ich glaube, diese Party hier ist jetzt vorbei. Ich weiß, dass zumindest Sie sich fragen, was jetzt als Nächstes kommt. Ich fürchte, das es ziemlich antiklimaktisch ist: Jon Perry wird hier bleiben und die Aufgabe erledigen, die der Grund dafür ist, dass er nach Europa gekommen ist. Aber alle anderen werden abreisen müssen. Das hier ist immer noch ein Schutzgebiet. Obwohl ich zugeben muss, dass es in den letzten vierundzwanzig Stunden hier nun wirklich nicht so ausgesehen hat.«


    Mit ihren strahlenden, unschuldigen Augen blickte sie Nell an. »Ich brauche Hilfe! Würden Sie mir dabei helfen, alle hier ohne viele Umstände rauszubringen? Wenn Sie mir helfen, dann gebe ich Ihnen mein Wort, dass Sie ganz nah dabei sein werden, wenn Jon Perry das nächste Mal vom Europa-Meeresgrund wiederkommt.«


    Hilda Brandt benahm sich, als hätte sich überhaupt nichts Außergewöhnliches ereignet. Ihre Beiläufigkeit machte aus der Unmöglichkeit von Camilles Überleben eine Alltäglichkeit. Nell nickte, und gleichzeitig subvokalisierte sie: Wie denkt sie denn nun wirklich über das Ganze hier? Und warum gerade ich? Wieso hat Hilda Brandt ausgerechnet mich gebeten, ihr zu helfen?


    Ihr fiel nur eine einzige mögliche Antwort ein: Brandt verstand, anders als jeder andere hier im Raum, den Vorteil, den man davon hatte, sich mit der Presse gut zu stellen. Wenn sie dieses Verständnis mit der Naivität der Adoleszenz verglich, wie sie die Auswärts-Bewegung an den Tag legte, schien sich für Nell schon wieder ein geradezu groteskes Missverhältnis aufzutun. Die Mitglieder der Auswärts-Bewegung schienen in einem ganz anderen Universum zu leben als welterfahrene Menschen. Doch irgendwie gelang es Hilda Brandt, den Anschein zu erwecken, in beiden Welten zu Hause zu sein.


    Nell versuchte, die anderen dazu zu bewegen, den Flur hier zu verlassen. Doch die rührten sich nicht vom Fleck. Solange sie keinen neuen Bericht von Dr. Shumi über Camilles Zustand hatten, wäre der Einsatz von körperlicher Gewalt notwendig, um sie von der Stelle zu bewegen. Nell blickte zu Hilda Brandt und zuckte mit den Schultern. Die ältere Dame lächelte mitfühlend, als hätte sie ihr Scheitern erwartet. Es schien sie nicht im Geringsten zu stören.


    Immer mehr verwirrende Fragen wirbelten Nell durch das Hirn. Warum hat sie mich gebeten, ihr zu helfen, wenn Sie schon von vornherein wusste, dass es nicht klappen würde? Zur Antwort eine plötzliche Erleuchtung: Sie wollte mir eine Aufgabe geben, damit ich nicht mit den anderen würde sprechen können. Aber warum? Und schließlich, als Warnung für sie selbst: Sei vorsichtig! Beim Schach sehen die Bauern auch nicht allzu viel vom ganzen Spielbrett! Es gibt mehr im Äußeren System, Nell Cotter, als deine Schulweisheit dich träumen lässt! Wenn du dieser ganzen Sache auf den Grund gehen willst, dann solltest du das tunlichst nicht vergessen! Und wenn du dir keinen Arger einhandeln willst, dann solltest du nicht Hilda Brandts Aussagen mit ihren Motiven verwechseln.
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    Entdeckung in der Tiefe


    


    Jon Perry ging es gänzlich elend. Er war noch nie gut darin gewesen, Emotionen zu verstehen, weder seine eigenen noch die anderer. Er hatte Nell Cotter beobachtet, während sie sich ihren Weg durch den Menschenauflauf gebahnt und die anderen dazu zu bringen versucht hatte, wieder in die Suite von Hilda Brandt zurückzugehen, und er hatte – völlig erfolglos – versucht, ihr Mienenspiel zu begreifen. Schließlich ging er zu ihr hinüber. Zur Begrüßung nickte sie, kurz und distanziert. Sie nahm sein Angebot, ihr zu helfen, bereitwillig an und sprach sogar ganz freimütig mit ihm, doch es war das gutgelaunte, unpersönliche Miteinander-Sprechen zweier Fremder, die durch . Zufall im gleichen Aufzug fuhren.


    Bis sie sich, plötzlich und ohne jede Vorwarnung, zu ihm umdrehte und mit leiser, wutgeladener Stimme sagte: »Warum hast du das gemacht? Und frag jetzt bloß nicht: ›Was denn?‹«


    Nach seinem Motiv hatte Jon sich auch schon gefragt. Er mochte Wilsa, und er fühlte sich in ihrer Gegenwart sehr wohl. Aber das war nicht der Grund, weswegen er mit ihr nach Europa geflogen war, nachdem er Nell schon so gut wie versprochen hatte, sie mitzunehmen. Und er hatte auch wirklich mit Nell dorthin fliegen wollen.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es tut mir Leid, aber ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe.«


    Zwei Sekunden lang starrte sie ihn an, stand reglos vor ihm, in ihrer typischen Haltung mit dem schief gelegten Kopf. »Prima die Situation und, nicht zu vergessen, deinen Arsch gerettet, Jon Perry! Denn du hast mir gerade die einzige Antwort gegeben, die ich glauben kann! Also gut.«


    Er folgte ihrem Blick, den sie noch einmal über die anwesende Menschenansammlung schweifen ließ. Jetzt endlich, wenn auch nur langsam, setzten die Neugierigen und Besorgten sich in Bewegung, langsam aber stetig gingen sie in Richtung der Privatsuite von Hilda Brandt.


    »Den Rest können die auch ohne uns zurücklegen.« Nell hakte sich bei Jon unter. »Wir warten draußen. Ich muss mit dir reden!«


    »Ich wollte seit Tagen mit dir reden.«


    »Die Chance kriegst du gleich. Aber erst hörst du mir zu. Hilda Brandt will, dass ich und all die anderen innerhalb der nächsten Stunden von Europa abreisen. Alle außer dir. Aber Wilsa sagt, dass sie eingeladen ist, wieder zurückzukommen, sobald sie ihre nächste Konzertreise hinter sich hat. Hast du das arrangiert?«


    »Nein. Ehrlich! Nell, davon habe ich nicht einmal gewusst! Ich empfinde überhaupt nicht so für Wilsa!«


    »Wie empfindest du denn für Wilsa? Ach verdammt, damit will ich gar nicht wieder anfangen! Aber ich werde ganz bestimmt nicht nach Ganymed zurückkehren und mir über dich den Kopf zerbrechen, nur weil ich nicht weiß, wo ich eigentlich stehe! Also jetzt entscheide dich mal, Jon Perry: Sind wir zusammen oder nicht?«


    »Nun, äh na ja …«


    »Keine Ausflüchte!« Mit beiden Händen packte sie ihn an den Ohren, fest genug, dass es schmerzte. »Ja oder nein?«


    »Ja. Ein definitives Ja! Ich wollte keine Ausflüchte machen! Ich will dich, und ich will mit dir zusammen sein! Darüber habe ich nachgedacht, seit wir in Arenas angekommen sind. Du bist so m-mm …«


    Der Rest seines Satzes wurde durch einen drängenden Kuss von Nell abgeschnitten. »Erzähl mir die guten Sachen ein andermal!«, erklärte sie, als sie ihn schließlich losließ. »Alles andere müssen wir verschieben, jetzt kommen nämlich die anderen. Aber glaub bloß nicht, ich sei eine geduldige Frau!«


    Jon warf einen Blick in Richtung der Suite von Hilda Brandt, dann begriff er, dass Nell gar nicht dorthin sah. Er drehte sich um und schaute den Korridor hinunter. Dr. Gabriel Shumi näherte sich … und bei ihm, kaum erkennbar, war eine mollige Frau mit hellem Haar. Die Leiche aus dem Eisgrab. Ihr Gesicht war von Flecken und geplatzten Adern übersät, und der Arzt hatte ihr die Hand auf den Arm gelegt; doch während sie die Suite von Hilda Brandt betraten, wirkte jeder Schritt, den sie machte, sicher, und sie konnte offensichtlich ohne jede Hilfestellung gehen.


    »Camille Hamilton!«, meinte Nell zur Erklärung.»Komm mit! Das muss ich aufnehmen!«


    Jon und sie traten eilig in den Raum; Shumi begann gerade mit seinen Erklärungen. Jetzt wo Jon Camilles Augen sehen konnte, schien sie ihm ein wenig verwirrt; sie saß in einem breiten, stoffbezogenen Lehnsessel in der Mitte des Raumes.


    »Ich hatte Ihnen versprochen, dass ich Dr. Brandt so schnell wie möglich einen Bericht abliefern würde, anderenfalls wäre ich nicht hier.« Der Gesichtsausdruck des Arztes verriet, wie unglücklich er war. Die eigenen Worte schienen ihm zuwider. »Und hätte mir nicht jeder in diesem Raum versichert, dass Camille Hamilton noch vor einer Stunde steif gefroren und dem Augenschein nach tot sei, hätte ich Sie alle gebeten, mit diesen Spielchen aufzuhören und nicht weiter die Zeit eines überarbeiteten Arztes zu verschwenden! Ms Hamilton, wenn Sie bitte aufstehen würden – und drehen Sie sich um!«


    Camille kam der Aufforderung nach, sie stand noch unsicher auf den Beinen; den Kopf hatte sie gesenkt, ganz offensichtlich war ihr das Ganze peinlich. »Ich komme mir vor wie ein preisgekröntes Ausstellungsstück in einer altmodischen Tierschau. Wie ein Truthahn, oder so.« Der Reihe nach blickte sie alle im Raum Anwesenden an. »Wo sind Jon Perry und Wilsa Sheer? Ich würde den beiden gerne dafür danken, mir das Leben gerettet zu haben.«


    »Wie Sie sehen können«, fuhr Shumi ungerührt fort, »scheint Ms Hamilton sich zu erholen, und alle Körperfunktionen sind fast schon wieder normal. Aber bitte fragen Sie nicht mich oder irgendjemand anderen der Krankenstation hier, wie das möglich ist. Es gibt zwei oder drei Möglichkeiten, die Körpertemperatur eines Menschen bis unter den Gefrierpunkt zu senken und dann auch ohne Nebenwirkungen wieder zu steigern – bei schwierigen Operationen wenden wir das selbst häufig an. Aber das passiert nicht einfach so, bloß weil jemand extremer Kälte ausgesetzt wird.«


    »Menschen, die durch eine Eisschicht brechen«, merkte Tristan an, »und dann in das eisige Wasser …«


    »Dann werden alle Systeme abgeschaltet, und die Körpertemperatur fällt innerhalb von Sekunden rapide ab. Gleichzeitig sinkt auch der Sauerstoffbedarf des Gehirns. Deswegen überleben diese Menschen das dann auch.« Mit einer Handbewegung bedeutete Gabriel Shumi Camille, sich wieder zu setzen. »Aber das ist hier nicht passiert, zumindest gemäß allem, was mir berichtet wurde. Die Temperatur in ihrem Fahrzeug muss langsam abgesunken sein, über einen längeren Zeitraum hinweg. Das ist tödlich. Und noch absonderlicher: Ms Hamilton hat das Wasser zurückbehalten … und das Eis.«


    »Eis?« Hilda Brandt hatte Camille Hamilton angelächelt, dabei aber den Eindruck gemacht, als betrachte sie Camille als ihr Eigentum.


    »Festes Eis, Dr. Brandt. Als wir Ms Hamilton in die Röntgenabteilung gebracht haben, wurden dort größere Eisansammlungen entdeckt, über den ganzen Körper verteilt – ähnlich wie Schwellungen, allesamt dicht unter der Haut. Mengen von wenigen Gramm bis zu mehreren Kilo. Nachdem die geschmolzen waren, hat Ms Hamilton dieses überschüssige Wasser auf natürlichem Wege ausgeschieden – insgesamt sechzig Kilogramm in dem Zeitraum zwischen dem Betreten und dem Verlassen meines Behandlungszimmers. Eine wunderbare Methode, die Nieren zu spülen, könnte man sagen! Ich schätze, dass noch etwa fünfzehn bis zwanzig Kilogramm ausgeschieden werden müssen, bis sie wieder ihr normales Körpergewicht erreicht hat. Aber alles Flüssigkeit.«


    »Derzeit keine Eile«, meinte Camille und lächelte. »Sie sind allesamt in Sicherheit: Ich werde mich jetzt bestimmt nicht danebenbenehmen.«


    »War denn diese Eisbildung dann nicht sogar hilfreich?«, fragte David Lammerman, der die ganze Zeit über geradezu idiotisch breit lächelte. »Ich meine, wenn das Wasser in Eis umgewandelt wird, dann setzt es doch latente Wärme frei. Diese Wärme müsste die Temperatur im Rest des Körpers aufrechterhalten.«


    »Ja, das müsste sie. Und das hat sie auch.« Shumi nickte David zu, in sehr herablassender Art und Weise. »Aber wenn Sie mir bitte erklären wollten, wie genau das in diesem Fall helfen sollte? Wenn ich zehn oder zwanzig Gallonen Wasser trinken würde – vorausgesetzt, ich könnte so viel überhaupt schlucken, was ich doch sehr stark bezweifle –, und Sie würden mich einfrieren, dann würden sich vielleicht tatsächlich überall in meinem Körper Eisbrocken bilden … aber die würden ganz gewiss nicht nur genau an den Stellen auftauchen, wo sie sein müssten, um dafür zu sorgen, dass der Rest von mir nicht erfriert!«


    »Hast du das wirklich gemacht?« David Lammerman rückte näher an Camille heran. Er wollte sie einfach nur in die Arme nehmen. »Du hast zwanzig Gallonen Wasser getrunken?«


    »David, ich weiß nicht, was ich gemacht habe!« Camille rutschte ein Stück nach vorne und hakte sich bei ihm unter. »So weit ich weiß, ist das alles so abgelaufen, wie ich es Dr. Shumi erzählt habe. Ich habe in dem Wagen gesessen, ich wusste, dass ich nicht genug Energie zum Heizen haben würde, und war fest davon überzeugt, dass ich erfrieren würde, bevor irgendjemand mein Notsignal auffinge – oder auch nur bemerken würde, dass ich verschollen war. Dann habe ich angefangen, die neuen Daten durchzugehen, die ich von DOS bekommen habe – war wohl meine Technik, geistig zu entkommen. Das Letzte, woran ich mich erinnere, war, dass ich mitten in einer Berechnung war, und die wurde gerade richtig interessant! Und dann bin ich aufgewacht. Hier. Ich kann mich nicht erinnern, Wasser getrunken zu haben oder ohnmächtig geworden zu sein oder sonst was! Vielleicht hat bei diesem Einfrierprozess irgendetwas mein Gehirn beschädigt, obwohl ich mir jetzt eigentlich ganz normal vorkomme.«


    »Es hat Sie nicht geschädigt«, warf Shumi ein. »Nicht in nachvollziehbarer Weise. Ich habe Ihr Gehirnscan-Profil von Ganymed angefordert. Ihre Leistungsfähigkeit ist exakt so wie immer.«


    »Was also ist mit mir passiert?«


    »Damit wären wir wieder am Anfang.« Gabriel Shumi blickte zu Hilda Brandt hinüber. »Ich kann diese Frage nicht beantworten. Obwohl ich zugeben muss, dass Ms Hamiltons Frage durchaus berechtigt ist. Vielleicht kann ich in ein paar Tagen …«


    »Haben Sie irgendwelche Empfehlungen für mich, Dr. Shumi?«


    »Nun, auf jeden Fall sollte Ms Hamilton Europa nicht verlassen, bis sie nicht physisch wieder ganz auf dem Damm ist. Das könnte bereits in drei Tagen der Fall sein, wenn sie weiterhin in diesem Tempo Fortschritte macht. Aber selbstverständlich würde ich gerne eine eingehendere Untersuchung …«


    »Falls Ms Hamilton damit einverstanden ist. Sie ist hier Patientin, wie Sie wissen, kein Versuchstier!«


    »Selbstverständlich.« Shumi erschrak wegen der unerwarteten Schärfe in Hilda Brandts Stimme.


    »Also gut.« Die Direktorin machte einige Schritte nach vorn, blieb dann vor Camille stehen und blickte ihr direkt in die Augen. Was sie sah, schien ihr zuzusagen. »Also so sieht es aus, meine Liebe. Selbst wenn Dr. Shumi nicht darauf bestanden hätte, ich hätte mich trotzdem strikt geweigert, Sie innerhalb der nächsten Tage abreisen zu lassen.«


    Sie richtete sich wieder auf. »Und was den Rest von Ihnen angeht, muss ich Ihnen leider sagen, dass die Party vorbei ist. Das hier ist immer noch eine Forschungseinrichtung, auch wenn Ihnen das angesichts der Aktivitäten in den letzten Tagen schwer vorstellbar erscheinen mag. Wir werden jemanden finden, der dafür sorgt, dass Sie alle wieder nach Ganymed zurückgebracht werden.«


    Sie strahlte dabei eine beiläufige Sicherheit aus, die jeglichen Widerspruch von vornherein unterband. Als Nell sie jetzt so sah, war sie doppelt so fest davon überzeugt, dass Hilda Brandt sie vorhin aus ganz anderen Gründen um Hilfe gebeten hatte. Die Direktorin hätte den Raum allein räumen können, jeden erdenklichen Raum, und das innerhalb von nur wenigen Minuten, wenn sie das gewollt hätte.


    »Aber ich muss bleiben, Nell«, flüsterte Jon. »Ich werde in ein oder zwei Stunden zur Spindrift aufbrechen. Wenn du möchtest, dass ich noch einmal versuche, Dr. Brandt dazu zu überreden, dich …«


    »Wäre reine Zeitverschwendung. Sieh sie dir doch an!«


    Jon betrachtete das entspannte, freundliche Gesicht von Hilda Brandt. »Für mich wirkt sie sehr zugänglich.«


    »Bloß weil du sie nicht kennst. Sie ist zugänglich, ja, aber sie wird nicht ›ja‹ sagen.«


    »Also, wenn du mich dann ein paar Minuten für dich allein haben willst …«


    »Was denn, Jon, du willst einen Quickie?! Nette Idee, aber ich glaube nicht, dass ich das will. So was mache ich schon seit zehn Jahren nicht mehr. Heutzutage möchte ich das richtig genießen.«


    »Das habe ich doch gar nicht gemeint!«


    »Ich weiß, ich weiß! Du bist ja auch die Unschuld in Person. Das liegt nur an meiner Lüsternheit, und ich muss zugeben, dass ich sehr versucht bin … Ich will dich nackt sehen!« Nell zögerte, schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein. Du gehst jetzt zur Spindrift und machst da dein Ding, aber halt deine sexy Hände schön unter Kontrolle! Aber denk immer dran: Ich komme zurück – sobald ich das irgendwie gedeichselt kriege. Hier auf Europa, da läuft das wirklich Wichtige ab!«


    


    Das liegt nur an meiner Lüsternheit. Jon kam zum Ergebnis, dass ihm das gefiel. Er hatte noch nie eine Frau kennen gelernt, die so redete – zumindest nicht mit ihm. Den ganzen Weg über zu Blowhole musste er an Nell denken. Wie hatte er es bloß geschafft, sie zu erobern? Und wieso nannte sie ihn ›die Unschuld in Person‹? Er war doch recht erfahren, von Unschuld keine Rede.


    Als er schließlich an der Blowholes Eisrampe angelangt war, begriff er, dass Hilda Brandt noch weitaus klüger war, als er gedacht hatte. Dieser erste vorbereitende Tauchgang, den er mit Wilsa Sheer zusammen in der Danae absolviert hatte, war Jon damals unnötig vorgekommen; doch jetzt ermöglichte genau der ihm, sich ganz auf die Spindrift zu konzentrieren, statt auf all die anderen Kleinigkeiten achten zu müssen.


    Und er musste sich konzentrieren. Nach Europa-Begriffen war er erfahren mit dem Blowhole-System, deswegen war niemand ausgeschickt worden, ihm bei seinem Eis-zu-Wasser-Start behilflich zu sein. Doch seine Gedanken waren immer noch bei Nell, zumindest teilweise.


    Sie würden lange Zeit zusammen sein. Sie würden viele Jahre miteinander verbringen.


    Wenn er nicht, weil er dauernd an sie denken musste, irgendwann ziemlich bald schon ums Leben kam.


    Er blickte vom Eis auf und stellte fest, dass sich die Spindrift von ihm fortbewegte. Doch die Gleichgewichtslage der Spindrift unterschied sich beträchtlich von der, die er jetzt von der Danae kannte, und deswegen hatte er die Greifhaken an den falschen Stellen befestigt. Das abgerundete, transparente Unterseefahrzeug neigte sich viel zu sehr nach vorne. Als er hinterherlief und die Schlagseite zu korrigieren versuchte, verschätzte er sich, was die Zeit betraf, die ihm noch blieb: Als er das nächste Mal aufblickte, hatte das Tauchboot schon die Hälfte der Rampe hinter sich gebracht, die Luke weit geöffnet. Er musste aufspringen und die Luken dichtmachen, während das Boot die letzten dreißig Meter der Startrampe hinunterglitt. Und dann saßen die Dichtungen noch nicht einmal richtig. Sie lagen erst dann so, wie es sein musste, als das Wasser schon den Rumpf des Bootes umspülte.


    Endlich war die Spindrift ausbalanciert und frei, glitt sanft das letzte Stück der eisigen Helling hinunter und trieb nur einen Moment später auf dem ruhigen Wasser von Blowhole. Die ersten fünf Minuten ließ Jon das Tauchboot völlig unkontrolliert absinken, bis unter die dicke, gerippte Eisschicht, die Europa umschloss. Erst als er die Unterkante des Eises erreicht hatte – dort betrug der Druck bereits fünfzehn Atmosphären –, wandte er den Blick von den Anzeigen und Monitoren ab.


    Das Einzige, was ihm sonderbar vorkam, war das unvertraute Grün des Druck-/Tiefenanzeigers. Das Display war abgeändert worden, um der Tatsache Rechnung zu tragen, dass auf Europa ein Meter Wassertiefe nicht mehr gleichbedeutend war mit einer Druckerhöhung um ein Zehntel einer Atmosphäre, sondern nur noch um ein kümmerliches Achtzigstel einer Atmosphäre.


    Kümmerlich – nur dass Jon Tiefen ansteuerte, die in den Ozeanen der Erde schlichtweg undenkbar waren. Mehr aus Gewohnheit denn aus der Notwendigkeit heraus (er wusste instinktiv, wo er war, und wohin er sich bewegte), überprüfte er das Trägheitsnavigationssystem. Zufrieden mit dem, was er sah, stellte er einen gemütlichen Kurs zu ›Scaldino‹ ein: auf siebenundvierzig Kilometer Tiefe, Wasserdruck sechshundert Erdatmosphären. Selbst nach den Begriffen der Erde eine Hochdruck-Region.


    Er blickte auf die neue Anzeige. Aktuelle Tiefe: Fünfeinhalb Kilometer. Druck: Sechsundachtzig Atmosphären.


    Er schickte dem Schiff einen der Freischwimmer voraus und schaltete das Licht ein. Das Wasser war weniger klar, als er es von seinem letzten Tauchgang in Erinnerung hatte. Entweder gab es hier mehr Auftriebsströmungen, oder Schutt schmolz aus der Unterseite der Eisschicht hoch über ihm heraus und fiel zum Grund des Meeres. Das passierte auch auf der Erde, im Nördlichen Eismeer. Allerdings gab es einen großen Unterschied: Die Trübungen im Wasser auf Europa konnten nur durch alle möglichen anorganischen Verbindungen hervorgerufen werden, nicht aber durch die faszinierende Vielfalt des Detritus, der von Lebewesen stammte – dieses bunten Gemischs, das jeden Tropfen Meerwasser in ein Experiment verwandelte: jeder Tropfen eine Probe, in der sich eine bisher unklassifizierte Lebensform befinden konnte.


    Auf dem Weg zu Scaldino wollte Jon so viel wie möglich vom Meeresgrund untersuchen. Er ließ die Spindrift so weit absinken, dass er weniger als dreißig Meter vom Boden entfernt war und in dem klaren Wasser ohne Probleme die gezackten Konturen des Grundes erkennen konnte.


    Gefährliche Felszacken ragten aufwärts wie blaue oder schwarze Haifischzähne, in Richtung des Rumpfes seines Schiffes. Sein Kurs führte Jon an einer nördlich ausgerichteten Fortführung des Mount Ararat unter Wasser entlang. Er ließ das Boot an einer flachen Felsplatte entlang gleiten, die den Karten zufolge an einigen Stellen wieder bis weit in die Eisschicht hinein anstieg, sich Europas Oberfläche gelegentlich bis auf wenige hundert Meter näherte.


    Würde man die Eisdecke schmelzen, dann würde das Eis zu Wasser werden, aber nur noch neun Zehntel des ursprünglichen Volumens einnehmen. Das Oberflächenniveau insgesamt würde sinken, vielleicht genug, um dieses Felsplateau dann zu exponieren.


    Jon dachte an das Fusionsprojekt von Mobarak. Wäre dieses Projekt erfolgreich, würde es derartige unterseeische Plateaus zu den aussichtsreichsten Kandidaten dafür machen, Lebensformen zu beherbergen, reich an Lebensformen zu werden wie die Korallenkolonien, von denen die unterseeischen Plateaus auf der Erde besiedelt waren.


    Und wenn das geschah: würden dann die nativen Lebensformen mit ihnen konkurrieren können? Selbst bei minimaler Wärme und minimaler Lichtausbeute waren die Lebensformen der Erde lebhaft, hartnäckig, zäh, kompromisslos. Die Lebensformen Europas mochten nur überleben können, wenn sie dadurch geschützt waren, nahezu unerreichbar zu sein, etwa durch fünfzig Kilometer Wassertiefe des Ozeans.


    Tiefe: neunzehn Kilometer. Druck: zweihundertsechzig Atmosphären.


    Vom Fusionsprojekt schweiften Jons Gedanken weiter zu Camille. Dass sie auf Mobaraks Geheiß hin nach Europa gekommen, auf so sonderbare Weise verschwunden und wieder aufgetaucht war, hatte die anderen nach Europa gebracht. Nun waren sie wieder auf Ganymed und hatten Jon mit dem unangenehmen Gefühl zurückgelassen, er habe irgendetwas Wichtiges übersehen.


    Er wurde an ein anderes Experiment erinnert, das vor zwei Jahren stattgefunden hatte: Während er in der Spindrift an den Abhängen des Ostpazifischen Rückens gearbeitet hatte, war er den glimmenden, gelbgrünen Lichtern einer großen Kolonie von Spirula-Kalmaren gefolgt, von fast einem Kilometer Tiefe bis hinauf auf wenige hundert Meter unter die Meeresoberfläche. Weil er zwei Tage unten gewesen war, abgeschnitten von jeder Kommunikation auf der Oberfläche, hatte er nichts von dem Soliton gehört. Eine einzelne, gewaltige Welle, mehr als fünfzig Meter hoch und über tausend Kilometer lang, war über den ganzen Südpazifik hinweggefegt, durch keine Landmasse gebremst. Während Jon die Spirulae beobachtet hatte, hatte der Hauptkamm dieses Soliton genau über ihm gestanden.


    Obwohl diese einzelne Welle eine Energie von unzähligen Gigawatt besessen hatte, hatten sich Jon und die Spindrift doch in relativer Sicherheit befunden. Das Soliton war so breit gewesen, dass selbst die schwimmenden Basen, draußen an der Oberfläche, problemlos angehoben worden waren, weiter und weiter, und dann ebenso problemlos wieder abgesenkt wurden.


    Doch Jons Sinn für absolute Positionsbestimmungen hatte bemerkt, dass die Spindrift auf unerklärliche Weise stieg und wieder fiel. Noch bevor seine Instrumente die Bewegung und die Veränderung des Außendrucks gemeldet hatten, standen Jon schon die Nackenhaare zu Berge. Es hatte etwas zutiefst Beunruhigendes: eine unsichtbare Macht, die ohne jede Vorwarnung erscheinen, lautlos ihre machtvollen Taten vollbringen konnte, um dann ebenso lautlos und geheimnisvoll wieder zu verschwinden.


    Doch warum musste er jetzt daran denken, und zwar nicht, weil ihn der Ozean von Europa daran erinnert hatte, sondern die jüngsten Ereignisse auf dem Mount Ararat? Weil er einen Augenblick lang das Gefühl gehabt hatte, die gleichen gewaltigen Kräfte zu spüren, Kräfte, die bereit waren, gewaltige Wirkungen hervorzurufen. Doch wie das Soliton hatten diese Kräfte sich weiterbewegt, ihre Energien zerstreut und hatten kein Zeichen dafür hinterlassen, dass sie jemals dort gewesen waren. Sie hinterließen nichts außer diesem Unbehagen, dieser Gewissheit, dass es unheimliche Kräfte gab, die sich jeder Kontrolle entzogen …


    Tiefe: fünfundvierzig Kilometer. Druck: fünfhundertsiebzig Atmosphären.


    Die scharfkantigen Felsspeere waren verschwunden, jetzt erstreckte sich vor ihm eine glatte Ebene, die wirkte, als sei sie mit Puder bestreut: ein blassblaues Schneefeld, so weit die Lichter der Spindrift reichten. Kein Mensch war jemals so tief in den reinen, flüssigen Globus von Europas Ozean vorgedrungen. Scaldino sollte noch etwa zwei Kilometer tiefer liegen, und gemäß Jons Daten lag er weniger als einen Kilometer voraus. Doch die blaue Ebene vor ihm war völlig gleichmäßig und glatt.


    Irgendetwas musste sich doch ändern! Jon schaltete auf Ultraschall-Bilddarstellung und konnte einen zweiten Blick darauf werfen. Nicht allzu weit vor dem Tauchboot wies diese Ebene einen Riss auf, so gerade, sauber und schmal, als sei er mit einem Lineal gezogen worden. Jon bremste ab und ließ die Spindrift nur noch langsam vorwärts fahren.


    Zwei Minuten später trieb das Schiff genau über einem scharfkantigen, tiefen Spalt, der weniger als dreihundert Meter breit war. Die Außentemperatur betrug hier erstaunliche zwanzig Grad Celsius. Raumtemperatur. Das hier war der oberste Punkt von Scaldino, Europas wärmster bekannter Hydrothermalquelle. Scaldinos Fuß musste noch heißer sein.


    Jon stellte die Freischwimmer auf gepulste Laserproduktion und schaltete auf hochauflösende Bilddarstellung um. Kurze Lichtblitze gestatteten ihm schnappschussartige Ausblicke auf kahle, senkrechte Felswände, die sich immer weiter nach unten zu erstrecken schienen, ein Grund des Spaltes war nicht zu erkennen. Dann programmierte er den Kurs der Spindrift so, dass sie automatisch einen Abstand von fünfzehn Metern zur Wand dieses Kliffs einhielt und sich langsam an dieser Wand entlang vor und zurück bewegte; dabei sollte das Boot eine Strecke von fünf Kilometern abdecken. Dann ließ Jon die Spindrift langsam absinken.


    Er sah nichts Außergewöhnliches. Nach der ersten Stunde hatte er das Gefühl, die ganze Suche sei lächerlich. Er versuchte hier das Unmögliche! Darauf zu hoffen, auf einen isolierten Punkt zu stoßen, an dem sich Leben entwickelt haben mochte, bei einer Meeresbodenfläche von fünfundzwanzig Millionen Quadratkilometern …


    Allerdings wurde die Spindrift durch einen unsichtbaren Richtungsgeber geleitet: den Wärmefluss. Das Tauchboot folgte dem Temperaturgradienten, erst am Riss entlang und dann tiefer hinab. Die Außentemperatur stieg stetig an. Auf dreißig Grad Celsius. Auf vierzig. Gemessen an dem, was Europa sonst für Temperaturen aufwies, war die Hitze in dieser Felsspalte unglaublich: oberhalb der Blutwärme! Und Jons Instrumente zeigten an, dass die Zusammensetzung des Umgebungswassers und des Felsens selbst ideal für die Entwicklung von Lebensformen waren: Carbonate, Schwefel, Phosphorite, Magnesium. Alle Ingredienzien waren vorhanden, im Überfluss.


    Doch selbstverständlich war für die Entwicklung von Lebensformen mehr notwendig als nur die richtigen Ingredienzien. Hatte Shelley Solbourne nur die Komponenten gefunden und fälschlicherweise angenommen, deren Vorhandensein und deren anteilsmäßige Verteilung beweise zwangsläufig die Existenz lebender Organismen?


    Er fuhr weiter, seinen Lidschlag an die regelmäßig aufblitzenden Lichter angepasst, um nichts zu verpassen.


    Ganz plötzlich, gegen Ende der dritten Stunde, tauchte der Beweis auf.


    Jon brachte sein Tauchboot zum Stehen. In einem Aufblitzen der Lampen an den Freischwimmern hatte er einen granulierten Cluster aus Nestern entdeckt, der an der Felswand klebte. Die Nester waren blassblau und gerundet. Haarfeine Ranken, die aus der Mitte der einzelnen Nester hervorragten, trieben in dem warmen Wasser, bewegten sich schwankend, während sie die Aufwärtsströmung abtasteten.


    Shelley Solbourne hatte sich nicht getäuscht.


    Lebensformen!


    Die einzelnen Nester waren winzig, das größte mochte einen Durchmesser von einem halben Zentimeter aufweisen. Das machte Jon nichts aus. Die Größe war bedeutungslos. Auf der Erde waren die Menschen zufälligerweise regelrechte Riesen – fast alle anderen Lebensformen auf diesem Planeten waren einen Millimeter groß oder kleiner.


    Mit Hilfe der ferngesteuerten Greifarme der Spindrift löste er ein halbes Dutzend dieser kleinen, gerundeten Schalen vorsichtig von der Wand und verstaute sie. Ein halbes Dutzend war mehr als genug, um die Daten zu erhalten, derentwegen er hierher gekommen war, und er wollte kein möglicherweise äußerst empfindliches lokales ökologisches Gleichgewicht stören.


    Er sank weiter hinab, bis aufgetriebenes Material das Wasser um die Spindrift herum so sehr trübte, dass die Lichtkegel der Freischwimmer nur noch einen oder zwei Meter weit reichten. Die Ultraschallaufnahmen zeigten, dass der Spalt sich verjüngte, bis hin zu einem Punkt, an dem das Tauchboot nicht weiter würde absinken können. Die Wassertemperatur hatte sich stabil auf dreiundvierzig Grad Celsius eingependelt; das Wasser hier war äußerst mineralienreich.


    Jon fuhr mit der Spindrift bis auf wenige Meter an die andere Felswand heran und erhöhte minimal den Auftrieb des Tauchbootes. Nun begann das Boot langsam, aber stetig zu steigen. Auf halber Strecke zu der Unterkante der blassblauen Ebene ließ Jon die Spindrift noch einmal eine Pause einlegen. Statt einer glatten Felswand sah er hier mehrere gebrochene Strata, deren ungleichmäßige Kanten eine ganze Reihe horizontaler Risse und Spalten erzeugten. Jeder der auf diese Weise entstandenen Felsvorsprünge war mit einer Masse kurzer, fetter Würmer bedeckt; der dickste von ihnen war etwa so dick wie Jons Unterarm. Die Tiere waren leuchtend blaugelb gestreift, wie farbenfrohe Blutegel, und pulsierten in einem gemächlichen, rhythmischen Muster aus Kontraktionsbewegungen und Entspannung – so langsam, dass man längere Zeit hinschauen musste, um überhaupt eine Bewegung zu erkennen.


    Also hatte auch Europa seine ›Riesen‹. Wieder setzte Jon die Waldos ein, um die sich umeinander windenden Würmer sanft voneinander zu trennen und ein halbes Dutzend dieser riesenhaften Ringelwürmer in die Überdruck-Aufbewahrungsbehälter einzubringen. Dort waren sie sicher, auch wenn er wieder an die Oberfläche ging, um sie dort zu analysieren.


    Vielleicht war das ja das Problem gewesen, als Shelley Solbourne Lebensformen auf Europa entdeckt hatte: Wenn man die Funde nicht unter Druck aufbewahrte, zersetzten sie sich und wären für eine Untersuchung gänzlich unbrauchbar. Aber warum hatte Shelley es nicht noch einmal versucht und dabei behelfsmäßig eigene Überdruckbehälter konstruiert? Das hätte doch sicherlich funktioniert!


    Jon hörte auf, Shelleys Beweggründe erraten zu wollen. Er wusste bereits, dass sie eine gründlich verkorkste Person war. Außerdem spürte er, wie er gerade selbst innerlich in Jubel ausbrach: Lebensformen auf Europa! Es mochte hier hunderte, tausende anderer Hydrothermalquellen geben, jede mit ihren eigenen Lebensformen. Auch an anderen abgelegenen Orten konnte es verborgenes, verstecktes Leben geben, vielleicht innerhalb der eisigen Schneebälle der Oortschen Wolke oder auf den erdähnlichen Welten, von denen die Sonnen von Eta Cassiopeiae umrundet wurden.


    Doch Jon war der erste Mensch, der beweisen konnte, dass es native Lebensformen auf einer anderen Welt gab, und der sie aus nächster Nähe beobachtet hatte. Er war der Erste, der diese Lebensformen mitbrachte, damit sie wissenschaftlich untersucht werden konnten, der Erste, der sie benennen würde, ihre Taxonomie festlegen, sie studieren.


    Und plötzlich war es für ihn keine Freude mehr, mit dem Tauchboot hier in der Tiefsee zu sein. Er wollte mit seinen Untersuchungen beginnen. Die Spindrift war ein wunderbares Fahrzeug, doch die Möglichkeiten der Analyse waren beschränkt. Hier konnte er keine Zellstrukturen untersuchen oder die Biochemie dieser Zellen analysieren. Er konnte nicht die Aufgaben der wichtigsten Organe und Organellen bestimmen, von der Verdauung zur Reproduktion. Er konnte sich nicht die Wachstumsraten anschauen, nicht den Wärmehaushalt, nicht die Mechanismen zur Energieerzeugung. Dafür brauchte er Mikroskope, Genom-Aufschlüssler, Laser niedriger Energie und Restriktionsenzyme. Er brauchte Mount Ararat und die kontrollierte, präzise Umgebung eines Hochdruck-Labors.


    Doch bevor er mit dieser detaillierten Analyse beginnen konnte, musste er seine Entdeckung bekannt geben. Jon stellte den Autopiloten der Spindrift auf einen Hochgeschwindigkeits-Rückkehrkurs zum Blowhole – und machte sich dann in seinem adrenalinvermittelten Hochgefühl daran, zu entscheiden, welche Nachricht er absetzen wollte, sobald er die Station erreicht hatte und einen allgemeinen Kommunikationskanal einsetzen konnte.


    Es musste die Leute fesseln, musste faszinierend klingen, kraftvoll sein. Es musste eine Schlagzeile ergeben, die auch all die Leute ansprach, die sich sonst überhaupt nicht für wissenschaftliche Messergebnisse interessierten.


    »Entdeckung: Wir sind nicht allein.« Das war nicht spezifisch genug.


    »Entdeckung: Existenz außerirdischer Lebensformen im Ozean von Europa bestätigt.« Das war, wie Nell ihm beigebracht hatte, exakt die Art Meldung, die Millionen von Leuten dazu bringen würde, ihre Geräte abzuschalten, ohne noch Details abzuwarten. »Was die Leute wollen, Jon, ist Entsetzen und Sex und Gewalt. Und wenn sie das schon nicht im echten Leben kriegen können, dann ist Video der beste Ersatz dafür.«


    Also gut. Wie wäre es mit: »Die entsetzlichen Riesenblutegel von Europa! Bilder folgen.«


    Jon grinste, als er sich vorstellte, wie diese Meldung sich durch die Informationssendungen im ganzen Sonnensystem fressen würde. Dann musste er an etwas anderes denken, was Nell ihm einmal erzählt hatte, und sein Grinsen schwand wieder. Als sie sich noch einmal gemeinsam die Sendung angeschaut hatten, die sie mit ihm an Bord der Spindrift aufgezeichnet hatte, hatte sie an einem Punkt auf den Bildschirm gezeigt und gesagt: »Eigentlich machst du das ziemlich gut. Du kommst rüber wie ein nüchterner, seriöser Wissenschaftler – die Sorte Wissenschaftler, denen die Leute glauben und vertrauen. Aber ab und zu sehe ich, dass in dir ein furchtbarer Schmierenkomödiant versteckt ist. Lass den bloß nicht raus!«


    Ihm fielen ein Dutzend bizarre oder aufsehenerregende Möglichkeiten ein, wie er die Bestätigung der Vermutung, auf Europa existierten native Lebensformen, bekannt machen konnte. Aber Nell hatte Recht: So ging das nicht! Heute kein Schmierenkomödiantentum! Das war zu wichtig, als dass er sich da dumme Witze erlauben konnte, zu groß, um sich selbst damit hervorzutun, zu bedeutend, um es zu trivialisieren.


    Die Nachricht, die er schließlich nach Mount Ararat absandte, war nicht an das ganze Sonnensystem gerichtet, sondern ausschließlich an Hilda Brandt. Sie lautete: »Die Existenz nativer Lebensformen auf Europa ist bestätigt. Beginne jetzt mit Detailanalysen. Jon Perry.«
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    Edgewhirl


    


    Manchmal muss sich eine wunderschöne Theorie einem scheußlichen Faktum beugen. Bat war bereit zuzugeben, dass dieser Punkt erreicht war.


    Fast.


    Finster blickte er den Schirm an. »Hast du dafür handfeste Beweise?«


    »Natürlich habe ich keine handfesten Beweise!« Mord blickte ihn mindestens ebenso finster an. »Ich habe kein handfestes Irgendetwas. Ich bin eine körperlose Wesenheit, schon vergessen? Der Geist in der Maschine. Ich kann nicht einfach so eine Tasche mit Dokumenten und Bildern und Tagebüchern mit mir herumschleppen, so wie du immer eine Tüte Doughnuts mit dir rumschleppst. Aber ich habe Recht, und das steht genau so fest wie dass du dir ständig was zu essen reinstopfst und noch fetter wirst!«


    »Und war das den ganzen Krieg über so?«


    »Nur eine oder zwei Wochen lang nicht, da musste er nach Ceres. Ich habe ihn fast jeden Tag in der Cafeteria gesehen. Er muss so zwanzig gewesen sein, aber schon damals hatte er dauernd völlig verrückte Ideen, was Fusionsprozesse anging. Der konnte einem wirklich ein Ohr abkauen, wenn man nicht aufpasste!«


    »Keine Fahrten nach Mandrake?«


    »Verdammt, ich weiß es doch nicht! Und wenn? Auf jeden Fall hat Mobarak nicht die Abteilung zur Entwicklung von Biowaffen geleitet, das steht schon mal fest. Wir waren alle so verdammt beschäftigt damals, wir hatten kaum Zeit zum Pinkeln! Egal, aber soweit ich weiß, hatte er damals von Biologie nicht mehr Ahnung als ich. Und ich kann dir auf jeden Fall sagen, dass er zum Ende des Krieges hin mit uns allen zusammen auf Pallas war. Ich kann mich noch erinnern, wie ich damals mit ihm geredet habe. Wir haben uns damals gefragt, ob wir in einem letzten großen Aufflackern der Gefechte draufgehen würden.«


    Die Kamera, die Mord als Augen diente, zoomte eine Großaufnahme von Bats Gesicht heran. Mords Abbild schniefte. »Ich verstehe das alles nicht! Du erzählst mir, Mobarak ist einer der wenigen Leute, die hier ohne großes Theater einfach reinspazieren dürfen. Ich dachte, der wäre dein Kumpel!«


    »Es besteht in vielerlei Hinsicht eine Seelenverwandtschaft zwischen uns. Und gleichzeitig ist er auch mein alter Widersacher. Schließlich ist er Torquemada, und als solches ist er, auch für mich, vielerlei auf einmal.« Bat seufzte. »Also wird es noch einmal notwendig sein, sich persönlich mit ihm zu treffen. Willst du dabei sein?«


    »Was, ich? Jetzt hast du auch noch dein letztes bisschen Verstand verloren! Wieder euch beiden zuhören müssen, wie ihr euch gegenseitig blöde Rätsel aufgebt? Lieber würde ich sterben – wenn ich das nicht schon längst hinter mir hätte!« Mord streckte eine simulierte Hand aus und schaltete sich selbst ab.


    


    »Sie haben die neuesten Nachrichten von Europa gehört?« Üblicherweise begannen ihre Gespräche immer irgendwo, nur nicht an dem Punkt, um den es wirklich gehen sollte, und über zahllose Abschweifungen und Exkurse kam man dann dem eigentlichen Thema immer näher. Doch an diesem Tag schien Bat unwillig, die subtile Vorgehensweise von Megachirops an den Tag zu legen.


    Cyrus Mobarak zuckte mit den Schultern. Wie stets bei seinen Treffen mit Bat zeigte er nicht die Spur der so publikumswirksamen Extravaganz.


    »Das nehme ich als Bestätigung«, fuhr Bat fort. »Und deswegen nun meine nächste Frage: Haben Sie die heutigen Verlautbarungen der Mitglieder der Auswärts-Bewegung gelesen?«


    »Ich habe sie überflogen. Sie sind äußert vorhersagbar. So sehr, dass ich das Kommunique selbst hätte verfassen können.«


    »Aber das würden Sie nicht tun. Die Bewegung ist zuversichtlich, dass sie in der Generalversammlung die notwendigen Stimmen zusammenbekommt, um Ihr Fusionsprojekt auf Europa zu verhindern. Die Gerüchte darüber, dass es tatsächlich Beweise für native Lebensformen dort gibt, dürfte sich zu ihren Gunsten auswirken.«


    »Das hört man sagen, ja. Wir werden sehen.« Mobarak rutschte in seinem Sessel hin und her, als habe ihn Bats Geradlinigkeit angesteckt, und nun sei er begierig fortzufahren. »Ich glaube nicht, dass die Auswärtsler gewinnen werden.«


    »Tatsächlich? Dank der Arbeit von Dr. Perry haben die jetzt ziemlich gute Karten, und sie sind schon lange Ihre erklärten Gegner! Man ist versucht, sie als die im Geheimen agierende gegnerische Kraft zu identifizieren, der Sie sich im Jupiter-System entgegengestellt sehen.« Bats Augen waren nicht erkennbar, verborgen unter der dunklen Kapuze, die seinen Kopf fast gänzlich einhüllte. »Selbstverständlich bringe ich es nicht fertig, sie als diese zu identifizieren, und das aus zwei Gründen, die Ihnen beide wohlbekannt sind: Zum einen würde man die Mitglieder der Auswärts-Bewegung wohl kaum als Ihre im Geheimen agierenden Gegner bezeichnen. Die machen aus dem, was sie über Sie denken, wahrhaftig keinen Hehl.«


    »Und der zweite Grund?« Nachdem er zwanzig Jahre lang über das Puzzle-Netzwerk mit Megachirops in Interaktion gestanden hatte, wusste Mobarak, wie sein Gegner dachte. Der Eröffnungszug stand kurz bevor, doch dabei würde es nicht um das eigentliche Thema dieses Treffens gehen. Ein Außenstehender würde vermutlich nichts anderes sehen als zwei Männer, die sich zivilisiert unterhielten. Die andere Ebene ihrer Kommunikation – ihres Kampfes –, verborgen unter vier oder fünf weiteren Schichten, würde diesem Beobachter verborgen bleiben.


    »Die zählen nicht als Ihr Gegner, Cyrus Mobarak, weil Sie selbst kein Gegner der Auswärtsler sind. Ganz im Gegenteil: als Torquemada sind Sie ihr Hauptfinanzier, und das bereits seit Jahren.«


    »Ein sonderbarer Gedanke.« Doch Mobarak lächelte schon wieder sein weltgewandtes, vorsichtiges Lächeln, das Nell Cotter so sehr ärgerte. »Warum sollte ich Leuten Geld geben, die mich hassen und die gegen alles kämpfen, was ich verwirklichen will?«


    »Soll ich mutmaßen? Es ginge sicherlich schneller, wenn Sie es mir einfach erklären würden! Oder wollen Sie meine Darstellung bestreiten?«


    »Nicht im Geringsten.« Mobarak machte eine kleine, ruckartige Handbewegung, als wolle er zeigen, dass ohnehin selbstverständlich und offenkundig sei, was Bat da gerade gesagt hatte. »Wo soll ich anfangen? Ich nehme an, Sie kennen bereits das ›Große Geheimnis‹ der Auswärts-Bewegung.«


    »Dass es in Wirklichkeit bei Projekt Sternensaat gar nicht darum geht, ein unbemanntes Schiff zu den nächstgelegenen Sternen zu schicken, sondern dass ein bemanntes Schiff eine ausgewählte Gruppe in die Oortsche Wolke bringen soll? Das ist offensichtlich, aber es erklärt nichts.«


    »Aber bei einem Schiff mit einer menschlichen Besatzung muss auf andere Dinge Wert gelegt werden!!« Mobarak schien sich in der Fledermaus-Höhle umzuschauen, nie blickte er Bat in die Augen. »Warum besteht die Auswärtsbewegung darauf, einen Helium-3/Deuterium-Antrieb zu verwenden? Weil bei derartigen Antrieben nur geladene Fusionsprodukte entstehen, magnetisch kontrollierbare Fusionsprodukte, die vom Aufenthaltsbereich der Mannschaft abgeleitet werden können. Dann benötigt man sehr viel weniger Abschirmung. Und warum interessiert die Auswärtsler das so sehr? Bloß, weil diese Abschirmung schwer ist. Sie wollen ihre Reisezeit minimieren. Deswegen wollen sie auf Mobys verzichten, und deswegen sagen sie, ich sei ihr Feind.«


    »Und das sind Sie nicht?«


    »Ich bin ihre einzige Hoffnung. Die wissen nicht – weil ich es ihnen noch nicht erzählt habe –, dass ich inzwischen auch über Mobys verfüge, die ebenfalls ausschließlich geladene Fusionsprodukte erzeugen. Der richtige Zeitpunkt für diese Ankündigung wird schon noch kommen: sobald Sternensaat fast startbereit ist. In der Zwischenzeit dient ihre gemeinsame Abneigung gegen die Fusionsantriebe von Mobarak einem einzigen Zweck: Sie vereint die Auswärts-Bewegung. Das ist einer der wenigen Punkte, auf den sich alle einigen können.«


    »Und diese Einigkeit brauchen Sie.«


    »Genau. Ich bin mir sicher, dass Sie mir auch werden sagen können, wofür ich sie brauche, schließlich ist das etwas, was sich durch einfaches Schlussfolgern ermitteln lässt. Es sei denn, Sie wären in letzter Zeit zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich ständig was zu essen reinzustopfen und noch fetter zu werden.« Mobarak wiederholte Mords Halbsatz ohne jegliche Regung, und das Zitat rief auch bei Bat keine erkennbare Reaktion hervor. Doch was gerade unausgesprochen blieb, war beiden Männern völlig klar.


    Ich habe eine Datenquelle, die mir alles verrät, was bei dir, in deiner eigenen Fledermaus-Höhle, so passiert.


    Das ist mir sehr wohl klar. Und du weißt auch, dass ich das weiß, sonst hättest du mir dieses Wissen nicht verraten. Aber du weißt weiterhin, dass in der Fledermaus-Höhle mehr vorgeht, als dir deine Datenquelle verraten kann.


    Es geht mehr in der Fledermaus-Höhle vor, und es geht mehr im Kopf von Rustum Battachariya vor. Deswegen bin ich hier.


    »Wenn Sie diese Worte gehört haben«, erwiderte Bat, »dann wissen Sie auch, dass jegliche meiner Zweifel, was Sie und Mandrake betrifft, völlig ausgeräumt sind.«


    »Das hätte ich Ihnen schon vor langer Zeit sagen können.«


    »Das hätten Sie allerdings. Aber hätte ich Ihnen geglaubt?«


    »Dann sage ich es Ihnen selbst, und Sie dürfen entscheiden: Ich habe Mandrake niemals besucht, nicht ein einziges Mal. Und ich kann Ihnen nicht sagen, wer während des Großen Krieges diese biologischen Experimente durchgeführt hat.«


    Es gab eine winzige Pause, ein Moment voller Anspannung, der jedoch einem Außenstehenden nicht einmal aufgefallen wäre. Dieser kurze Augenblick sagte beiden Männern: »Das ist jetzt der Haken an der Sache. Genau darum geht es bei dieser Besprechung.«


    »Es mag sonderbar wirken, aber ich glaube, dass jede einzelne dieser Aussagen zutrifft.« Bat lächelte über irgendeinen Witz, den nur er zu verstehen schien. »Sprache ist schon ein wunderbar flexibles Werkzeug, nicht wahr? Sie ermöglicht, so viele Aussagen zu treffen, die dem Wortsinne nach absolut wahr sind, deren wahre Bedeutung jedoch völlig von der jeweiligen Interpretation abhängt. Also wenden wir uns wieder dem Geheimnis um die Auswärts-Bewegung zu.«


    »Soll ich, oder möchten Sie? Es gibt kein ›Geheimnis‹. Die Mitglieder der Auswärts-Bewegung sind Fanatiker. Die sind ganz auf das Äußere System fixiert – auf den Saturn und das, was dahinter liegt. Sie sind gegen alles – etwa die gewaltigen Veränderungen, die der leibhaftige Teufel, Cyrus Mobarak, für Europa vorschlägt –, was die Aufmerksamkeit des Sonnensystems und dessen Mittel auf das Jupiter-System ziehen könnte. Sie denken, dass sie jetzt gewinnen und dass Europa unerschlossen bleiben wird. Die entscheidende Abstimmung der Generalversammlung wird bald stattfinden. Und nun stellen Sie sich doch bitte einmal vor, genau zu diesem Zeitpunkt würden durch Dr. John Perry, den Top-Erforscher von Lebensformen an Hydrothermalquellen der Erde, auf Europa native Lebensformen entdeckt.«


    Bat nickte, die Augen halb geschlossen. »Diese Funde wurden bisher nicht offiziell bestätigt.«


    »Aber Ihre Informanten haben bereits davon erfahren, und viele andere ebenso. Auch die Auswärts-Bewegung hat davon erfahren, und nicht etwa durch mich. Mit allen Geldern, die sie in die Finger kriegen können – und wir sollten jetzt keine Zeit darauf verschwenden, uns zu fragen, wo diese Gelder eigentlich herkommen –, posaunt die Auswärts-Bewegung diese Entdeckung über alle Medien hinaus, und das zusammen mit der Botschaft: ›Das Leben auf Europa muss geschützt werden!‹ Sie tun das gerade jetzt, während wir hier sitzen. Innerhalb der nächsten Tage wird jeder Mensch im ganzen System ihr Kommunique kennen.«


    »Und Ihr Projekt zur Erschließung von Europa ist damit vereitelt.«


    »Vorerst. Aber jetzt stellen Sie sich doch bitte mal weiter vor, die Auswärts-Bewegung würde dann diskreditiert und wäre gezwungen, zuzugeben, dass sie sich alle getäuscht hätten? Dass es gar keine nativen Lebensformen auf Europa gibt? Wenn sie etwas Derartiges zugeben müssten, würde das die Auswärts-Bewegung zusammenbrechen lassen. Und jegliche gemäßigte Kritik am Europa-Fusionsprojekt würde gleich mit verschwinden. Eine Entscheidung der Generalversammlung zu Gunsten des Projektes stünde dann von vornherein fest. Die Schlacht wäre vorbei.«


    Mobarak hob die buschigen grauen Augenbrauen und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er wirkte wie jemand, der alles gesagt hatte, was es zu sagen gab.


    Und das hatte er auch. Jetzt verstand Bat den Gesamtzusammenhang, sogar besser als das wohl beabsichtigt gewesen war. Jetzt konnte er sämtliche Lücken in Torquemadas Gedankengebäude schließen. Außer einem entscheidenden Element.


    »Und wann erwarten Sie eine zweite Presseverlautbarung?«


    Cyrus Mobarak zuckte mit den Schultern. »Darüber kann ich nur spekulieren. Die Frage nach dem Timing entzieht sich meiner Kontrolle. Aber ich wäre überrascht, wenn es länger als nur wenige Tage dauern würde.«
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    Sturm auf Europa


    


    Mount Ararat war nur eine kleine Forschungseinrichtung, dazu gedacht, ein paar hundert Wissenschaftler aufzunehmen, aber was die Ausstattung anging, waren keine Kosten und Mühen gescheut worden. Jon verglich die Werkzeuge und Geräte, die ihm hier zur Verfügung standen, mit denen von den schwimmenden OPR-Basen, und immer und immer wieder schnitt Europa bei diesem Vergleich besser ab. Für die Forscher von Hilda Brandt gab es nur das Allerbeste.


    Die Ausstattung von Mount Ararat war so ausgezeichnet, dass der schwierigste Teil seiner Arbeit gleich im ersten Problem bestanden hatte: der Transfer der Tiere aus den Überdruck-Transportbehältern der Spindrift in die Überdruck-Tanks im Labor der Basis. Er hatte es selbst durchgeführt, weil er nicht wollte, dass irgendjemand sonst die Behälter anfasste. Seine offizielle Erklärung war, dass er niemanden dem Risiko aussetzen wolle, sollten die Tanks der Spindrift doch versagen: In ihrem Inneren herrschte immer noch ein Druck von sechshundert Atmosphären, und damit war in den Behältern Energie gespeichert, die der einer Bombe gleichkam. Doch der wahre Grund hatte nichts mit Sicherheitserwägungen zu tun: Jon war von dem, was er gefunden hatte, einfach nur fasziniert. Bis seine Analyse abgeschlossen war, wollte er die Lebensformen von Europa ganz für sich allein haben.


    Die ersten Stunden im Labor verbrachte er damit, die einzelnen Tiere in separate Behälter von jeweils nur dreißig Zentimeter Durchmesser umzufüllen. Dann konnte er in jedem einzelnen Tank den Innendruck verändern, um zu sehen, welchen Einfluss die Druckverminderung auf die individuellen Organismen ausübte. Auf der Erde hatte Jon das schon sehr, sehr oft durchgeführt. Zuerst veränderte sich das allgemeine Verhalten der Tiere, letztendlich entstand der eigentliche Schaden durch Zerstörung der Zellen.


    Allerdings war die Frage, ob die Lebensformen von Europa überhaupt eine Zellstruktur aufwiesen. Jon musste sich immer und immer wieder ins Gedächtnis rufen: Das sind nichtirdische Lebensformen! Anzunehmen, dass sie irgendetwas von der Erde ähneln würden, barg das Risiko, einen gewaltigen Fehler zu machen.


    Denk an den Burgess Shale! In der Geschichte der Biologie wimmelte es nur so vor Fällen wie diesem besonders berühmten, in dem ein Wissenschaftler neu entdeckte Arten einfach in die existierenden taxonomischen Klassen und Phyla eingeordnet hatte, sozusagen mit Gewalt, und dadurch über Jahrzehnte ganze Forschergenerationen auf diesem Gebiet in die Irre führte.


    An dieses Beispiel dachte Jon, als er mit der Untersuchung der allgemeinen Struktur und Anatomie seiner Testexemplare begann. Sollte ihm die Rolle eines neuen Linnaeus zukommen, dann würde er für die Lebensformen von Europa eine völlig neue Taxonomie aufstellen müssen. Doch ihm standen dafür Geräte zur Verfügung, die sich Carl von Linne damals, im achtzehnten Jahrhundert, nicht hätte träumen lassen. Energiearme Strahlung und Partikel lieferten ihm dreidimensionale tomographische Darstellungen der inneren Strukturen. Durch Laser mit abstimmbarer Frequenz erhielt er die chemische Zusammensetzung eines jeden Organs, selbst wenn die Größenordnung dieser Organe im Submillimeterbereich lag. Quanteninterferenz-Geräte verzeichneten genauestens winzige Magnetfelder und dazu auch die winzigen Ströme, von denen sie erzeugt wurden.


    Die Arbeit ging langsam voran, doch nicht einen Moment kam Langeweile auf. Am Ende des zweiten Tages war Jon bereit, zur nächsten Phase überzugehen: Zytologie, die Details der einzelnen Zellen. Er war zunehmend gespannt auf die Zellstruktur, weil sich während der letzten Phasen der vorbereitenden Untersuchung eine schreckliche Vermutung in seinem Denken festgesetzt hatte.


    Angefangen hatte alles mit einer angenehmen Überraschung: Die Lebensformen von Europa mochten sich in ihrem Aussehen und den von ihnen populierten ökologischen Nischen den Organismen, die man auf der Erdoberfläche fand, deutlich unterscheiden, ja selbst von den Chemosynthese betreibenden Lebensformen auf Schwefelbasis, die man in der Nähe der Hydrothermalquellen auf der Erde finden konnte. Doch es gab genügend Ähnlichkeiten, dass er bei seinen Beschreibungen bereits existierende Bezeichnungen verwenden konnte. Er war nicht gezwungen, eine vollständig neue Taxonomie für die Lebensformen von Europa aufzustellen.


    Und dann dämmerte es ihm langsam: Es gab nicht nur genug Ähnlichkeiten – bei den großen, blutegelartigen Lebewesen waren es zu viele.


    Er listete sie auf: Es waren Vielzeller mit klarer Zelldifferenzierung. Sie besaßen eine Körperhöhle mit einem Verdauungstrakt und einer Mundöffnung. Ihr Integument war relativ zäh, ein innerviertes Ektoderm mit Sinnesfähigkeit. Genitalien für zweigeschlechtliche Fortpflanzung.


    Jon hatte noch nie ein Lebewesen wie das gesehen, das er gerade untersuchte; doch er konnte sich sehr gut eine Kreuzung aus Ringelwurm und Molluske vorstellen, auf die seine Beschreibungen sehr gut zutrafen.


    Und zellulär betrachtet?


    Er führte die Untersuchungen durch und fürchtete sich schon jetzt vor den Ergebnissen.


    Der Reihe nach trafen die Ergebnisse ein. Echte Eukaryoten mit einem klar definierten Zellkern. Zwanzig bekannte Aminosäuren. Mitochondrien, ATP zur Energieproduktion. Und dann, schließlich, der letzte Nagel für den Sarg – die Messergebnisse waren ganz eindeutig: zur Codierung des Genmaterials diente ein System auf DNA-Basis, mit RNA als Messenger.


    Mit einem flauen Gefühl im Magen starrte Jon die Auflistung der Basen an, die zu Beginn des Genom-Scans identifiziert wurden. Selbst die RNA-Codons für die einzelnen Aminosäuren waren die gleichen: CGU produzierte Arginin, ACG erbrachte Threonin, UAC codierte für Tyrosin …


    Auf der einfachsten molekularen Ebene waren die Organismen, die er aus der Tiefe von Scaldino geholt hatte, nicht wie Erd-Organismen – es waren Erd-Organismen. Parallelevolution mochte ja dazu führen, dass sich, unabhängig voneinander, an zwei unterschiedlichen Orten, DNA und RNA als die effizienteste Methode für den Transfer von Genmaterial erwies, aber die Wahrscheinlichkeit, dass exakt die gleichen Aminosäuren dabei verwendet würden und dass dann auch noch die gleiche Symbiose von Zellen und Mitochondrien stattgefunden hätte, war beliebig gering.


    Viel wahrscheinlicher – geradezu überwältigend wahrscheinlich – war eine sehr viel einfachere Erklärung: Die Quarantäne von Europa, die dazu hatte dienen sollen, den unberührten Ozean zu schützen, war gescheitert. Irgendwann, vielleicht schon vor langer Zeit, etwa als die ersten Expeditionen nach Europa aufgebrochen waren, vor dem Großen Krieg, hatten Lebensformen von der Erde sich ihren Weg durch die Eishülle gebahnt und waren zu den warmen Hydrothermalquellen hinuntergetrieben worden. Und dort, ohne natürliche Feinde, hatten diese Lebensformen von der Erde – hartnäckig, zäh, kompromisslos – es geschafft, dort Fuß zu fassen. Sie waren gewachsen, mutiert und hatten sich in Hülle und Fülle vermehrt.


    Jon wurde von einer gewaltigen, die Seele zutiefst verletzenden Schwermut erfasst. Er sank vor seinem Rechner in sich zusammen und barg den Kopf zwischen den Unterarmen. Eine neue lebensfähige Biosphäre? Nichts da! Statt eine neue, völlig andere Welt zu entdecken, hatte er gar nichts gefunden, nichts, was irgendeinen Wert gehabt hätte: bloße nachlässige Kontamination und Verunreinigung einer Welt. Um so etwas zu finden, hätte er nicht bis zum Jupiter hinaus fahren müssen. Davon gab es auch genug auf der Erde.


    Diese entsetzliche Enttäuschung hielt weniger als eine Minute an. Dann wurde sie durch eine noch viel stärkere Emotion davongespült: Erleichterung.


    Er war so kurz davor gewesen – so kurz davor, sich völlig zu ruinieren! Gott sei Dank hatte er die Meldung eines Fundes nativer Lebensformen auf Europa ausschließlich an Hilda Brandt gesendet. Und wenn er seinem ersten Impuls nachgegeben und eine Meldung an sämtliche Medien ausgesendet hätte? Dann wäre er, Jon Perry, jetzt zum Gespött des ganzen Sonnensystems geworden.


    Die Testergebnisse in der Hand ging er im Labor auf und ab, fest davon überzeugt, in erster Linie ein Feigling zu sein und erst in zweiter ein Wissenschaftler. Natürlich wäre es toll gewesen, der neue Linnaeus geworden zu sein und sich im Ruhm sonnen zu können. Aber angenommen, er hätte seine Ankündigung in einer großen Pressekonferenz gemacht, bevor er die genaueren Untersuchungen durchgeführt hätte? Das zu tun, war er auf jeden Fall versucht gewesen. Dann würde man sich jetzt an ihn erinnern, oh ja – als einen neuen Lamarck, einen großen und einst auch sehr angesehenen Wissenschaftler, den die Leute heutzutage nur noch als den Schöpfer einer zweifelhaften, längst widerlegten Theorie kennen.


    Jon hätte aus dem Stegreif ein halbes Dutzend anderer unechter ›großer Entdeckungen‹ aufzählen können, von Blondlots N-Strahlen aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert über Polywasser und die kalte Fusion. Beim Gedanken, selbst dieser auserlesenen Leprakolonie wissenschaftlicher Parias anzugehören, lief es ihm kalt den Rücken hinunter.


    Und ein weiterer Gedanke machte es noch schlimmer: Und wenn es jetzt schon zu spät ist? Angenommen Hilda Brandt hätte seine Meldung bereits an die Jupiter-Generalversammlung weitergeleitet?


    Er musste mit ihr reden! Sofort! Und schon rannte Jon die weißen Flure von Mount Ararat entlang; die wenigen, denen er begegnete, starrten ihm hinterher, Hilda Brandt befand sich in einer Besprechung mit einem halben Dutzend ihrer Führungskräfte. Glücklicherweise gab es auf Europa nicht die zahllosen Schichten der Bürokratie, unter denen die Erde so zu leiden hatte. Jon hämmerte gegen ihre Tür und polterte einfach hinein. Sie sah seinen Gesichtsausdruck und wandte sich sofort ihren Untergebenen zu.


    »Das können Sie auch sehr gut ohne mich klären. Buzz, wenn Sie bitte in Ihrem eigenen Büro weitermachen wollten?« Und als Sandstrom und der Rest den Raum verlassen hatten, blickte sie Jon verärgert und unverhohlen neugierig an: »Kopf hoch, Jon Perry. Was auch immer es ist, so schlimm kann es gar nicht sein.«


    »Es ist noch viel schlimmer!« Wie sollte er ihr das nur erklären? Geradeheraus. Anders ging es nicht. »Was ich Ihnen über die Lebensformen auf Europa gesagt habe – das stimmt alles nicht! Die sind nicht nativ. Es hat eine Kontamination des Ozeans auf Europa gegeben! Diese Lebensformen haben sich aus Erd-Organismen entwickelt. Schauen Sie!«


    Er breitete die Zusammenfassung seiner Ergebnisse vor ihr aus. Ihre freundliche, besorgte Miene veränderte sich nicht. Nur ein Flackern ihrer hellen braunen Augen verriet, dass sie seine Worte gehört und auch deren Bedeutung verstanden hatte.


    »Sind Sie sicher?«


    »Absolut. Es war schwierig, diese Tiefsee-Lebensformen in die Spindrift zu bringen, aber nachdem ich erst einmal auf Mount Ararat angekommen war, ließ sich die eigentliche Untersuchung ganz normal und unkompliziert durchführen. Ihre Mitarbeiter können die Ergebnisse verifizieren.«


    »Haben Sie schon mit jemandem darüber gesprochen?«


    »Nein. Ich bin sofort hierher gekommen.«


    »Das ist gut. Würden Sie mir einen großen Gefallen tun und das vorerst auch weiter so halten? Ihre Entdeckung ist für Europa von immenser Bedeutung. Ich muss entscheiden, wie ich das meinen Mitarbeitern beibringe, und dann werde ich nach Ganymed reisen müssen, sobald ich ein Schiff bekomme, das mich mitnimmt.«


    Auf einmal erschienen Jon seine eigenen Probleme fast unbedeutend. Dass der Ozean von Europa kontaminiert worden war, führte jahrzehntelange Arbeit auf Mount Ararat ad absurdum. Jedes einzelne von Hilda Brandts Forschungsprojekten konnte gefährdet sein. »Ich werde keinen Ton sagen, bis Sie es mir ausdrücklich gestatten. Aber was ist mit Wilsa Sheer? Sie hat gestern ihr letztes Konzert auf Ganymed gegeben und müsste jederzeit hier eintreffen. Sie wird mich sicherlich fragen, wie es läuft.«


    »Sie ist schon hier. Ist vor einer Stunde gelandet. Sie hatten ein Bitte-Nicht-Stören-Schild an Ihrer Labortür, deswegen bin ich nicht hereingekommen. Wilsa ist in Gästesuite Vier; erzählen Sie ihr, was immer Sie möchten.« Hilda Brandt sammelte zügig Papiere zusammen und schloss Aktenschränke. »Aber ich möchte nicht, dass jemand von Ihnen die Kommunikationssysteme benutzt, bis ich wieder zurück bin. Ich werde Buzz Sandstrom anweisen, Isolation über die ganze Mount Ararat-Basis zu verhängen, bis wir uns überlegt haben, wie wir weitermachen wollen. Hier stehen viele Karrieren auf dem Spiel!«


    Obwohl Hilda Brandt untersetzt und schon ein wenig ältlich war, konnte sie sich doch sehr schnell und effizient bewegen. Bevor Jon noch weitere Fragen stellen konnte, hatte sie schon einen letzten Stapel Unterlagen in ihre Tasche gepackt, ihm zugenickt und war zur Tür unterwegs. »Ich muss noch einige Dinge erledigen, bevor ich aufbrechen kann. Sie sollten dafür sorgen, dass Ihre Ergebnisse ordentlich und sauber aussehen. Wenn das an die Öffentlichkeit gelangt, dann wird man Ihnen eine Million Fragen stellen!«


    Sie war fort, bevor Jon auch nur die Chance hatte, eine weitere seiner Sorgen anzusprechen. Als er das Wort ›Kontamination‹ ausgesprochen hatte, war ihm eine weitere Idee durch den Kopf gegangen, und diese Idee besaß andere, deutlich beunruhigendere Untertöne.


    Was ihn beunruhigte, sollte er mit nur ein paar Minuten weiterer Arbeit bestätigen können. Er stürmte aus dem Büro von Direktorin Brandt hinaus und stieß in der Tür fast mit Buzz Sandstrom zusammen. Der muskulöse Stellvertreter blickte ihn überrascht und verärgert an. »Was zum Teufel haben Sie denn da drin zu suchen gehabt?« Jon ignorierte ihn und eilte zum Labor zurück.


    Die Genom-Scans, die er von den Europa-Lebensformen angefertigt hatte, befanden sich noch in den Schnellzugriffs-Dateien. Er suchte und lud dann die entsprechenden Vergleichsprogramme – Programme, die seine neuen Gen-Daten Segment für Segment mit den gespeicherten Genomen bekannter Lebensformen verglichen.


    Und schon stieß er auf eine weitere Schwierigkeit. Jon wusste ziemlich genau, welche Lebensformen der Erde er brauchte: bestimmte Ringelwürmer und irgendeine Form Molluske, vielleicht einen Gastropoden. Doch diese Genome fehlten in der Datenbank.


    Zufall oder Absicht? Seine Skepsis verdichtete sich. Forscher, die auf Europa eingesetzt waren, mochten wenig Interesse an den Organismen der Erde haben; es war also an sich nicht so überraschend, dass die Genome, die er brauchte, nicht in der Datenbank verzeichnet waren. Dass allerdings so viele andere Erd-Organismen vorhanden waren, kam Jon hingegen bedenklich vor.


    Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er einen Fluch aus. Wenn er doch nur wieder auf der Spindrift wäre! Er wusste, dass sich in den Dateien auf seinem Bordcomputer ganz genau das befand, was er jetzt benötigte.


    Dennoch rief Jon das Europa-Genom auf und untersuchte es selbst, rein optisch, Segment für Segment. Das war mühsame Arbeit, die nur langsam voranging, und viel zu viel hing dabei von seinem eigenen Gedächtnis ab. Er konnte nie wirklich sicher sein, sich nicht so sehr auf sich selbst verlassen wie auf einen Computer, der sämtliche an Bord der Spindrift gespeicherten Daten hätte nutzen und dann ein eindeutiges Ergebnis hätte liefern können. Doch was er sah, war ihm vertraut genug, als dass er fest davon überzeugt war, Recht zu haben.


    Kontamination? Ja. Aber nicht einfach eine natürliche Kontamination, bei der Lebensformen von der Erde tief in die Tiefsee von Europa gedriftet waren. Das hätte natürlich passieren können. Aber es würden nicht – es konnten nicht – innerhalb von weniger als einem Jahrhundert Mutationen erfolgt sein, die diese Lebewesen so ausgezeichnet an die Chemie und die Temperaturen der Black Smoker von Europa angepasst hatten.


    Gezielte Kontamination, konstruierte Kontamination, und dann …


    Benutz doch gleich das richtige Wort: eine abgekartete Sache.


    Diese ›Blutegel‹, und wahrscheinlich auch sämtliche anderen Lebensformen, die er gefunden hatte, waren nicht das Ergebnis natürlicher Evolutionsprozesse. Es waren genetische Hybride, gezielt weiterentwickelte Lebensformen von der Erde, die in der Tiefsee von Europa perfekt gedeihen sollten. Und Jon musste sich auch nicht allzu sehr anstrengen, um deren Schöpfer zu finden.


    Er starrte die Gensequenzen an und verfluchte sich selbst für seine Blindheit. Shelley Solbourne. Manuel Posada hatte Jon doch noch in Arenas alle notwendigen Hinweise gegeben: Shelley hatte OPR-Neun verlassen und war zum Jupiter-System gereist. Sie hatte ›indirekte‹ Anzeichen für das Vorhandensein nativer Lebensformen auf Europa gefunden. Doch statt dort zu bleiben und diese Anzeichen zu untersuchen, um sie eindeutig zu bestätigen, wie es jeder ernstzunehmende Wissenschaftler getan hätte – ewigwährender Ruhm dafür, die ersten außerirdischen nativen Lebensformen entdeckt zu haben, zum Greifen nahe! –, war sie zur Erde zurückgekehrt. Das hatte Posada nicht überrascht; er war ja auch kein Naturwissenschaftler; aber bei Jon hätten eine Million Alarmglocken schrillen müssen. Posadas Worte gingen ihm wieder durch den Kopf: »Sie hat es da ziemlich gut angetroffen und ist als reiche Frau zur Erde zurückgereist.«


    Und Jon hatte in all seiner Unschuld noch nicht einmal darüber nachgedacht zu fragen, woher dieser Reichtum eigentlich stammte!


    Jetzt brauchte er nicht mehr zu fragen. Irgendjemand hatte Shelley dafür bezahlt, und zwar ordentlich, chemosynthetische Hybride zu entwickeln, die in der Nähe der Hydrothermalquellen auf Europa gedeihen konnten. Sie hatte ihre Aufgabe kompetent erfüllt, so wie sie jede Aufgabe, mit der sie sich befasste, kompetent erfüllte. Dann hatte sie ihre Ergebnisse in der Tiefsee von Europa ausgesät, dann ihre Existenz ›entdecke – aber natürlich nicht gleich Proben zur Untersuchung genommen – und war dann heimlich, still und leise und immens reich zur Erde zurückgereist.


    Warum war Jon nicht damals in Arenas seinem ersten Instinkt gefolgt? Er hatte Shelley in ihrer Villa in Dunedin aufsuchen und mit ihr über ihre Entdeckungen reden wollen. Stattdessen hatte man ihn ständig beschäftigt, ihn so schnell es ging von der Erde fortgescheucht und innerhalb von drei Tagen nach Ganymed abreisen lassen. Einen Grund für die ganze Eile hatte man ihm nie genannt.


    Und es hatte ja auch nicht aufgehört, nachdem Jon endlich die Erde verlassen hatte. Wer auch immer Shelley Solbourne dafür bezahlt hatte, den Ozean von Europa anzuimpfen, musste beabsichtigt haben, dass Jon diesen Betrug aufdeckte. Man hatte ihn manipuliert, von Anfang bis Ende.


    Doch mit dieser Manipulation war es jetzt vorbei. Es reichte! Er würde seinen Verdacht jetzt unmittelbar bestätigen, mit Hilfe der Datenbanken der Spindrift. Und dann, mit Beweisen auf der Hand, würde er handeln.


    Entschlossen speicherte er das Europa-Genom auf eine tragbare Speichereinheit, steckte es sich in die Tasche und eilte zur Suite von Hilda Brandt. Er wollte niemandem mehr vertrauen; doch bei ihr musste er eine Ausnahme machen. Sie war wirklich die Einzige, die eindeutig nicht Teil dieses Betruges war. Für sie wäre es völlig unsinnig, jemanden anzuheuern, der importierte Lebensformen auf Europa aussetzte, um dann Jon zu gestatten, ihre eigenen Bemühungen als Teil einer groß angelegten Betrugsaktion zu entlarven.


    Brandt war nicht da. Buzz Sandstrom hingegen schon. Er saß am Schreibtisch, den kurz geschorenen Kopf gesenkt, äußerst konzentriert.


    »Ist Dr. Brandt schon abgereist?« Noch während Jon die Frage hervorstieß, begriff er, dass Sandstrom die Zusammenfassung der Untersuchungsergebnisse las, die Jon bei seinem letzten Besuch hier hatte liegen lassen.


    Sandstrom hob den Kopf, und nie zuvor hatte Jon derart viel Wut in einem Gesicht gesehen.


    »Dr. Brandt ist unterwegs nach Ganymed.« Sandstrom stand auf und ließ seine Muskeln spielen. »Ich habe jetzt hier die Verantwortung! Sie hat mir gesagt, dass schlechte Nachrichten auf mich warten würden, aber ich hatte keine Ahnung, wie schlecht, bis ich das hier gesehen habe.«


    Er tippte auf die Zusammenfassung. »Alle, die hier arbeiten, sind darauf angewiesen, dass die Umgebung hier vollständig unkontaminiert ist. Ich weiß nicht, warum Dr. Brandt Ihnen und dieser Sheer da erlaubt hat, hierher zu kommen und alles zu versauen. Sie haben alles zerstört, wofür wir hier gearbeitet haben.«


    Jon starrte ihn ungläubig an. »Ich? Ich habe überhaupt nichts kontaminiert! Ich habe lediglich bewiesen, dass die Tiefsee hier bereits kontaminiert wurde, vor langer Zeit.«


    »Und das soll ich Ihnen glauben? Bis Sie hier aufgetaucht sind, war Europa völlig in Ordnung! Wenn der Ozean jetzt ruiniert ist, dann weil Sie gekommen sind. Sie und Ihr Erd-Schiff da, die haben uns ruiniert. Ich habe immer gesagt, es ist zu riskant, Sie hierher zu holen. Und jetzt haben Sie Mobarak und seinem verdammten Fusionsprojekt Tür und Tor geöffnet!«


    Die Versuchung war groß, sich von Sandstroms Zorn anstecken zu lassen und entsprechend zu reagieren. Aber das würde nichts nutzen. Jon schluckte seine Verärgerung hinunter. »Was das eine angeht, haben Sie völlig Recht, aber bei dem anderen täuschen Sie sich! Jemand ist tatsächlich von der Erde hierher gekommen und hat diesen Ozean verunreinigt. Aber das waren nicht mein Tauchboot und ich. Das war Shelley Solbourne.«


    Das ließ Sandstrom innehalten. Jon schaute, ob er im Gesicht seines Gegenübers Schuldbewusstsein entdecken konnte, fand jedoch nur Überraschung und Verärgerung. Wenn Shelley auf Europa Komplizen gehabt hatte, dann gehörte Sandstrom gewiss nicht dazu.


    »Und es ist sogar noch schlimmer, als Sie denken«, fuhr Jon fort. »In dem Bericht, in dem Sie gerade gelesen haben, wird Kontamination erwähnt, weil ich davon ausgegangen bin, dass es unbeabsichtigt geschehen sei. Jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt. Das wurde vorsätzlich verursacht.«


    »Unfug! Warum sollte jemand ganz beabsichtigt eine Welt ruinieren wollen?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich sage nur, dass die Kontamination des Ozeans von Europa mit Absicht erfolgt ist. Gentechnisch veränderte Lebensformen der Erde wurden hier ausgesetzt, extra gezielt dafür entwickelte Lebensformen! Und das kann ich beweisen.«


    Sandstrom hatte die Hand über den Schreibtisch ausgestreckt, um einen Schalter auf einem Bedienfeld umzulegen. Jetzt zog er die Hand zurück und ließ sich auf einen der Sessel fallen. »Dann tun Sie das!« Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert: Da war jetzt nicht mehr Zorn, sondern eisige Kälte. »Ich mochte Shelley Solbourne. Die hatte ein hartes Leben, und darüber hat sie gerne geschimpft, aber sie hat gute, anständige Arbeit geleistet; und ich werde nicht zulassen, dass man sie verleumdet, wenn sie nicht da ist, um sich selbst zu verteidigen! Sie haben gesagt, Sie können beweisen, was Sie da gesagt haben. Also los! Ich gebe Ihnen fünf Minuten.«


    Jon zog die Speichereinheit aus der Tasche. »Hierauf befinden sich die Genomanalysen der Lebensformen in der Nähe der Hydrothermalquelle auf Europa. Ich habe sie untersucht, und ich bin mir absolut sicher, dass es keine Organismen sind, die sich natürlich entwickelt haben. Es sind Hybride, zusammengesetzt aus existierenden Lebensformen von der Erde, die man an die Tiefsee-Umgebung von Europa angepasst hat. Shelley Solbourne hat sie hier ausgesetzt. Und das kann ich beweisen. Ich brauche nur die DNA der Europa-Organismen mit der DNA ihrer entsprechenden Lebensform der Erde zu vergleichen.«


    »Und warum haben Sie das noch nicht gemacht?«


    »Die Genom-Karten der Organismen, die ich brauche, befinden sich nicht in den Datenbanken von Europa. Aber sie befinden sich in meiner Datenbank an Bord der Spindrift. Wir brauchen nur zum Blowhole zu gehen …«


    »Haben Sie den Verstand verloren? Über Mount Ararat wurde Isolation verhängt! Dr. Brandt hat mir gesagt, ich solle das tun. Sie können jetzt nicht zum Blowhole!«


    »Sie hat von interplanetarer Kommunikation gesprochen – damit niemand etwas davon erfährt, was hier passiert, bis sie entschieden hat, wie damit umzugehen ist. Ich bin mir sicher, dass sie nicht auch gemeint hat, man dürfe die Oberfläche nicht mehr betreten. Ich meine doch bloß, einmal kurz zur Spindrift …«


    »Und ich meine: Vergessen Sie’s! Sie besitzen wirklich die Frechheit, sich hier hinzustellen und mich zu bitten, Ihnen noch eine Chance dafür zu geben, das Innere von Europa zu versauen? Noch mehr, als Sie das ohnehin schon gemacht haben? Das würde ich nicht einmal dann zulassen, wenn ich nicht ausdrückliche Order hätte, es zu unterbinden. Isolation ist Isolation. Sie hatten Ihre fünf Minuten!«


    »Noch nicht einmal die Hälfte!«


    »Das ist egal. Es ist vorbei, Perry! Wir werden nicht zulassen, dass Europa zerstört wird.« Sandstrom blickte an ihm vorbei. Jon wandte sich um und sah im Türrahmen drei Männer stehen, jeder davon so muskulös wie der stellvertretende Direktor selbst.


    »Sehen Sie? Also versuchen Sie bloß keine Tricks!« Sandstrom nickte den Neuankömmlingen zu. »Also gut, bringt ihn in Suite Vier, zusammen mit der, die gerade angekommen ist. Sagt niemandem ein Wort! Und sorgt dafür, dass er da sicher ist, bis ich mir überlegt habe, was als Nächstes zu geschehen hat.«


    


    Jon war davor, zu glauben, er habe sich gewiss irgendetwas zu Schulden kommen lassen; er wusste nicht was, aber so wie er hier behandelt wurde, musste es etwas ziemlich Schlimmes gewesen sein.


    Denn Wilsa Sheer war noch wütender als Buzz Sandstrom. Etwa dreißig Sekunden lang war sie sehr nett, bis ihr klar wurde, dass die Tür hinter Jon geschlossen und verriegelt wurde. In ihr brandete Zorn hoch, ihre ganzen anderthalb Meter hoch, bevor sie sich umschaute, gegen wen sich ihre Wut denn nun richten könne, und entdeckte, dass es nur einen Kandidaten gab.


    Jon wartete ab, bis das Donnergrollen sich wieder ein wenig beruhigt hatte, dann erklärte er ihr das Ganze so vorsichtig und geordnet, wie ihre zahlreichen zornerfüllten Einwürfe und Unterbrechungen es nur zuließen. Es dauerte lange, doch als er endlich dabei angekommen war, was sich auf der Speichereinheit befand, die er immer noch in den verschwitzten Händen hielt, und wie dringend er diese Daten mit einigen Dateien an Bord der Spindrift vergleichen müsse, waren Wilsas gewitterartigen Wutausbrüche schon so gut wie abgeklungen. Gelegentlich gab es noch ein leichtes Grollen, aber das richtete sich schon nicht mehr gezielt gegen ihn.


    »Buzz Sandstrom will uns hier festhalten, bis Hilda Brandt zurückkommt?« Besorgt ließ sie ihren Blick über die Tür und die Wände der Suite wandern.


    »Das ist nicht ganz das, was er mit gesagt hat. Bis er entschieden hat, ›was als Nächstes zu geschehen‹ habe, hat er gesagt.«


    »Und Hilda Brandt hat dich gefragt, wem du davon schon erzählt hast, und du hast gesagt: ›niemandem‹?«


    »Genau. Wieso? Ist das nicht in Ordnung?«


    »Vielleicht, vielleicht nicht. Vielleicht habe ich auch einfach nur schon zu viele Libretti gelesen. Aber mir geht einfach nicht aus dem Sinn, wie die geschaut haben, als sie dich hier hineingestoßen haben. Diese Schlägertypen befolgen nur Anweisungen. Du und Sandstrom – und jetzt ich – sind die Einzigen, die wissen, dass die Lebensformen auf Europa nicht nativ sind. Wir sind die Einzigen, die verhindern könnten, dass Europa den offiziellen Status als Sperrzone, als vollständig geschützte Welt erhält.«


    »Hilda Brandt weiß auch davon.«


    »Wenn dich das tröstet …« Wilsas Gesichtsausdruck war jetzt ruhig, doch die langen, modifizierten Zehen ihre nackten Füße krampften sich immer wieder zusammen und entspannten sich erneut. »Ich denke jedoch mehr daran, wie praktisch es für manchen auf Europa wäre, wenn wir nicht mehr da wären und deswegen deine Befunde nicht mehr erklären könnten. Das wäre es doch, oder nicht? Ich meine: Wäre es nicht prima für die Verwaltung von Europa, wenn deine neuen Untersuchungsergebnisse verschwinden würden – und du und ich gleich mit?«


    »Unfug! So etwas würde Brandt niemals machen!«


    »Warum muss sie denn überhaupt etwas davon erfahren? Sandstrom hat hier die Verantwortung, bis sie wieder da ist.«


    Wilsa begann von Zimmer zu Zimmer zu wandern, doch Gästesuite Vier war einfach zu klein, um effizient darin auf und ab zu laufen. Es gab einen Wohnbereich, in dem ein Tisch und drei Sessel standen, und eine kleine abgeteilte Küche. Wilsa ging hinüber und zog aufs Geratewohl Schubladen auf, öffnete und schloss geräuschvoll Schränke und murmelte vor sich hin. Hinter dem Wohnzimmer, abgetrennt durch eine Schiebetür, lagen der Schlafraum und ein kleines Badezimmer. Es gab nur eine Tür, die auf den Flur hinausführte. Kaum hatte Wilsa ihre Untersuchung abgeschlossen, kam sie wieder zu Jon zurück und starrte genau diese Tür an.


    »Abgeschlossen. Es gibt keinen anderen Ausgang.« Jon konnte ihre Gedanken lesen. »Komm und setz dich wieder hin, du machst mich ganz nervös!«


    »Wir müssen einen Ausweg finden!« Sie wirbelte herum und blickte ihn finster an. »Ich werde nicht hier drin eingesperrt bleiben. Auf keinen Fall! Für dich ist das was anderes. Du bist auf der Erde aufgewachsen. Die Leute von der Erde sind es gewohnt, eingeengt zu sein.«


    »Das ist doch gar nicht wahr! Wo hast du denn so was her?«


    »Ich habt auf der Erde doch immer noch Gefängnisse, oder? Aber ich bin im Gürtel aufgewachsen! Gürtler müssen Platz haben, sich zu bewegen, oder sie ersticken!«


    »Du hast dich in einem Tauchboot doch ganz wohl gefühlt. Das ist viel enger und viel mehr wie in einem Gefängnis als dieses Apartment hier!«


    »Das ist doch was ganz anderes! Ich war in dem Tauchboot, weil ich da drin sein wollte! Es geht hier um’s Prinzip!«


    »Angenommen wir kämen hier raus.« Jon wusste nicht genau, wie ernst er Wilsa nehmen sollte. »Wir würden nicht von Europa fliehen können. Zum einen ist derzeit kein Schiff frei – Hilda Brandt hat eins rufen müssen, um nach Ganymed zu kommen.«


    »Mir reicht schon, wenn wir von Mount Ararat wegkommen. Was ist mit der Spindrift? Die funktioniert doch?«


    »Sollte sie. Aber die ist drüben am Blowhole.«


    »Also sehen wir zu, dass wir hier rauskommen, und flüchten uns rüber zum Blowhole und der Spindrift.«


    »Genau. Klar. Wir entkommen. Erzählst du mir auch wie?«


    »Es gibt hier in der Küche nichts zu essen. Habe ich gerade nachgeschaut. Die müssen hierher kommen und uns was zu essen bringen, es sei denn, sie hätten beschlossen, uns verhungern zu lassen. Wenn sie uns das Essen bringen, dann überwältigst du die Wachen.«


    Wilsa machte wohl Witze.


    »Na klar. Alle drei, ja? Und dann schnappe ich mir ihre Waffen, stimmt’s?«


    »Genau! Und dann flüchten wir die Flure entlang. Wir ziehen Schutzanzüge an und schnappen uns ein Bodenfahrzeug …« Aber wenigstens grinste Wilsa ebenfalls.


    »Du hast Recht, du hast zu viele Libretti gelesen. Du hast deren Muskeln doch selbst gesehen! Wenn du denen ihre Waffen abnehmen kannst, nur zu!«


    »Ja, vielleicht geht das nicht.« Wilsa setzte sich wieder auf den Boden. »Aber eine Sache meine ich todernst: Ich werde nicht hier eingesperrt bleiben, wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, hier rauszukommen.«


    »Hast du denn auch eine vernünftige Idee?«


    »Nicht eine. Bis jetzt noch nicht. Aber du bist hier der Wissenschaftler. Ich bin Künstlerin. Sich was auszudenken ist dein Job.«


    »Gefängnisausbrüche sind nichts für Wissenschaftler. Die sind was für Ingenieure.« Jetzt war es Jon, der in der Suite auf und ab ging. »Die Decke ist massiv. Das Gleiche gilt für die Wände und den Fußboden. Die Luftschächte sind nur ein paar Zentimeter breit.«


    »Was ist mit der Tür?«


    »Graphit-Wabenmatrix. Härter als Stahl. Da wäre es ja noch einfacher, die Wände einschlagen zu wollen. Ich gebe auf.«


    Wilsa schüttelte den Kopf. »Ich nicht! Ich gebe noch nicht auf. Ich habe dir ja gesagt, wie ich darüber denke, eingesperrt zu sein!« Sie stand wieder auf und schaute sich in der Küche sämtliche Küchengeräte an. »Schön scharfe Messer.«


    »Vergiss es! Es sei denn, du willst die benutzen.«


    »Wie sieht’s denn hiermit aus? Das ist ein Schnellkochtopf, oder? Wenn wir das Überdruckventil blockieren, den Topf mit Wasser füllen und ihn dann auf eine ausreichende Hitze stellen …«


    »Dann hätten wir eine Bombe unbekannter Sprengkraft. Magst du solche Apparätchen? Ich nämlich nicht! Das würde nicht das Apartment zerlegen, aber es würde überhitztes Wasser in alle Richtungen spritzen. Würde die Küche total verwüsten. Und uns auch, wenn wir irgendwo in der Nähe sind, wenn das Ding hochgeht!«


    »Wir könnten uns im Schlafzimmer verstecken! Und wenn wir die Bombe in der Nähe der Tür explodieren ließen …«


    »… dann würde das der Tür gerade mal einen Kratzer verpassen.« Doch es war eine Herausforderung, die Jon interessierte; er beugte sich über den Herd. »Selbst wenn man das Überdruckventil blockieren könnte, wüssten wir immer noch nicht, wie wir unsere improvisierte Bombe genau in dem Moment zur Tür bringen könnten, in dem sie hochgeht. Und außerdem müsste man den Topf die ganze Zeit über erhitzen, damit er explodiert. Nette Idee also, aber mit einer Schnellkochtopf-Bombe werden wir uns hier nie freisprengen können.«


    »Also brauchen wir etwas anderes.«


    »Davon habe ich nichts gesagt.« Nun beugte Jon sich über den schimmernd schwarzen Keramiktopf und betrachtete das Sicherheitsventil. »Dieses Ding hier zu blockieren wäre wirklich einfach – schau mal, so schnell geht das! Das ist doch schon mal ein Anfang. Lass mich mal versuchen!«


    »Hast du eine Idee?«


    »Das ist noch keine Idee … sagen wir, ich habe da so einen Gedanken im Kopf. Sandstrom erwartet, dass wir uns so verhalten, wie ich das tun würde, wenn du mir nicht so einen Druck machen würdest. Er weiß noch nicht, dass du total verrückt bist, deswegen erwartet er nicht, dass wir es wirklich auf einen Fluchtversuch ankommen lassen würden. Und damit haben wir eine Chance – eine einzige Chance –, ihn zu überraschen!«


    »Aber wir haben nichts, womit wir ihn überraschen können.«


    »Davon habe ich auch nichts gesagt. Komm, setz dich, und wir reden mal ein bisschen über das Thema Zusammenarbeit! Du musst dir etwas einfallen lassen, wie du mir fünf Minuten Zeit verschaffst, wenn die hierher kommen.«

  


  
    


    


    21


    Auf Europa ganz unten


    


    Bis die Tür zur Suite endlich von der Außenseite entriegelt wurde, hatte Jon Perry sich schon mit dem Gedanken abgefunden, Wilsa Sheer und er sollten vielleicht tatsächlich einfach verhungern. Er hatte neben dem Herd gesessen, jederzeit startbereit: sechs endlose Stunden lang. Der Schnellkochtopf kochte auf kleiner Stufe und musste bereits achtmal nachgefüllt werden. Jegliche Anspannung und Aufregung war längst dem Hunger gewichen, und Jon driftete immer wieder in einen unruhigen Halbschlaf, als Wilsa, die, das Ohr an die Tür gepresst, vor der Tür kniete, plötzlich flüsterte: »Jetzt!«


    Mit einem Ruck war Jon wieder hellwach, brachte die selbstgemachte Überdruckventil-Attrappe an, schaltete die Hitze auf Maximum und folgte Wilsa zügig in den Nebenraum.


    Die nächste Frage war, ob ihre Gefangenenwärter ihnen in den Schlafraum folgen würden. Vielleicht stellten sie das Essen ja einfach nur im Wohnzimmer oder in der Küche ab und gingen sofort wieder. Dass sie tatsächlich Essen brachten, wusste Jon schon – der Duft davon ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen.


    »Wir sind hier!«, rief Wilsa, als die Außentür schwungvoll geöffnet wurde. »Im Schlafzimmer. Bringen Sie’s doch einfach hier rein! Wir dachten schon, Sie würden uns verhungern lassen!«


    Sie hatten sich darauf geeinigt, dass, soweit es möglich war, sie das Reden übernehmen sollte – »weil du einfach nicht gewohnt bist, vor Publikum aufzutreten«, wie Wilsa es ausgedrückt hatte.


    Stimmte ja auch. Das war Jon wirklich nicht gewohnt. Und obwohl er wusste, dass sie als Keyboarderin eine vollendete Meisterin war, erstaunte es ihn doch, dass sie jetzt in der Lage war, ihrer Stimme eine derart glaubwürdige Mischung aus Besorgnis, Erleichterung und Verärgerung zu verleihen.


    Das gleiche muskelbepackte Trio trat ein, und das Verhalten der drei Männer zerstörte sofort jegliche Illusion, sie würden vielleicht nicht mit einem Fluchtversuch rechnen. Der erste kam bis zur Schlafzimmertür herein und spähte zunächst vorsichtig zu beiden Seiten des Türrahmens, bevor er ganz eintrat. Er sah, dass Jon und Wilsa auf dem Bett saßen, aber dennoch ging er erst einmal skeptisch den ganzen Raum ab, bevor er die anderen hereinrief.


    »Stellen Sie das Essen doch bitte auf den Beistelltisch!« Wilsa deutete auf den Tisch, ging aber nicht hinüber. »Und sagen Sie uns, wann wir hier wieder raus dürfen. Ich habe es satt, nichts zu tun! Ich habe nicht den ganzen Weg bis nach Europa zurückgelegt, bloß um eingesperrt zu werden! Und ich muss für mein nächstes Konzert üben.«


    »Das hängt von Buzz ab«, erklärte der erste Mann im Raum, während die beiden anderen zwei Plastiktabletts auf dem Tisch abstellten. Es klang fast, als wolle er sich entschuldigen. »Buzz ist der Boss. Obwohl wir eigentlich …« – es wirkte wie ein verspäteter Einfall – »Dr. Brandt unterstellt sind.«


    Jon kam zu dem Schluss, dass diese Männer keine Ahnung hatten, warum Wilsa und er eigentlich hier eingesperrt waren. Doch Wilsa hatte Recht: Sie befolgten eben einfach nur Anordnungen, und es reichte ihnen, wenn Sandstrom ihnen etwas befahl. Setzen Sie die beiden im Eis aus. Jawoll, Sir. Nein, ich habe es mir anders überlegt: Werfen Sie sie ins Blowhole – ertränken Sie sie. Jawoll, Sir.


    Und die ganze Zeit über hämmerte der Pulsschlag in Jons Schädel, tickte wie ein manisches Metronom. Jon hatte versucht, den Punkt zu berechnen, wann der Schnellkochtopf explodieren würde, doch bei seinen Experimenten hatte er stets übervorsichtig sein müssen, hatte stets abbrechen müssen, bevor er ganz sicher sein konnte. Schließlich kam er zu einem Endergebnis von vier bis fünf Minuten. Die Explosion konnte aber genauso gut irgendwo zwischen ›zwei Sekunden‹ und ›gar nicht‹ erfolgen. Angenommen, das Material wäre einfach zu stabil und es würde überhaupt nichts passieren?


    Wilsa vollführte währenddessen wahre Meisterleistungen zwanglos zur Schau gestellter Selbstbeherrschung. Sehr langsam erhob sie sich, und irgendwie gelang es ihr, einen der Männer mit einer Handbewegung dazu zu bringen, gemeinsam mit ihr zu den Tabletts hinüberzugehen.


    »Weder Dr. Perry noch ich sind an die Jupiter-Küche gewöhnt, wissen Sie?«, sagte sie gerade. »Ich weiß nicht, ob wir überhaupt wissen, was was ist und wie man es isst. Wenn Sie mir nur schnell erklären würden, was Sie da mitgebracht haben und wie das zubereitet wurde …«


    Der Mann war verwirrt – er wusste, das Wilsa Europa bereits einmal besucht hatte –, doch er wirkte nicht besorgt. Seine beiden Kollegen standen an die Wand gelehnt im Raum und bewachten jede Bewegung von Jon, es gab also keinen Grund zur Sorge. Jon und Wilsa waren unbewaffnet. Der Mann gestattete Wilsa, die Deckel von den Tellern auf dem Tablett zu nehmen, und beugte sich gemeinsam mit ihr darüber.


    Während er das tat, passierte es.


    Jon hatte es erwartet, hatte darauf gehofft, dass es geschehen würde, und hatte sich innerlich schon auf eine Schrecksekunde eingestellt. Er hatte gedacht, er sei auf alles gefasst, vom leisen Ploppen eines sich lösenden Deckels bis zu einem von Gott persönlich geschleuderten Donnerkeil. Doch der Lärm, der ihm gegen die Trommelfelle prallte, war so laut, dass es schmerzte. Ihm brummte der Schädel, und sein Herz schien aufzuhören zu schlagen. Obwohl er wusste, was gerade geschah, war er dennoch verschreckt und desorientiert.


    Alles verlangsamte sich zu einem Zehntel seiner gewöhnlichen Geschwindigkeit. Die Hauptexplosion … (sie dröhnte immer noch nach, als würde in wenigen Metern Entfernung ein Vulkan ausbrechen … Rrumms … (das musste das Platzen des ganzen Druckbehältnisses sein) … Zitier … (die Schwingungen versetzten die ganze Suite in Bewegung) … Dröhn … (langer Nachhall, der alles zu zertrümmern schien) …


    Jon sah, wie schwarze Keramikscherben, vorangetrieben von einer Druckwelle aus überhitztem Wasserdampf, klirrend gegen die Wände von Küche und Wohnraum prallten. Hunderte, klein und spitz wie Nadeln, sausten durch die offene Tür ins Schlafzimmer.


    Es war wie ein gewaltiger Startschuss. Noch bevor der Knall der Explosion ganz verhallt war, rasten Jon und Wilsa schon durch die Schlafzimmertür in das Wohnzimmer hinüber.


    Das Einzige, was jetzt zählte, war Geschwindigkeit. Die drei Männer hatten Glück gehabt: Keiner von ihnen war von den Splittern getroffen worden. Doch als Jon einen Blick über die Schulter warf, während er aus dem Zimmer stürzte, sah er, dass sie sich keinen Millimeter bewegt hatten.


    Vor Überraschung betäubt? Wollen wir’s hoffen … Überraschung war das Einzige, was Wilsa und er ihnen entgegenzusetzen hatten.


    Doch es reichte aus. Sie hatten das Wohnzimmer durchquert und stürmten auf den Korridor hinaus. Als Jon sich umdrehte, um die Tür hinter sich zuzuschlagen, hatten sich die drei Wachen immer noch nicht bewegt. Er verstellte das mit einem Zahlencode gesicherte Schloss, zog dann noch einmal am Türgriff, um sicherzugehen, dass die Tür auch wirklich geschlossen war, und folgte Wilsa den Flur hinunter.


    Als sie um die erste Ecke bogen, kamen ihnen einige Leute entgegen, deren Gesichter Verwirrung widerspiegelten. Jon und Wilsa rannten an ihnen vorbei, bevor irgendjemand irgendetwas unternehmen konnte. Als sie um eine weitere Ecke gebogen waren, griff Jon nach Wilsas Hand, damit sie nicht mehr ganz so schnell liefe. Doch seine eigenen Beine wollten nicht kooperieren. Gegen seinen Willen rannten sie, so schnell es ging, wie sehr er sich auch bemühte, ganz ungezwungen zu wirken.


    Diesen Teil ihrer Flucht hatten sie in keiner Weise unter Kontrolle. Doch es war zugleich auch der Teil, um den sich Jon am wenigsten Sorgen gemacht hatte. Natürlich könnte jeder, der von dieser Explosion angelockt worden war, versuchen sie aufzuhalten. Aber wenn Jon und Wilsa nicht gerade so viel Pech hatten, Buzz Sandstrom persönlich zu begegnen, hätte niemand dazu einen Grund. Buzz’ Anordnung, niemandem davon zu berichten, gereichte ihnen jetzt zum Vorteil.


    Glücklicherweise war Mount Ararat so verlassen wie sonst auch. Als sie endlich den Flur hinter sich gelassen hatten, der zu den Gäste-Suiten führte, zwang Jon sich dazu, etwas gemächlicher zu gehen. Es machte jedoch keinen Unterschied, denn auf dem Weg zum Ausgang, von dem aus man zum Raumhafen kam, begegnete ihnen keine Menschenseele.


    »Ich weiß, dass du glaubst, es stünde kein Schiff zur Verfügung«, meinte Wilsa, als sie sich in ihre Schutzanzüge zwängten. »Aber es wäre doch dumm, nicht wenigstens mal zu schauen. Vielleicht haben wir ja Glück und schaffen es tatsächlich, von Europa wegzukommen.«


    Doch das Glück schien ihnen, im Moment zumindest, nicht mehr hold zu sein. In der Schale des Raumhafens von Mount Ararat stand kein einziges Schiff. Sie eilten zum überdachten Bereich hinüber, in dem die Bodenfahrzeuge standen, und mussten feststellen, dass auch dort eine Enttäuschung auf sie wartete. Die meisten Fahrzeuge wurden gerade aufgeladen, ein einziges war noch einsatzbereit. Glücklicherweise besaß es noch ausreichend Energie, um damit bis zum Blowhole zu kommen.


    »Du musst das positiv sehen«, erklärte Wilsa, als sie an Bord kletterten. »Wenn wir uns das hier schnappen, kann uns niemand folgen, solange die nicht irgendwie ein aufgeladenes Fahrzeug kriegen. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass wir eingefangen werden könnten, bevor wir die Spindrift erreichen, weil wir uns nicht trauen, so schnell zu fahren wie ein erfahrener Europaner. Aber jetzt wird alles gut.«


    Alles gut?, fragte sich Jon. Das hing wohl davon ab, was man unter ›alles‹ und ›gut‹ verstehen wollte. Es war wahrscheinlich keine Erwähnung wert, dass Buzz Sandstrom, der ohnehin schon verärgert war, vor Zorn wahrscheinlich Schaum vor dem Mund bekommen würde, sobald er erfuhr, dass sie geflohen und auf die Oberfläche des Mondes entkommen waren. Binnen Minuten würde er ihnen folgen, und es war nur schwer zu glauben, dass er sie nicht auch würde zu fassen bekommen.


    »Wie lange wird es dauern, bis man dich auf Ganymed vermisst und irgendjemand anfängt, nach dir zu suchen?«


    »In fünf Tagen habe ich ein Konzert auf Callisto. Wenn Magnus Klein nicht innerhalb von drei Tagen von mir hört, dann wird er persönlich eine Invasion auf Europa einleiten, weil ich ihm versprochen habe, ihn anzurufen, sobald ich hier angekommen bin, und das habe ich nicht getan. Und wie ist das bei dir?«


    »Bloß Nell Cotter.« Er lachte. »Ich sollte nicht ›bloß‹ sagen. Du kennst Nell ja! Sie frisst Sandstrom bei lebendigern Leibe auf, wenn er ihr erzählt, dass wir hier verschollen sind.«


    Während er sprach, blickte er immer wieder auf den Pfad, auf dem sich der Wagen vorwärts bewegte. Sie fuhren schnurgerade auf das Blowhole zu. Dann kam Jon der Gedanke, dass es für Sandstrom viel logischer wäre, statt eine Verfolgung einzuleiten, einfach am Blowhole anzurufen und dafür zu sorgen, dass irgendjemand ihnen den Weg abschnitt. Jetzt, da es zu spät war, wünschte Jon sich, er hätte nicht geradeheraus gesagt, dass er die Datenbanken würde konsultieren wollen, die sich an Bord der Spindrift befanden.


    Ihm blieb reichlich Zeit, darüber zu brüten. Nachdem sie erst einmal über die Kante des Raumhafens von Mount Ararat hinaus waren, schien der Wagen wie von selbst zu fahren. Der Weg vor ihnen war hell erleuchtet von Ganymed und Callisto, die beide am Himmel standen, und die glitzernde Eisstraße war an den Kettenabdrücken der anderen Fahrzeuge, die zwischen dem Raumhafen und Blowhole hin und her gefahren waren, eindeutig zu erkennen. Jon musste nur auf die Energiereserven achten, den pulverigen Furchen im sanft gewellten Eis folgen und sich Sorgen darüber machen, was für ein Begrüßungskomitee am Ende der Straße wohl auf sie warten würde.


    »Probleme«, meinte Wilsa plötzlich. Sie musste in ähnlichem Maße geistig an den Fingernägeln geknabbert haben wie er, denn während Jon auf den Weg hatte achten müssen, hatte sie mit einem vergrößernden Display den Horizont vor ihnen abgesucht.


    »Fahrzeuge?«


    »Nein. Aber wir sind dem Blowhole jetzt nahe genug, sodass ich die Spindrift müsste sehen können. Ich seh sie aber nicht.«


    »Vielleicht liegt sie auf halber Strecke der Rampe.« Doch das glaubte Jon selbst nicht. An Bord der Spindrift befanden sich die letzten Beweismittel, im Logbuch war genauestens verzeichnet, welche Lebensformen er in der Nähe der Hydrothermalquelle Europas eingesammelt hatte. Zerstörte man diese Aufzeichnungen, zerstörte man auch Jon selbst, denn wer sonst könnte dann noch beweisen, dass die Lebensformen von Europa nicht heimisch waren? Um einen Beweis vorzulegen, müsste jemand in diese Tiefen tauchen und weitere Proben nehmen. Und Mount Ararat kontrollierte jeglichen Zugriff auf diese Lebensformen.


    Wilsa starrte auf das Display, das jetzt auf maximale Vergrößerung eingestellt war. »Es befindet sich tatsächlich etwas oben auf der Rampe. Aber ich glaube nicht, dass das die Spindrift ist. Sieht eher aus wie die Danae. Gleiche Konturen, gleiche Farbe.«


    »Siehst du irgendwelche Leute oder Fahrzeuge?«


    »Kann nichts sehen. Willst du langsamer fahren, bis ich mir sicher bin?«


    Jon stieß nur ein unartikuliertes, aber eindeutig verneinendes Grunzen aus, schüttelte den Kopf und behielt weiterhin die Höchstgeschwindigkeit des Fahrzeugs aufrecht. Es war egal, was am Blowhole auf sie wartete: Wilsa und er konnten nirgends sonst hin. Er hatte gesehen, was mit Camille Hamilton passiert war, als sie sich auf Europa auf unvertrautes Gelände gewagt hatte.


    Einige Minuten später konnte er Wilsas Mutmaßung bestätigen. Es war tatsächlich die Danae, die verlassen auf der Eisfläche stand. Jon nahm sich eine Minute Zeit, zwischen den Gebäuden in der Nähe von Blowhole nach der Spindrift zu suchen. Keine Spur von ihr. Doch er bildete sich ein, er könne am anderen Ende der eisigen Straße, die von Mount Ararat hierher führte, einen dunklen Punkt erkennen.


    Die Entscheidung, die Höchstgeschwindigkeit beizubehalten, war richtig gewesen. Und jetzt ja nicht auf den Gedanken kommen, umherzulaufen und nach der Spindrift zu suchen!


    »Komm! Vielleicht haben wir schon bald Besuch.« Jon brachte das Fahrzeug zum Halten, sprang heraus und rannte zum Tauchboot hinüber, um für den Start die Greifhaken an der Danas zu befestigen.


    »Wenn sie die Spindrift zerstört haben, um die Beweise zu vernichten, ist das gut«, sinnierte Wilsa. Sie kletterte bereits an Bord. »Dann werden sie nicht in der Lage sein, uns zu folgen.«


    »Gut für dich«, gab Jon zu bedenken, während er ihr folgte. »Die Spindrift ist ja auch nicht dein Schiff. Aber in den letzten sieben Jahren war sie mein Zuhause.«


    Und wird es nie wieder sein. Jon wusste das, er hätte sich dessen nicht sicherer sein können. Was auch immer als Nächstes geschehen mochte, seine Zukunft würde keine weiteren sieben Jahre auf OPR-Basen bringen. Was sie hingegen brachte – falls er überhaupt eine Zukunft hatte, die länger andauerte als nur wenige Stunden …


    Er ließ zu, dass Wilsa im Pilotensitz Platz nahm, während er die Dichtungen der Danae überprüfte. Schon glitten sie die Rampe hinunter, und Jon riskierte einen kurzen Blick. Ganymed stand am Himmel, genau über ihnen. Dort wären sie wirklich in Sicherheit, nicht in den düsteren Tiefen des Ozeans von Europa. Doch für die nächsten ein oder zwei Tage hatten Wilsa und er keine andere Wahl.


    Er hörte, wie kleine Wellen gegen die Seiten des Tauchbootes plätscherten. Dann waren sie unter die Wasseroberfläche geglitten, sanken tiefer und tiefer in das kalte, klare Wasser hinab. Tiefer, tiefer und tiefer. Die vertraute Atmosphäre eines Tiefseetauchbootes gab Jon sofort ein Gefühl von Sicherheit. Ein trügerisches Gefühl. Er wusste, wie gefährlich das sein konnte. Wer auch immer sie verfolgte, wusste, dass sie in Richtung Blowhole gefahren waren. Schalldetektoren würden die Fahrt der Danae anhand ihres Antriebsgeräusches leicht nachverfolgen können.


    Als das Tauchboot sich der Unterkante der Eisdecke von Europa näherte, hob Jon warnend die Hand.


    »Nicht weiter absinken! Halt uns auf dieser Tiefe!«


    »Warum?«


    »Angenommen, die hätten die Spindrift in einem der Hangars ganz in der Nähe von Blowhole untergebracht: Die würden uns sofort folgen.«


    »Na und? Wir können sie nicht aufhalten!«


    »Ich denke schon, dass wir das können – wenn wir uns beeilen!«


    Er brauchte sie nicht erst aufzufordern, die Sitzplätze zu tauschen. Wortlos verstanden sie sich, wie es der Fall war, seit sie einander zum ersten Mal begegnet waren, und sie machte ihm bereits Platz. Jon übernahm die Steuerung, schaltete alle Scheinwerfer des Bootes ein und manövrierte sich Zentimeter für Zentimeter an die Eiswand des Blowhole heran. Bei jedem Tauchgang hatte er die massigen Wärmegeneratoren gesehen, von denen die Wassersäule im Inneren des Blowhole flüssig gehalten wurde, doch er hatte ihnen nicht sonderlich viel Beachtung geschenkt. Nun musste er sie sich genauer ansehen.


    Insgesamt waren es drei Generatoren, so an der Unterseite der Eisdecke verankert, dass sie ein horizontales gleichseitiges Dreieck bildeten. Jon näherte sich dem ersten und sah, dass er aus einer ganzen Gruppe ineinander geschachtelter schwarzer Zylinder bestand. Bei dem innersten Zylinder handelte es sich vermutlich um die Energieeinheit – Jon sah, dass er sanft vibrierte. Die äußersten Zylinder, jeweils zehn Meter im Durchmesser, waren von Mineralablagerungen schwarz verkrustet.


    »Es muss eine Möglichkeit geben, diese Dinger von hier unten ein- und auszuschalten.« Behutsam manövrierte Jon die Danaeum die Energiezelle herum. »Und ich möchte wetten, dass das unmittelbar geschieht, nicht über irgendein elektronisches Signal, weil Radiowellen Wasser kaum durchdringen. Kannst du einen Schalter oder einen Hebel oder so etwas erkennen?«


    »Ich kann eigentlich so gut wie gar nichts erkennen – nicht bei den Ablagerungen!« Wilsa ignorierte die Displays und presste die Nase gegen das Sichtfenster des Tauchbootes. »Aber dieser Klumpen da drüben könnte ein Schalter sein. Kannst du ein bisschen was von diesem Zeug abklopfen?«


    »Ich kann’s mal versuchen.« Jon wünschte sich, jetzt die ferngesteuerten Mehrzweck-Greifarme der Spindrift zur Verfügung zu haben, die stark genug waren, Metall zu durchtrennen, dabei aber so fein steuerbar, dass man damit einen Faden in ein Nadelöhr hätte einfädeln können. Im Vergleich dazu waren alle Greifwerkzeuge der Danae plump. Er streckte einen der zweifingerigen Waldos aus und schabte damit über die Unterseite der Energieeinheit. Schwarze Flocken lösten sich und sanken träge in die Tiefe, und aus dem formlosen Klumpen wurde ein etwas saubereres, schalterartiges Etwas. »Ich glaube, du hast Recht! Das ist eine Art Schlüssel oder ein Schalter. Sieht aus, als würde man den herausziehen können, wenn wir ihn ganz freilegen.«


    Doch Wilsa war mit ihren Gedanken anderweitig beschäftigt. Größere Brocken hatten sich gelöst, und die blaue Unterseite des Zylinders war nun gut erkennbar. »Schau dir das an!« Sie deutete auf eine Nische in der Unterseite. »Ich hab wohl Halluzinationen!«


    Jon blickte in die Richtung, in die Wilsa zeigte. Tief im Metall des inneren Zylinders, gut erkennbar, jetzt, wo sich fast alle Verkrustungen gelöst hatten, sah er ein stilisiertes ›M‹.


    »Wenn du halluzinierst, dann halluziniere ich auch. Das Mobarak-Emblem. Das ist ein Moby!«


    »Genau.« Wilsa schnaubte verächtlich. »Wenn das keine Ironie ist! Jedermann auf Europa verflucht Mobaraks Namen, redet von ihm, als sei er der Leibhaftige – und dabei verlassen sie sich auf Mobys, um das Blowhole offen zu halten!«


    »Ist aber durchaus sinnvoll: Mobys sind einfach die Besten.«


    »Das mag dir ja durchaus sinnvoll erscheinen, Jon, du denkst ja auch logisch. Aber jeder andere hier im System würde mir zustimmen, dass das äußerst bizarr ist. Ich frage mich, ob Buzz Sandstrom von diesem Moby weiß.«


    »Du kannst ihn ja selbst fragen – sobald ich weit weg von Europa und in Sicherheit bin.« Jon hatte sich wieder daran gemacht, den Schalter frei zu kratzen. Als er so viel von den Ablagerungen von dem Schalter entfernt hatte wie nur irgend möglich, ließ Jon den schwerfälligen Manipulator ausfahren und den Schalter betätigen. Zu hören war nichts, doch der Zylinder in der Mitte hörte auf zu vibrieren. »Geschafft, glaube ich. Bleiben noch zwei.«


    »Und was dann?«


    »Vorausgesetzt, es dauert ein wenig, bis sie die Spindrift zum Blowhole bringen und starten können, sind wir gemütlich in Sicherheit hier unten, wo sie uns nicht erreichen können. Nur das von diesen Generatoren erwärmte Wasser hält das Blowhole offen. Die Generatoren weiter oben sind nur Zirkulationspumpen. Die Temperatur an der Oberfläche beträgt etwa siebzig Kelvin: Da kann man dem Wasser förmlich beim Gefrieren zusehen. Ein paar Meter Eis taugen als Sperre ebenso gut wie Stahl. Uns bleibt genug Zeit, weit weg zu kommen, und wenn wir wiederkommen, besteht immer noch keine Gefahr, weil es in dieser Tiefe noch wochenlang nicht zugefroren sein wird.«


    Während Jon sprach, manövrierte er das Tauchboot nacheinander an die beiden anderen Generatoren heran und wiederholte die Prozedur. Auch bei den beiden anderen Generatoren handelte es sich um Mobys. Während er damit noch beschäftigt war, betrachtete Wilsa erneut die Instrumente der Danae.


    »Das ist mir vorhin gar nicht aufgefallen, aber ein paar der Anzeigen hier wurden umgebaut.«


    »Weil auch das Tauchboot selbst umgebaut worden ist.« Jon, der seine Aufgabe jetzt abgeschlossen hatte, stellte die Danae auf maximale Sinkgeschwindigkeit. »Ich wusste, dass die das vorhaben. Die Sensoren und die Manipulatoren sind immer noch primitiv, aber die Außenhaut sollte genug verstärkt worden sein, um dem Druck des Ozeans von Europa auch am tiefsten Punkt noch standzuhalten. Und das ist auch gut so, denn genau da wollen wir hin.«


    »Zu den Hydrothermalquellen?«


    »Nein. Da werden Sandstrom und seine Spießgesellen zuerst nach uns suchen, falls sie doch durch das Blowhole kommen. Ich werde uns ein Versteck suchen, das so weit wie möglich von den Hydrothermalquellen entfernt ist. Irgendwas, wo vorher noch nie jemand war.«


    Trotz seiner eigenen Versicherung, die Danae könne jetzt jeglichen Druck aushalten, behielt Jon stets die Daten im Auge, die von den in die Außenhaut und die Innenseite des Schiffes eingelassenen Sensoren geliefert wurden. Während sie tiefer und tiefer glitten, beruhigte ihn das, was er sah, doch immens. Bei einer Tiefe von zwanzig Kilometern und einem Außendruck von zweihundertsiebzig Atmosphären meldeten die Dehnungsmesser zu vernachlässigende Deformationen der Außenhaut. Sämtliche Messwerte entsprachen dem, was Jon erwartet hatte.


    Das einzige Problem: Wohin auch immer die Danae Kurs nahm, konnte die Spindrift ihr folgen – falls Sandstrom einen Europaner fand, der bereit war, ein Schiff in eine Tiefe von einhundert Kilometern oder mehr zu steuern. Denn genau dort wollte Jon hin.


    Er lächelte. Buzz würde es gefallen, Jon jagen und einfangen zu lassen. Aber würde irgendein Europaner sich tatsächlich in derartige Meerestiefen vorwagen? Das hatte noch niemand getan, nicht in dem ganzen Jahrhundert, das dieser Mond jetzt schon erkundet wurde.


    Er änderte den Kurs des Tauchbootes, ließ es jetzt nicht mehr steil in die Tiefe hinabtauchen. Falls Sandstrom oder sonst irgendjemand von Mount Ararat doch nach ihnen suchen kommen würde, sollte der es ja nicht auch noch besonders einfach haben. Der tiefste bekannte Punkt Europas befand sich weit entfernt, auf der anderen Seite des Mondes, recht nahe der Stelle, die Jupiter am nächsten kam. Doch den Karten zufolge konnte die Danae verschiedene Positionen mit einer Tiefe von einhundertachtzehn Kilometern unter der Eisdecke erreichen, wenn Jon das Boot nur wenige hundert Kilometer auf dem Großkreis entlang fahren ließ. Und Jon war sich sicher, dass bisher niemand auch nur in die Nähe dieser Region gekommen war. Das ergab eine Gleichung, die ihm gefiel: zunehmendes unbehagliches Gefühl des Verfolgers = zunehmende Sicherheit für die Verfolgten. Langsam begann Jon Gefallen an der Situation zu finden.


    Wilsa auch, wenngleich aus anderen Gründen. Sie aß … endlich. Die Vorratsbehälter an Bord der Danae enthielten nur einfaches Essen, doch das war Wilsa gewohnt; wenn Konzerte bevorstanden, wurde sie immer so ernährt. Magnus Klein, der als Agent verkleidete Tyrann, gestattete ihr niemals schweres Essen. Die Ernährung hier war etwa ebenso kulinarisch genussvoll, wie sie auf Ganymed gewesen wäre.


    Sie reichte Jon Cracker, getrocknete Aprikosen und ein Citrus-Getränk und beobachtete, wie die Nadeln der Tiefen- und Druckanzeigen immer höher kletterten; nach einer Weile gab sie das auf und studierte stattdessen lieber die Signale des Sonar-Bildgebers. Da auch auf dem Meeresgrund nichts für sie Interessantes zu erkennen war, ließ sie sich in eine Art Trance fallen, summte Lieder von Schubert und begleitete sich dabei auf einem unsichtbaren Keyboard.


    Recht abrupt kehrte sie wieder in die wirkliche Welt zurück, als der Tiefenanzeiger einhundertsiebzehn Kilometer meldete. Sie blickte sich um, dann begriff sie, dass sie nicht auf einen optischen Reiz reagiert hatte, sondern auf einen akustischen. Das Geräusch, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, stammte vom Schallortungssystem. Die beiden Töne, die es ausstieß, bildeten eine kleine, dabei aber um ein winziges Stück verminderte Terz. Zuvor war das Signal einfach nur monoton gewesen. Der Signalwechsel deutete daraufhin, dass der Meeresgrund hier keine einheitliche Fläche mehr war. Wilsa starrte den Bildschirm an, dann starrte sie ihn noch einmal an.


    »Jon.« Sie deutete mit dem Finger auf den Bildschirm. »Was ist das?«


    »Hä?« Jon erwartete nicht, irgendetwas zu sehen, und hatte sich daher ganz auf die Druckanzeigen konzentriert.


    »Da, auf dem Meeresgrund. Da! Siehst du das denn nicht?«


    Der Meeresboden von Europa, der einen Kilometer unter ihnen lag, schien dank der Vergrößerung des Bildgebersystems zum Greifen nah. Die einheitlich flache Ebene hatte sich in ein Linienmuster verwandelt, wobei die einzelnen Linien ebenso gleichmäßig gezogen wirkten wie auf einem frisch gepflügten Feld. Der Abstand zwischen den einzelnen Linien betrug nur wenige Dutzend Meter, doch als die Danae näher kam, schien sich jede einzelne wie ein Teil eines Gitternetzes von Horizont zu Horizont über den Meeresgrund zu erstrecken. Das Wasser oberhalb dieser Furchen war ein wenig getrübt, als träten dort winzige Turbulenzen auf.


    Wilsa, die Jon für den absoluten Experten hielt, wann immer es um Ozeane und Tauchboote ging, erwartete, dass er ihre Frage ganz beiläufig beantworten würde. Es beunruhigte sie zutiefst, dass sie, als sie sich umdrehte, mit ansehen musste, wie er mit offenem Mund den Bildschirm anstarrte: Ihr allwissender Experte in Ozeanfragen war, das stand ihm ins Gesicht geschrieben, ebenso verwirrt wie sie selbst.


    »Ich weiß nicht, was das ist.« Vorsichtig steuerte er bereits das Schiff tiefer, Meter für Meter. »Ich weiß noch nicht einmal, was das sein könnte. Aber ich weiß, dass wir das herausfinden müssen! Halt dich fest! Ich bringe uns ganz nach unten.«
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    Die Fledermaus schwingt sich in die Lüfte


    


    Bats Spezial-Sessel, der mitten in der Fledermaus-Höhle stand, war sein bestgehüteter Schatz. Er besaß ihn schon seit fast zwanzig Jahren. Er war gut gepolstert und mit weichstem Samt bezogen, dazu extra so angefertigt worden, dass er Bats ballonartig ausladenden Gesäßbacken ausreichend Platz bot: Auf diese Weise konnte Bat tagelang reglos in diesem Sessel sitzen, ohne dass es unbequem wurde. Wenn er seine Gedanken schweifen ließ oder träumte oder sich tief in ein Problem hineindachte, dann tat er genau dies: er saß. Er bewegte sich nur, um Nahrung aufzunehmen oder auszuscheiden; ganz gewiss, das hatte Magrit Knudsen schon vor langer Zeit herausgefunden, bewegte er sich nicht für etwas so Unbedeutendes wie Körperpflege.


    Doch nun, zum ersten Mal, hatte sein bequemer Sessel ihn im Stich gelassen. Bat hatte versucht, sich darin zu entspannen, und hatte feststellen müssen, dass er nicht ruhig sitzen bleiben konnte. Schon bald ging er vom einen Ende der Fledermaus-Höhle zum anderen, schaute nach, ob Nachrichten für ihn eingegangen seien, betrachtete seinen Bildschirm und blickte immer wieder hoffnungsvoll zur Tür hinüber, während er seine wertvollen Relikte aus dem Krieg betrachtete oder mit dem Finger über brüchige, vergilbte Dokumente strich, die niemals von Menschenhänden berührt werden sollten.


    Er hielt sich für beschäftigt, doch in Wirklichkeit wartete er nur.


    Er wartete auf etwas Unwahrscheinliches: Er wartete darauf, dass ein Mann die Fledermaus-Höhle besuchte, der, wenn er denn käme, dies nur als Reaktion auf Bats ausdrückliche Bitte hin täte – eine unvermittelt geäußerte Bitte, eine Bitte, wie es sie nie zuvor gegeben hatte, eine recht unvernünftige Bitte, die ohne jegliche Erklärung geäußert worden war.


    Mit leiser Stimme meldete die Tür, dass jemand darauf wartete, eingelassen zu werden. Bat zuckte zusammen und ließ fallen, was er gerade in Händen hielt: einen Hidalgani’schen Olfaktor, ein Gerät auf anorganischer Basis, das alle Lebensformen in seiner Sensibilität Gerüchen gegenüber weit übertraf. Der Olfaktor war in der Spätphase des Großen Krieges entwickelt und kontinuierlich verbessert worden, bis seine Entwickler und der Fertigungsbetrieb in einem Vergeltungsangriff, der in keiner Weise mit dem Olfaktor zusammengehangen hatte, vernichtet worden waren. Sämtliche Arbeitsergebnisse, die dort gespeichert gewesen waren, waren verloren gegangen. Nach dem Krieg wurde der Olfaktor zwanzig Jahre lang erforscht, und schließlich war es gelungen, ein neues Gerät zu entwickeln, das ihm an Leistungsfähigkeit ebenbürtig war.


    Doch das Objekt, das Bat hatte fallen lassen, war der Original-Prototyp. Er war unbezahlbar.


    Bat fand seine Selbstbeherrschung wieder, fing den spinnenähnlichen Olfaktor aus seinem angesichts der geringen Schwerkraft von Ganymed langsamen Fall auf und stellte ihn vorsichtig wieder zurück, bevor er die Tür öffnete. Er seufzte tief auf- sich selbst verurteilend. Wenn das Gerät jetzt zerbrochen wäre …


    »Ich möchte wissen, womit Sie es geschafft haben, mich hierher zu holen.« Geschäftig betrat Cyrus Mobarak den Raum und ließ sein Gegenüber, ungewöhnlich für ihn, seine Ungeduld spüren. »Das ist das zweite Mal in zwei Wochen, dass ich eine Besprechung mit meinen wichtigsten Finanziers abbreche. Wenn ich die noch einmal sitzen lassen, habe ich im ganzen Jupiter-System den Ruf weg, unzuverlässig zu sein, den ich nie wieder los werde.«


    »Es ehrt mich, dass Sie mein Ansinnen um eine Besprechung für so wichtig erachten.« Mobarak mochte verärgert sein, doch jetzt konnte Bat sich wenigstens etwas entspannen. Er hatte die Wahrscheinlichkeit, dass Mobarak auf seine Nachricht nicht antworten würde, auf siebenunddreißig zu eins geschätzt.


    »Nur, weil Sie im Ruf stehen, niemals irgendjemanden um eine Besprechung zu bitten.« Unaufgefordert nahm Mobarak Platz, sein dichtes graues Haar hing ihm bis in die Augen. »Sie sollten mir einen verdammt guten Grund nennen.«


    »Ich fürchte, es wird eher ein verdammt schlechter Grund sein.« Er ließ sich in seinem Sessel nieder. Dennoch fühlte er sich dort alles andere als behaglich. Besuch blieb Besuch – selbst wenn es sich bei dem Besuch um Gobel handelte, der Hummer mitbrachte –, und ›Besuch‹ bedeutete unweigerlich die unangenehme, störende Anwesenheit eines weiteren Individuums in Bats Wohnraum. »Die Tatsache, dass ich Sie hierher gebeten habe, zeigt deutlich, dass ich etwas benötige, und ich vermute, dass ich es sogar dringend benötige.«


    »Ausrüstung?«


    »Nichts derart Einfaches. Etwas sehr viel Wertvolleres. Informationen.« Ein Dutzend Mal hatte Bat dieses Gespräch in Gedanken schon durchgespielt, während er auf Mobarak gewartet hatte. Bei den meisten seiner Simulationen hatte ihm das Endergebnis nicht sonderlich zugesagt. Sein Gegenüber genoss intellektuelle Feinheiten ebenso wie Bat, doch es war jetzt keine Zeit für derartig vielschichtige, reizvolle Komplexität aus Antäuschen und Rückzug. Vielleicht stellte die beste Taktik tatsächlich ›Grobheit‹ dar: eine Schocktaktik, bei der er Mobarak mit etwas so Ungewöhnlichem angreifen musste, dass beide Gesprächspartner gezwungen sein würden, sich auf ein neues Niveau der Direktheit zu begeben. Heute musste es ein Kampf zwischen Rustum Battachariya und Cyrus Mobarak sein, keines der komplexen Strategiespiele ›Megachirops gegen Torquemada‹.


    »Ich möchte Ihnen einige Dinge erzählen, die ich eigentlich nicht wissen sollte.« Bat verletzte seine eigenen Regeln der Höflichkeit, er bot keinerlei Erfrischungen an, bevor er das Gespräch begann. »Ich erzähle Ihnen diese Dinge nicht auf einer anzunehmenden Quidproquo-Basis, sodass Sie mir später ebenfalls Informationen zur Verfügung stellen könnten, sondern vielmehr, um Ihnen die Tragweite meiner Besorgnis darzulegen. Und ich versichere Ihnen im Vorhinein, dass ich nur äußerst selten Informationen frei Haus liefere. Wenn Sie mir heute das geben, was ich benötige, werde ich ohne Ihre ausdrückliche Erlaubnis nicht fortfahren.«


    »Gut.« Cyrus Mobarak wirkte interessiert, dabei aber wachsam. »Dann überraschen Sie mich! Wenn Sie können.«


    »Ich werde es versuchen. Lassen Sie mich mit einigen Kleinigkeiten anfangen: Schon lange, bevor Sie auf Ganymed angekommen waren, stand Cyrus Mobarak in dem Ruf, ein Mann zu sein, der sowohl auf der Erde als auch im gesamten Inneren System über Macht und Einfluss verfüge. Die Mobarak-Fusionsgeneratoren haben Sie zu einem sehr reichen Mann gemacht. Aber die Mobys sind nur ein kleiner Teil der Geschichte. Und einfach nur Reichtum war auch niemals Ihr Ziel. Sie haben diesen Reichtum genutzt, haben sich damit Einfluss erkauft und Ereignisse gelenkt.«


    »Genau wie jeder andere Mann und jede andere Frau auch, die über Geld verfügen. Wenn man es nämlich nicht einzusetzen wünscht, warum sollte man es dann überhaupt anhäufen?« Mobarak zuckte mit den Schultern. »Bisher keine Geheimnisse. Ich höre Ihnen zu, aber bisher habe ich nichts gehört, was mich überrascht oder von etwas Neuem in Kenntnis gesetzt hätte.«


    »Ich habe kaum angefangen. Reichtum kann viele Dinge in Bewegung setzen. Er kann aber genauso gut auch dazu genutzt werden, Dinge aufzuhalten. So wurde beispielsweise eine bescheidene Summe – nach Ihren Begriffen, für die meisten Menschen eine gewaltige Summe – dafür aufgebracht, die Ziele der Auswärts-Bewegung publik zu machen und zu fördern. Dazu gehört verständlicherweise auch die Suche nach bewohnbaren Planeten, die um andere Sterne kreisen. So würde es wohl den meisten durchaus plausibel erscheinen, das Delokalisierte Observations-System mit seiner unvergleichlichen Leistungsfähigkeit darin, den Raum jenseits unseres eigenen Sonnensystems zu erkunden, von seinen bisherigen Messungen abzuziehen und bei dieser Suche einzusetzen.


    Aber wir beide, Sie und ich, wir wissen es besser, nicht wahr? Wir wissen, dass das DOS nicht sonderlich dazu geeignet ist, den Himmel in einer Entfernung von nur wenigen Lichtjahren zu untersuchen, statt in Entfernungen von Millionen oder Milliarden von Lichtjahren, für die es entwickelt wurde. Und wir wissen auch, dass die Änderung der Prioritäten sämtlicher DOS-Vorhaben, bei denen auch diverse Tiefenraum-Untersuchungen massivst beschnitten wurden, eigentlich aus einem ganz anderen Grund durchgeführt wurden. Um genau zu sein, wurden sie nur durchgeführt, damit David Lammerman und Camille Hamilton ihre Forschungsstellen in der DOS-Zentrale verlieren, damit man sie leichter dazu überreden konnte, in das Jupiter-System zu reisen und für Cyrus Mobarak zu arbeiten.«


    »Ein bemerkenswertes Gedankengebäude.« Mobarak, der sich jetzt mit seiner Lage abgefunden hatte, wirkte recht entspannt. Er hatte eine buschige Augenbraue gehoben, im Gesicht ein schiefes Grinsen. »Ich bin überrascht, dass Sie etwas derartig Absurdes auch nur in Erwägung ziehen – und umso mehr, dass Sie es mir vortragen.«


    »Wenn man gezwungen ist, das Unwahrscheinliche zu akzeptieren, so wie ich, dann ist es nicht mehr weit bis zum Absurden. Ich bemerke, dass Sie bisher nichts geleugnet haben.«


    »Haben Sie mich hierher gerufen, nur um mich etwas leugnen zu hören?«


    »Nein. Ich habe David Lammerman und Camille Hamilton auch nur erwähnt, um Ihnen zu zeigen, dass ich über außergewöhnliche Informationsquellen verfüge …«


    »Das habe ich nie bezweifelt. Aus genau diesem Grund habe ich mich ursprünglich um Ihre Unterstützung bemüht.«


    »Auf dieses Thema werden wir später noch zu sprechen kommen. Vorher allerdings möchte ich Ihnen beweisen, dass ich – zum ersten Mal! – willens bin, einem anderen Lebewesen zahlreiche meiner Quellen offen zu legen und ebenso zahlreiche der Schlüsse, die ich aus diesen gezogen habe. Dass Sie das Aufgabengebiet von DOS geändert haben, um Ihre eigenen Ziele zu verfolgen, war mein erstes Beispiel, und ein recht unbedeutendes noch dazu. Gestatten Sie mir ein weiteres vorzulegen, das meinen eigentlichen Sorgen deutlich näher liegt: Ich kenne jetzt den Namen Ihres Widersachers im Jupiter-System.«


    Diesmal hob Mobarak beide Augenbrauen und setzte sich kerzengerade auf. »Was?!«


    »Ich danke Ihnen. Sie haben mir alles gesagt, was ich wissen muss. Sie sind überrascht, wirklich und wahrhaftig überrascht.«


    »Das bin ich.« Mobarak lehnte sich wieder zurück. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Sie es so schnell herausfinden.«


    »Nein, so einfach ist das nicht.« Bat schob seine schwarze Kapuze zurück und enthüllte seinen geschorenen Schädel und die dunklen, nachdenklichen Augen. »Sie waren überrascht, und jetzt sind Sie schlau genug, das auch sofort zuzugeben. Aber überrascht waren Sie aus einem völlig anderen Grund: Weil es, wie Sie wissen, keinen solchen Widersacher gibt. Sie haben diese Person erfunden.


    Als Sie zum ersten Mal zu mir gekommen sind, habe ich Ihrer Schilderung unbesehen geglaubt. Wer im Jupiter-System könnte darauf aus sein, Ihnen Schaden zuzufügen, haben Sie gefragt, oder wer könnte daran Interesse haben, das Fusionsprojekt auf Europa zu sabotieren?


    Ich habe mich umgeschaut. Und niemanden gefunden. Weniger als niemanden. Ihre Arbeiten im Jupiter-System gingen bemerkenswert gut voran. Das mussten Sie doch auch gewusst haben. Also warum haben Sie mich um Hilfe gebeten? So wurde ich auf einen anderen Gedanken gebracht: Wer ist mit dieser sonderbaren Frage an mich herangetreten? Nicht jemand, dem Intrigen völlig fremd gewesen wären, sondern Torquemada, die Geißel aller unvorsichtigen Problemlöser, der Fluch der unfähigen Puzzler, mein alter, unendlich verschlagener Rivale. War es nicht viel wahrscheinlicher, dass er mich nur hatte testen wollen, so wie er mich immer getestet hat? Und wenn dem so war, dann war er dabei gewiss auch darauf aus, mich in die Irre zu führen, so wie er und ich es stets gehalten haben.


    Also musste ich mir eine völlig andere Frage stellen: Warum sollten Sie hierher kommen und mir eine völlig sinnlose Aufgabe übertragen? Um des intellektuellen Sportsgeistes willen? Höchst unwahrscheinlich! Das hätten Sie auch über das Puzzle-Netzwerk haben können. So kam ich zu dem Schluss, dass Sie nur dann hierher gekommen sein konnten, um auf diese Weise eigene Pläne zu verfolgen.


    Aber was für Pläne? Und da musste ich das Problem invertieren, so wie Torquemada selbst es ja auch liebt, Probleme zu invertieren. Also: Angenommen, Sie hätten gar keinen geheimen Widersacher im Jupiter-System, sondern vielmehr einen geheimen Verbündeten. Wenn Sie darauf Wert legten, dass diese Verbindung weiterhin geheim bliebe, dann müssten Sie sich auch Sorgen darüber machen, sie könne an die Öffentlichkeit dringen. Auf Ihre eigene Verschwiegenheit können Sie sich verlassen, aber was ist mit der Gegenseite? Angenommen, diese Person wäre ein schwaches Glied in der Kette oder die Verbindung zwischen Ihnen wäre nicht hinreichend verdeckt?


    Und hier kommt jetzt die erste Inversion à la Torquemada: Sie nehmen Kontakt mit Ihrem alten Rivalen aus dem Puzzle-Netzwerk auf und laden Megachirops dazu ein, eine Verbindung zwischen Ihnen und irgendeiner anderen Person im Jupiter-System aufzuspüren. Sollte ich dabei scheitern, wäre dies das bestmögliche Ergebnis für Sie. Denn dort, wo ich scheitere – ich werde jetzt gar nicht erst versuchen, falsche Bescheidenheit zu heucheln –, würde niemand sonst Erfolg haben.


    Aber was wäre wohl, wenn ich dabei tatsächlich Erfolg hätte? Das ist das Schönste an dem Ganzen hier, die zweite Inversion à la Torquemada. Schließlich haben Sie mich beauftragt, Ihren Gegner zu finden. Da es jedoch keinen gab, konnte ich höchstens eine Verbindung aufspüren. Und hätte ich die gefunden, so hätten Sie gesagt: ›Aha, da ist also mein Gegner, das war alles, was ich wissen wollte! Vielen Dank, ab hier komme ich mit dem Problem allein klar.‹ Ich konnte Sie also nur überraschen, indem ich behauptete, ich hätte Ihren geheimen Gegner gefunden. Denn den, das steht ja nun fest, gibt es gar nicht.«


    Bat, der die ganze Zeit über sein eigenes Auftreten und seine eigene Wirkung überwachte, war nicht mit sich zufrieden. Das war alles zu verkopft, viel zu sehr wie eine Interaktion im Puzzle-Netzwerk. Er hatte schonungslos, brutal und direkt sein wollen, um den Sonnenkönig aus seinem schon legendären Gleichgewicht zu bringen. So war es zugleich ein Grund für Erstaunen und Erleichterung, als Mobarak sich die Haare aus den Augen strich, sich vorbeugte und fast gleichgültig fragte: »Also gut, legen Sie die Karten auf den Tisch. Wer ist mein geheimer Verbündeter?«


    Bat atmete langsam, seufzend aus. »Die Direktorin der Forschungsvorhaben auf Europa: Dr. Hilda Brandt.«


    Das fast unmerkliche Nicken seines Gegenübers hätte Bat eigentlich ein Triumphgefühl verschaffen müssen. Diese wilde Vermutung, gestützt von winzigen Informationsbröckchen und einem Gutteil Raterei hatte sich tatsächlich als richtig erwiesen. Doch im Augenblick dieses Erfolges kehrten auch schon die Sorgen zurück, die ihn dazu bewogen hatten, Cyrus Mobarak hierher zu bestellen. Und schon fuhr Bat fort, verletzte in seinem Drängen sämtliche seiner eigenen Spielregeln.


    »Sie war Ihr Insider bei der Auswärts-Bewegung – obwohl sie schon zu Ihren Bekannten zählte, lange bevor diese Organisation für Sie von Bedeutung war. Ich nehme an, Sie verstehen die Bewegung besser als alle anderen von uns hier im Jupiter-System. Ich hoffe das zumindest, denn ich muss Ihnen jetzt zwei Fragen stellen, bei denen es um Leben und Tod geht: Bei unserem letzten Treffen haben Sie gesagt, dass schon bald Indizien vorgelegt werden würden, anhand deren man darauf werde schließen können, die nativen Lebensformen von Europa seinen nicht echt. Ich muss wissen, ob dieses Dementi bezüglich der Echtheit der nativen Lebensformen von Dr. Jon Perry kommen wird, der den Ozean von Europa zu genau dem Behufe untersucht hatte, die Existenz solcher nativer Lebensformen zu beweisen! Und zweitens: Wird Jon Perry diese Befunde, die jegliche Echtheit dieser Lebensformen ausschließen, Hilda Brandt unmittelbar vorlegen?«


    Mobarak starrte ihn an, vielleicht tatsächlich aus dem Gleichgewicht gebracht – aber bei weitem nicht aus dem Gleichgewicht wie Bat, der spürte, wie sehr er zitterte. Er schämte sich seiner Emotionen und seines Verlustes an Objektivität.


    »Angenommen, die Antwort auf beide Fragen lautete ›ja‹. Was dann?«


    »Dann – das hier.« Aus seinem Umhang zog Bat die Liste aller Anrufe, die er im Verlauf des vergangenen Tages getätigt hatte. »Um einige meiner Gedanken und Vermutungen zu bestätigen, habe ich immer und immer wieder versucht, Jon Perry zu erreichen. Und immer war ich erfolglos, ein Dutzend Mal und mehr. Sehen Sie sich die Antworten an, die ich erhalten habe: Die Basis auf Mount Ararat gibt zu, dass sich Jon Perry und Wilsa Sheer auf Europa befinden, aber sie beharren darauf, dass die beiden derzeit ›nicht zu sprechen‹ seien. Über Europa wurde Isolation verhängt. Mount Ararat gestattet mir nicht, mit Perry und Sheer in gleich welcher Form Kontakt aufzunehmen.«


    »Na und? Wahrscheinlich sind sie wieder mit dem Tauchboot unterwegs und treiben sich irgendwo auf dem Mond herum.«


    »Und warum wird mir diese Information dann vorenthalten? Aber egal, wo sie sich gerade befinden mögen, ich glaube, dass sie in beträchtlicher Gefahr sind.«


    »Ich wüsste nicht wieso. Sie waren schon einmal dort. Sie haben beide Erfahrung.«


    »Die Gefahr geht ja nicht von Europa selbst aus! Sie kommt von Hilda Brandt.«


    »Unfug! Ich kenne Hilda … und Sie sind derjenige, der davon ausgeht, dass ich sie besser kenne als jeder andere hier im System!«


    »Das ist alles richtig! Und ich glaube auch, dass Sie Dr. Hilda Brandt tatsächlich weit weniger gut kennen, als Sie glauben! Sie besitzt eine komplexe Persönlichkeit.«


    »Das gilt für jeden Menschen, den zu kennen sich lohnt.«


    »Ich meine außergewöhnlich komplex. In deutlich ausgeprägterem Maße als Sie … . oder ich. Und viel gefährlicher. Ich wünschte, ich könnte Ihnen begreiflich machen, wie gefährlich!«


    »Ach, Unsinn!« Mobarak erhob sich aus seinem Sessel und ging geradewegs auf die Kommunikations-Konsole der Fledermaus-Höhle zu. »Besorgen Sie mir eine schnelle Verbindung, und ich habe das innerhalb einer Minute geklärt! Camille Hamilton befindet sich auch immer noch auf Mount Ararat, und David hat eine offene Verbindung zu ihr. Ich werde genau herausfinden, wo Jon Perry und Wilsa Sheer gerade sind und was da auf Europa passiert.«


    »Sie wollen David Lammerman anrufen?« Auch Bat erhob sich, tappte durch den Raum und blieb neben Mobarak stehen.


    »Jetzt gleich.«


    »Wollen Sie ihn um Hilfe bitten?«


    »Gewiss sogar.« Mobarak gab Zugangscodes ein. »Ich werde ihm sagen, er solle das lösen. Wenn es notwendig ist, werde ich ihm sagen, er soll direkt nach Europa rüberfliegen und uns von dort aus anrufen.«


    »Dann gestatten Sie mir, mich jetzt einzumischen, obwohl ich dazu nicht das Recht habe!« Bat legte die Hand neben die Mobaraks auf die Konsole und verhinderte so, dass die Verbindung hergestellt wurde. Näher daran, einen anderen Menschen zu berühren, war Bat seit Jahren nicht mehr gewesen, und diese Nähe ging über das Tolerierbare weit hinaus. Er zwang sich, die Hand nicht sofort zurückzureißen, und fuhr fort: »Sie hatten mich gebeten, Ihren geheimen Widersacher im Jupiter-System aufzuspüren. Während ich mit dieser Aufgabe beschäftigt war, habe ich natürlich viele Personen in Erwägung gezogen und zahlreiche Personalakten eingesehen. Zu denen gehörte auch die von David Lammerman.«


    Mobaraks Hand zuckte von der Konsole zurück, als habe sie ihm einen elektrischen Schlag versetzt. »Sie haben Erkundigungen über David eingezogen? Sie haben gedacht, dass David …«


    »Ich habe mir alle in Frage kommenden Personen angesehen! Und ich habe sehr viel über Ihre persönlichen Beziehungen erfahren, was mich nicht zu interessieren hat. Aber Sie sollte das interessieren!«


    »Sie wollen mir sagen, dass David … das kann ich nicht glauben …« Cyrus Mobarak sah aus, als sei ihm übel, und sein Gesicht war um fünfzehn Jahre gealtert. »Ich glaube das einfach nicht …«


    »Dass er Ihr Gegner sein und Sie verraten könnte?« In Bat stritten verschiedene Emotionen um die Vorherrschaft. Er sah sich nacktem Elend gegenüber, befand sich in exakt der Art Situation, die er sein ganzes Leben zu vermeiden gesucht hatte. Er wollte sich zurückziehen und Distanz wahren. Und er wollte aber auch wenigstens ausnutzen, dass Mobarak ihn missverstanden hatte, und damit seine eigenen Pläne voranbringen. Emotionen waren eine Schwäche, die es auszunutzen galt.


    Nur war der Mann, der jetzt mit gesenktem Kopf vor ihm stand, in einem sonderbaren, aber durchaus realen Sinne, Bats bester Freund – welch fremdartiger Gedanke! Seit Bats Jugend hatten sie über das Puzzle-Netzwerk Duelle ausgefochten: Torquemada und Megachirops, Megachirops gegen Torquemada, sich der Anwesenheit des anderen stets bewusst, allen anderen haushoch überlegen; sie wussten, dass sie nur ineinander ebenbürtige Gegner fanden. Zwanzig Jahre hatten sie damit verbracht, einander gegenseitig aufzuziehen und herauszufordern, besondere Problemstellungen zu entwerfen, immer nur für diese andere unbekannte und unsichtbare Person. Bats hinterhältigste Denksportaufgaben waren immer nur im Gedanken an Torquemada entstanden.


    Freundschaft? Bedeutete ihre Art, einen intellektuellen Kontakt zu pflegen, nicht sogar mehr als dieser körperliche Kontakt, die geistlose Kameraderie oder das alkoholisierte Durchfeiern ganzer Nächte, mit denen ein Großteil der Menschheit gezwungen war, ›Freundschaft‹ zu umschreiben? Und kamen mit dieser höheren Form der Freundschaft nicht auch ihre eigenen Verpflichtungen und Beschränkungen?


    Wieder seufzte Bat, diesmal, weil er sich eine einmalige Gelegenheit entgehen ließ. »Es tut mir Leid! Sie haben mich falsch verstanden. David Lammerman ist keiner Ihrer Gegner, auch wenn viele behaupten würden, er habe allen Grund dazu. Sagen Sie …«, Bat musste das fremdartige Wort regelrecht erzwingen, »lieben Sie ihren Sohn?«


    »Ob ich …« Mobarak räusperte sich. »Oh Gott! David ist mein einziges Kind. Wir haben uns die Jahre über viel zu selten gesehen, aber nicht etwa, weil ich das so gewollt hätte. Natürlich liebe ich ihn! Ich würde alles für ihn geben! Aber er geht mir aus dem Weg.«


    »Das ist wahr.« Jetzt steckte Bat inmitten genau der Art Diskussion, die er am meisten verabscheute. Er sah auch keine Möglichkeit, dem zu entrinnen, obwohl er sich angesichts dieser sich wellenartig ausbreitenden blanken Emotionen vor Entsetzen innerlich zusammenkrümmte. »Und ich weiß auch, warum er Ihnen aus dem Weg geht! Ich habe Aufnahmen davon, wie er mit Ihnen redet oder wie er sich darauf vorbereitet, das zu tun. Er glaubt, sein Vater sei der größte Mann der Menschheitsgeschichte, aber er hat Angst vor ihm. In Ihrer Gegenwart bringt er kaum ein vernünftiges Wort heraus. Sie erdrücken ihn mit Ihrer Persönlichkeit!«


    »Das ist nicht meine Absicht. Er ist doch mein Ein und Alles!«


    »Sie tun es, ohne es bewusst zu merken. Cyrus Mobarak überwältigt David Lammerman. Wenn Sie ihm nahe sein wollen, müssen Sie ihn atmen lassen.«


    »Wie denn?! Ich bin in seiner Gegenwart doch einfach nur ich selbst!«


    »Dann müssen Sie eben jemand anderer werden – jemand, der dem Cyrus Mobarak ähnlicher ist, den ich kenne. Ich habe auch von Ihnen Aufzeichnungen gesehen, schon viele. Glauben Sie etwa, ich wüsste nicht, dass Sie ihre Persönlichkeit zu meinen Gunsten gedrosselt haben?« Endlich nahm Bat die Hand von der Konsole. »Rufen Sie David an, wenn Sie wollen! Aber bitten Sie ihn um das, was Sie brauchen! Verlangen Sie es nicht von ihm! Sagen Sie ihm, Sie hätten gerne seine Unterstützung und dass es um etwas geht, was Sie niemand anderem im System anzuvertrauen wagen. Schaffen Sie das?«


    »Ich kann es versuchen.« Mobarak stellte die Verbindung her, während Bat wieder zu seinem Spezialsessel zurück wankte. Er war erschöpft. Er hatte genug ertragen müssen, und er hatte jede Sekunde davon verabscheut. Wie ging Magrit Knudsen mit so etwas um, Tag für Tag? Und doch schien sie Situationen wie diese geradezu zu genießen: persönliche Konfrontationen, emotionale Verwicklungen.


    »David.« Die Verbindung stand. Mobaraks Stimme klang rau und wirkte ungewohnt vorsichtig. »David, bist du gerade beschäftigt?«


    »Ziemlich.« David Lammermans Gesicht erschien auf dem Bildschirm, zurückhaltend, unsicher. »Ich bin gerade in einer Besprechung mit Tristan Morgan und Nell Cotter. Wir diskutieren gerade darüber, welche Mobys der Auswärts-Bewegung nützlich sein könnten.«


    »David, ich störe dich nur ungern. Aber ich brauche deine Hilfe bei … bei etwas, das ich sonst niemandem anzuvertrauen wage. Ich stecke hier gerade in einer Besprechung mit Rustum Battachariya. Jon Perry und Wilsa Sheer befinden sich auf Europa, und wir haben Grund zu der Annahme, dass sie in großer Gefahr sind. Würdest du versuchen, über Camille mit ihnen Verbindung aufzunehmen, und überprüfen, ob bei ihnen alles in Ordnung ist?«


    »Natürlich!« Davids Miene verriet, wie verwirrt er war. »Als ich das letzte Mal mit Camille gesprochen habe, lief alles wie geplant. Aber ich werde jetzt sofort mit Europa sprechen! Ist bei dir alles in Ordnung?«


    »Mir geht es gut.«


    »Und falls es tatsächlich Schwierigkeiten auf Europa geben sollte …«


    »Gehst du ganz nach eigenem Ermessen vor. Du kannst mich anrufen, wenn du zusätzlich noch die Meinung eines anderen hören willst – aber selbstverständlich musst du das nicht tun! Nutz meinen Kreditrahmen, verwende meinen Namen je nach Bedarf, tu was immer du für notwendig hältst! Ich weiß, dass du das Richtige tun wirst. Aber bitte beeil dich! Es ist wirklich wichtig!«


    »Ich werde mein Bestes geben.« Kurz wandte David den Blick von der Kamera ab. »Ich habe auch Hilfe hier, die mir bestimmt kompetent zur Hand gehen kann. Ich sollte dann wohl besser gleich weitermachen. Ist bei dir wirklich alles in Ordnung?«


    »Ganz sicher. Mir … geht es besser denn je.«


    Einen langen Moment starten die beiden Männer einander befangen, gehemmt und wortlos an. Schließlich nickten sie einander zu und unterbrachen gleichzeitig die Verbindung.


    »Naja.« Blicklos starrte Cyrus Mobarak den schwarzen Bildschirm an. »Ich habe es versucht. Er ist wirklich sehr tüchtig, wissen Sie? Ist Ihnen aufgefallen, dass er mir keine einzige unnötige Frage gestellt hat? Aber ich habe tausende von Fragen! Über Europa, über Hilda Brandt. Darüber, wie Sie die Verbindung zwischen ihr und mir gefunden haben. Warum Sie glauben, Hilda sei gefährlich! Wann sind Sie bereit, mir diese Antworten zu geben?«


    »Sehr bald.« Bat war überglücklich, endlich wieder über sachliche Dinge reden zu können. »Aber vorher muss ich noch etwas anderes erledigen.«


    Er erhob sich und tappte zu Mobarak hinüber, der immer noch an der Kommunikations-Konsole stand; dort gab er eine eigene Befehlssequenz ein.


    »Sie rufen ein Schiff?« Mobarak konnte den abgekürzten Befehls-Codes nicht vollständig folgen; Bat hatte sie für den persönlichen Gebrauch vereinfacht und verkürzt.


    »Allerdings. Ein Schiff, und dazu Schutzanzüge.«


    »Für mich?« Kurz hatte Mobarak den eigenen Namen über das Display huschen sehen.


    »Ja. Und auch für mich. Ich werde Sie begleiten.«


    Voller Erstaunen starrte Mobarak den Schirm an, auf dem jetzt das vollständige Einsatz-Profil erschien. Dort stand sein Name, daneben der von Rustum Battachariya.


    Rustum Battachariya. Als Passagier in einem Schiff!


    Wenigen Minuten zuvor hatte Bat sich eine Möglichkeit gewünscht, Mobarak zu zeigen, für wie gefährlich er Hilda Brandt hielt. Nun hatte er eine gefunden, ohne ein Wort zu sagen.


    Es war aussagekräftig genug für ganz Ganymed: Zum ersten Mal in unzähligen Jahren war die Große Fledermaus bereit, ihre Höhle auf Ganymed zu verlassen. Rustum Battachariya würde das Chaos und, welche Unannehmlichkeit!, die mit Menschen überfüllte Enge eines Hoch-G-Fluges durch den leeren Raum des Jupiter-Systems über sich ergehen lassen, und sein Ziel wäre die kahle, nackte Oberfläche von Europa.
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    Zu spät


    


    Alle Anfragen auf dem Kommunikations-Kanal führten zur gleichen Antwort: »Über Europa wurde Isolation verhängt, die bis auf weiteres gültig bleibt. Ihr Anflug wurde zur Kenntnis genommen, eine Landeerlaubnis kann jedoch nicht erteilt werden.«


    Drei dieser anonymen Abweisungen waren wirklich genug. David Lammermans vierte Nachricht bestand nicht in einer Bitte, vielmehr darin, dass er seine Landeabsicht bekannt gab, wobei er seine Ankunftszeit sehr genau abschätzte.


    Und das führte endlich zu einem anderen Ergebnis. In kurzer Folge erschienen auf dem Bildschirm des Schiffes ein verwirrt wirkendes Low-Level-Fax von Buzz Sandstrom; ein weniger höfliches, aber ebenso verwirrtes High-Level-Fax, ein lebendiger Mitarbeiter mittleren Ranges von Mount Ararat, der innerhalb weniger Sekunden von ruhiger, widerlicher Herablassung zu Schock, Zorn und Unglauben umschwenkte, und, zu guter Letzt, schließlich Sandstrom selbst.


    »Sie haben es jetzt sechs Mal gehört!« Seine Nasenflügel bebten, und er beugte sich so weit vor, dass sein verzerrtes Gesicht den ganzen Bildschirm ausfüllte. »Fliegen Sie weg! Über Europa wurde Isolation verhängt! Sie können nicht auf Mount Ararat landen, ganz egal, wer Sie sind!«


    »Ich bedaure, aber wir werden landen müssen, es sei denn, Sie lassen mich sofort mit Camille Hamilton, Jon Perry oder Wilsa Sheer sprechen.« Lammermans Stimme klang so sanft und vernünftig wie immer. »Im Übrigen befinden wir uns bereits im Landeanflug. Ich hatte nur aus Höflichkeit Kontakt aufgenommen, um sicherzustellen, dass im Raumhafen nichts durch die Abgasstrahlen unseres Schiffes beschädigt wird, wenn wir landen.«


    »Wenn Sie landen, werden wir Sie noch in derselben Minute unter Arrest stellen!«


    »Dann wird das wohl so sein müssen.«


    »Buzz geht aber gewaltig an die Decke«, meinte Tristan Morgan leise. Nell Cotter und er saßen im hinteren Teil der Kabine, von wo aus sie zwar Sandstrom sahen, er sie aber weder sehen noch hören konnte. »Ich bin ihm schon ein Dutzend Mal begegnet, und er ist eigentlich kein schlechter Kerl. Ein bisschen schwer von Begriff, vielleicht. Aber so habe ich ihn noch nie erlebt!«


    »Ich glaube nicht, dass das Zorn ist.« Nell hatte jedes Muskelzucken in Sandstroms Gesicht beobachtet und analysiert. »Er ist vielleicht verärgert, aber dahinter steckt noch mehr. Als hätte der eine gewaltige Schlacht hinter sich – und verloren. Steht fast kurz davor, in Tränen auszubrechen. Irgendjemand hat dem einen Anpfiff verpasst, der sich gewaschen hat. Wenn man dem noch ein bisschen mehr Druck macht, dann wird der einfach in sich zusammensinken, glaub ich, so aufgeplustert er jetzt auch ist.«


    »Du musst dich täuschen! Er ist der Stellvertretende Direktor auf Europa! Der steckt nicht ein, der teilt selbst aus!«


    »Das erklärt erst recht, warum er damit nicht umgehen kann. Aber das schränkt den Kreis derer, von denen er den Anpfiff hat einstecken müssen, natürlich ein: Hilda Brandt, und niemand sonst. Lass mich mal durch, ich will was ausprobieren!«


    Sie drängte sich an Tristan vorbei und ging ein paar Schritte nach vorne, bis sie in Sandstroms Sichtfeld kam. »Wenn Sie sagen, wir können nicht mit den anderen reden, dann will ich Dr. Brandt sprechen! Jetzt sofort! Und ich werde ihr auch berichten, wie Sie hier mit uns umgehen!«


    »Wer zum Teufel sind denn Sie?!« Buzz Sandstrom hatte Nell bei ihrem letzten Besuch von Europa kennen gelernt, doch jetzt schien er sie nicht wiederzuerkennen. Er zögerte, dann sagte er mit deutlich ruhigerer Stimme: »Ich wüsste nicht, warum Dr. Brandt mit Ihnen würde sprechen wollen.«


    »Naja, aber über mich kannst du das wohl kaum sagen, Buzz.« Tristan war Nell gefolgt und stand nun hinter ihr. »Ich rede ständig mit Hilda, und wir haben sehr wohl das Recht, auf Mount Ararat zu landen! Uns liegt hier eine Genehmigung von Rustum Battachariya vor, dem Leiter der Abteilung für Personentransport zum Äußeren System – und dazu gehört auch Europa.«


    »Das hebt doch nicht die Verhängung einer Isolation auf!«


    »Das sehe ich anders. Aber darüber sollen sich die Anwälte streiten. Wir werden in fünf Minuten auf Mount Ararat landen. Wir brauchen einen Landeplatz, und wir wollen mit Hilda sprechen – oder mit Perry und den anderen! Es wäre besser für dich, mit uns zu kooperieren, Buzz, oder du handelst dir richtig Ärger ein!«


    »Kooperieren!« Aber Buzz Sandstroms Energie schwand sichtlich. Seine Muskeln waren nicht mehr so erkennbar angespannt, und er reckte auch das Kinn nicht mehr so streitlustig vor. »Selbst wenn ihr hier landet, könnt ihr nicht mit Dr. Brandt reden! Sie ist nicht hier!«


    »Laut den Transit-Listen schon. Sie ist vor wenigen Stunden auf Europa gelandet, und es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass sie wieder abgereist wäre.«


    »Ich habe nicht gemeint, dass sie nicht auf Europa sei.« Inzwischen klang Buzz schon fast versöhnlich. »Ich habe gemeint, dass sie nicht hier ist, nicht auf der Basis.«


    »Und wo ist sie dann?«


    »Auf der Oberfläche. Camille Hamilton ist bei ihr, also könnt ihr mit der auch nicht reden. Sie sind draußen am Blowhole. Das ist zugefroren, und sie versuchen gerade, es wieder frei zu bekommen.« Nun war auch der letzte Rest von Sandstroms Streitsucht verschwunden. »Hör zu, Tristan, das ist nicht meine Schuld. Ich habe nur die Anordnungen von Dr. Brandt befolgt. Es gab überhaupt keinen Grund, dass sie so wütend auf mich geworden ist. Sie hat mich angewiesen, Isolation über Europa zu verhängen, und sie hat mir gesagt, ich solle Perry und Sheer davon abhalten, mit den anderen zu reden. Woher sollte ich denn wissen, dass die beiden da rausspazieren würden, um Selbstmord zu begehen!«


    »Sie sind tot?«


    »Nein. Ja. Ich meine … ich weiß es doch nicht! Kann schon sein! Das ist alles vor zwei Tagen passiert! Die sind aus Mount Ararat entkommen und auf die Oberfläche rausgefahren. Dann sind sie ohne Erlaubnis mit einem Tauchboot unter das Eis gegangen.«


    »Also sind sie in Sicherheit.«


    »Nein! Weißt du, sie haben die Danae genommen, und das Schiff befand sich noch im Umbau, das war noch nicht voll einsatzbereit! Und sie sind auch nicht einfach nur auf Erkundungsfahrt unter der Eisdecke, die stecken dort fest! Sie können nicht zurück, und sie haben nicht genug Sauerstoff. Sie selbst haben das Blowhole geschlossen; das ist zugefroren, als sie unten die Energie abgestellt haben. Und ich hatte mit dem Ganzen überhaupt nichts zu tun!« Das Signal, dass die letzte Landephase eingeleitet wurde, erklang, als Sandstrom mit geradezu weinerlicher Stimme hinzufügte: »Aber jetzt gibt man mir für diesen ganzen Mist die Schuld!«


    


    Das Blowhole war verschwunden. Für Nell und die anderen, die sich in Bodenfahrzeugen der Stelle näherten, war nur an dem Kreis aus Gebäuden und einer langgestreckten, flach abfallenden Rampe, die zu einer glatten Fläche neuen Eises führte, zu erkennen, wo es sich früher befunden hatte. Ein glitzerndes Tauchboot – die Spindrift oder ein baugleiches Schwesternschiff – befand sich am höchsten Punkt der Rampe, umringt von einem halben Dutzend Fahrzeuge.


    »Sie wissen doch, dass Wasser-Eis sich von den meisten anderen Eis-Arten unterscheidet. Wenn es gefriert, dann dehnt es sich aus.« Buzz Sandstrom befand sich mit Nell im gleichen Fahrzeug. Er war immens erleichtert gewesen, als Hilda Brandt ihm keine Vorwürfe dafür machte, die Landung eines unautorisierten Schiffes auf Mount Ararat zugelassen zu haben. Sobald sie erfahren hatte, wer die drei Neuankömmlinge waren, hatte sie ihn sogar aufgefordert, sie hierher zu bringen, damit sie helfen könnten. Nun erklärte Buzz Nell – und ihren unersättlichen, unsichtbaren Recordern – das Problem, das sich dabei stellte, die Leichen von Jon Perry und Wilsa Sheer aus dem Wasser unter der Eisdecke zu bergen.


    »Also füllt sich das Blowhole nicht einfach nur mit Eis, wenn man die Wärmegeneratoren abschaltet«, fuhr er fort, »weil diese Wassersäule sich beim Gefrieren eben ausdehnt. Und dabei kann es verständlicherweise nur nach oben. Es presst sich den Zylinder immer weiter hinauf. Sehen Sie die Rampe? Die hat früher bis zum offenen Wasser hinunter geführt, als der Wasserspiegel etwas unterhalb der Eiskante lag. Jetzt könnte man mit diesem Fahrzeug hier genau da entlangfahren, wo sich früher das Blowhole befunden hat.«


    »Aber wie dick ist dieses Eis? Das füllt doch bestimmt noch nicht das ganze Loch aus, bis ganz unten, oder?«


    »Nein. Dafür hat es noch nicht lange genug gefrieren können. Aber laut den Sonar-Messungen ist es etwa dreißig Meter dick – die könnten da genauso gut mit Zahnstochern graben! Ist vielleicht auch gut so. Wenn die durchkämen, würden sie ins Wasser fallen.«


    ›Die‹ waren ein Dutzend Gestalten in Schutzanzügen, die mit mobilem Baugerät das Eis bearbeiteten, das sich im Blowhole gebildet hatte. Als Nells Fahrzeug sich auf seinen Raupenketten näherte, gefolgt von dem Wagen, in dem sich David Lammerman und Tristan Morgan befanden, wurden sämtliche Arbeiten unterbrochen. Zwei der Schutzanzugträger eilten auf die ankommenden Fahrzeuge zu.


    »Diese Graberei ist doch Zeitverschwendung!« Hilda Brandt nickte den Neuankömmlingen zu. An den Insignien auf ihrem Schutzanzug war sie sofort zu erkennen. »Wir brauchen neue Ideen! Ich hatte gehofft, jemand von Ihnen könnte sich etwas einfallen lassen.«


    Wieder war Nell von dem Selbstvertrauen und der Konzentriertheit ihres Gegenübers beeindruckt. Sie erklärte nicht, warum sie Isolation über Europa verhängt hatte, und sie gab auch keinen Kommentar darüber ab, weswegen sie es sich jetzt anders überlegt und Hilfe angenommen hatte. Nur die Aussage: Wir haben ein Problem, das gelöst werden muss.


    Ein Problem? Nell schaffte es nicht, darüber objektiv nachzudenken. Der Tod von Jon Perry wäre kein Problem, es wäre das Schlimmste, was es überhaupt gab! Aber Hilda Brandt blieb die ganze Zeit über so verdammt ruhig.


    Nicht grübeln! Sei Reporterin – stell Fragen! »Warum haben die beiden sich unter dem Eis eingeschlossen, wenn sie wussten, dass sie das umbringen würde?«


    »Das wussten sie nicht.« Camille stand neben Hilda Brandt. Es war offensichtlich, dass sie nichts davon wusste, dass Europa kürzlich gesperrt worden war, und sie ging davon aus, die Ankunft von Nell und den anderen bedeute schlicht, weitere Hilfe sei eingetroffen. »Sie haben gedacht, sie wären in Sicherheit. Und das wären sie unter normalen Umständen auch gewesen, schließlich führt die Danae Sauerstoff für vierzehn Tage mit und darüber hinaus ausreichende Vorräte an Lebensmitteln und Wasser. Aber als die Hülle verstärkt wurde, um größerem Druck standhalten zu können, wurde ein Großteil der Lufttanks ausgebaut. Als Jon Perry das Tauchboot gestohlen hat, waren sie noch nicht wieder ersetzt worden. Auf den Anzeigen steht zwar, dass der Vorrat für zwei Wochen reicht, aber das ist völlig falsch. Für zwei Personen reicht die Luft weniger als zwei Tage. Jon Perry und Wilsa Sheer waren mehr als zweieinhalb Tage unten. Falls sie einen Großteil der Zeit geschlafen oder still gesessen haben, ist es möglich, dass sie noch leben. Aber die Zeit läuft uns davon! Und wir sind weiter davon entfernt, sie zu retten, denn je. Die Eisschicht, die Blowhole bedeckt, wird von Minute zu Minute dicker.«


    Nell starrte Tristan an. Da war sie, die ausdrückliche Aussage, die weder Buzz Sandstrom noch Hilda Brandt zu tätigen willens gewesen waren. Gemäß den Zahlen, die Camille vorgelegt hatte, waren Jon und Wilsa gewiss schon tot. Das hier war keine Rettungsaktion! Es ging um die traurige Pflicht, ihre Leichen bergen zu müssen.


    Und dennoch schien Hilda Brandt das zu bestreiten, indem sie vorging, als würde jede Minute zählen. Sie hatte sich zu David Lammerman gesellt und hörte aufmerksam zu. Er deutete auf das Blowhole und dann wieder zu Mount Ararat hinüber. Nach wenigen Sekunden nickte sie. Dann winkte sie den anderen zu.


    »Kommen Sie bitte einmal hier herüber! Ich möchte, dass Sie das hören, und dann sagen Sie mir bitte, was Sie davon halten!«


    Ihr Rufen und ihre Geste galten Camille Hamilton, doch natürlich scharten sich auch alle anderen um sie.


    »Eigentlich ist das nicht meine Idee.« David Lammerman war, seit sie von Ganymed aufgebrochen waren, stets selbstbewusst aufgetreten und ständig Herr der Lage gewesen. Jetzt brach, für einen kurzen Augenblick, seine alte Schüchternheit durch. Doch sie verschwand sofort wieder, als er fortfuhr: »Schon als wir auf Mount Ararat gelandet sind und erfahren haben, was am Blowhole passiert ist, habe ich darüber nachgedacht, wie man das Eis wieder öffnen könne. Ich wusste nicht, dass Sie versuchen würden, auszuschachten, aber für mich selbst bin ich sofort zum Schluss gekommen, dass Ausschachtungsarbeiten völlig ungeeignet sein würden. Ich dachte mir, nur etwas sehr Energiereiches würde dabei schnell genug vorgehen und das Eis lange genug geschmolzen halten, dass wir genügend Zeit hätten … was auch immer dort unten zu finden ist.«


    David schaute von Nell zu Tristan, dann wandte er den Blick wieder ab. »Also habe ich mich selbst gefragt: Was ist der leistungsstärkste Energielieferant, von dem ich weiß, dass er auf Europa zur Verfügung steht? Und dann wurde mir klar: der Antrieb des Schiffes, in dem wir hierher gekommen sind. Das wird von einem Moby angetrieben. Ich habe Cyrus Mobarak kontaktiert …« Er sah Camilles völlig konsternierten Blick und lächelte ihr peinlich berührt zu. »Ich weiß, Camille. Aber das habe ich wirklich gemacht. Ganz allein. Ich habe mit ihm gesprochen, und inzwischen müsste er gelandet sein und sich auf dem Weg zum Blowhole befinden. Aber ich wollte nicht auf seine Ankunft warten, also habe ich ihn gefragt, ob ein Moby so umgebaut werden könne, dass er dazu genutzt werden könnte, sich seinen Weg das Blowhole hinunterzubahnen, ohne sich und alles auf dem Weg nach dort unten zu zerstören.«


    »Und seine Antwort?« Hilda Brandt sprach aus, was alle dachten.


    »Er meinte, er wüsste nicht, warum das nicht gehen sollte. Aber es könne sehr kniffelig werden, weil der Fusionsantrieb eines Raumschiffes nicht dafür entwickelt worden sei, mit Wasser und Eis in direkte Interaktion zu treten. Es ist eine instabile Situation, da ist er sich ziemlich sicher. Aber er sagt, er sei nicht der echte Experte auf dem Gebiet der Stabilität von Mobys.« Er deutete auf Camille. »Das sei sie. Er meint, wir müssten sie fragen. Das ist die Meinung von Cyrus Mobarak, und meine auch. Camille?«


    Camille schien kaum zuzuhören. Sie starrte in die grauweiße, leblose Eiswelt hinaus, dann zum schwarzen, sternenübersäten Himmel hinauf, blickte überall hin, nur nicht zu den Leuten, die um sie herum standen und warteten. Schließlich schüttelte sie den Kopf.


    »Ich bin keine Expertin. Nicht was Mobys betrifft! Da muss ich noch viel lernen.«


    »Wir alle müssen noch viel lernen«, gab Hilda Brandt zu bedenken. »Unser ganzes Leben lernen wir ständig hinzu. Darum geht es doch hier nicht! Es geht hier um die Frage: Kann der Moby des Schiffes das schaffen? Wenn ja, dann wird irgendjemand aus der Basis das Schiff hierher fliegen, sobald ich das anordne.«


    »Da haben Sie mich missverstanden.« Camille spürte schon, was die anderen von ihr verlangen würden. Es klang, als sei das die einzige Möglichkeit Jon Perry und Wilsa Sheer zu retten … nur dass sie wusste, dass es unmöglich war. »Der Moby hätte die Kraft, das zu schaffen; rohe Gewalt, Energie hat er reichlich. Aber das ist nicht das Problem. Die Stabilität ist das Problem! Eine Stabilitätsanalyse, selbst eine Analyse erster Ordnung, für einen Moby, der sich in das Blowhole hinunterschmilzt … dafür wären gewaltige Datenmengen zu berechnen.«


    Sie trat einige Schritte zurück, distanzierte sich auf diese Weise deutlich vom Rest der Gruppe.


    »Aber das schaffst du!«, meinte David. Er und alle anderen folgten Camille, bewegten sich langsam über das schwammartige Eis hinweg. »Du hast schon hunderte solcher Berechnungen angestellt! Und ich kann den Moby innerhalb von fünf Minuten aus unserem Schiff ausbauen.«


    »Die Berechnung würde ich vielleicht tatsächlich anstellen können – wenn man mir genügend Zeit lässt. Aber ihr braucht die Antwort jetzt. Ich würde zum Mount Ararat zurückmüssen, mich an den Computer setzen und alle Parameter des Schiffs-Mobys eingeben. Und die genaue Geometrie vom Blowhole und dann die Werkstoffeigenschaften der Oberflächen und die Strahlungsraten und die Umgebungstemperaturen.« Camille entwand sich Davids Griff. »Wir reden hier von einer megakomplizierten Berechnung, die vielleicht Tage brauchen würde, bevor sie konvergiert!«


    »Aber uns bleiben keine Tage mehr, nicht wahr?«, murmelte Hilda Brandt nachdenklich. »Nicht einmal Stunden.« Sie neigte den Kopf, als studiere sie das gefleckte Muster des Eises unter ihren Füßen. Schließlich sagte sie, wie zu sich selbst: »So sieht es also aus. Wir verlieren dabei auf jeden Fall, egal was wir tun? Aber welche Wahl haben wir denn?«


    Sie seufzte, kam zu Camille hinüber, streckte die Arme aus und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann starrte sie ihr Gegenüber durch den Visor des Schutzanzugs hindurch an, achtete nicht auf das Bodenfahrzeug, das sich knirschend von Mount Ararat her seinen Weg über das Eis bahnte, achtete nicht auf die sonderbare Gestalt, die ausstieg.


    Rustum Battachariya, eine echte Ausnahme von der Einheitsgrößen-Regelung, die für die Supraleiter-Schutzanzüge galt, war bis auf Unterwäsche und Schuhe ausgezogen und in einen der durchscheinenden Behälter aus grünem, abschirmenden Kunststoff gesteckt worden, die eigentlich dazu dienten, auf der Oberfläche Ausrüstungsgegenstände zu transportieren, die dem Partikelstrom nicht standhielten.


    Der Behälter war groß genug … gerade noch. Bat konnte gehen, irgendwie zumindest, indem er schlurfend einen Fuß vor den anderen stellte, Zentimeter um Zentimeter, die Arme dabei eng an den Körper gepresst. Doch es war eisig kalt, das Funkgerät seines improvisierten Schutzanzugs funktionierte nicht einwandfrei, und obwohl der grüne Kunststoff nicht völlig blickdicht war, war er doch alles andere als durchsichtig. Bat konnte nur wenig sehen und hörte nur die Geräusche, die sein schlurfender Gang auf der Oberfläche hervorrief. Neben ihm ging Cyrus Mobarak, der ihn ein wenig lenkte.


    Hilda Brandt ignorierte die watschelnde grün gekleidete Gestalt mit dem Pinguingang. Sie hatte die ganze Zeit über Camille angesehen, Auge in Auge. »Camille Hamilton«, sagte sie schließlich, »schauen Sie mich an, und hören Sie mir zu! Das Schiff wird in zehn Minuten hier sein. Ich habe bereits die Anweisung erteilt, es hierher zu fliegen. Der Moby kann in fünfzehn Minuten ausgebaut und einsatzbereit gemacht werden. Wenn diese Zeit verstrichen ist, müssen wir wissen, wie der Moby positioniert werden muss und wie die notwendigen Einstellungen aussehen. Es gibt keine Möglichkeit, zur Basis zurückzukehren oder sich an einen Computer zu setzen. Sie müssen selbst entscheiden, welche Entstellungen vorzunehmen sind. Fünfzehn Minuten! Haben Sie das verstanden? Sie haben fünfzehn Minuten! Kein bisschen mehr!«


    »Das kann ich nicht!« Camille versuchte sich loszureißen. Instinktiv wollte David Lammerman ihr helfen, dann beherrschte er sich und wandte sich ab. Alle anderen standen reglos da, so starr wie die Eiskristalle Europas unter den Sohlen ihrer dreifach isolierten Stiefel. Nell, die nicht begriff, was sie gerade beobachtete, die nur wusste, dass es dramatisch und irgendwie wichtig war, betete still darum, dass ihr verborgener Recorder ordnungsgemäß funktionierte.


    »Das kann ich nicht!«, wiederholte Camille. »Ohne meine Modelle und ohne einen Computer und sämtliche Parameter …«


    »Sie können! Ich kenne Sie besser als Sie sich selbst. Blicken Sie in Ihr Innerstes, Camille! Begreifen Sie denn nicht, dass Sie immer die Antworten spüren, schon lange, bevor die Computer Ihnen die berechneten Antworten liefern? Sie verstehen die Stabilität von Fusionsprozessen, selbst unter komplizierten Bedingungen, ohne auch nur darüber nachdenken zu müssen! Sie haben das so lange studiert, bis dies alles zu einem Teil Ihres Unterbewusstseins geworden ist. Blicken Sie auf Ihr Innerstes!«


    »Nein!« Camille zitterte. Hilda Brandts Augen waren riesenhafte Zwillingsmonde, die den ganzen Himmel ausfüllten. Camille konnte den Blick nicht abwenden. »Sie täuschen sich, Sie täuschen sich völlig! Ich berechne alles!«


    »Ja, das tun Sie. Aber Sie müssen nicht alles mit Computern berechnen, weil Sie es schon im Kopf berechnen! Die Ergebnisse der Computer dienen nur zu Ihrer Bestätigung. Wenn Ihnen die Antworten nicht gefallen, was machen Sie dann? Sie lassen die Berechnungen noch einmal durchführen, so lange, bis sie so aussehen, wie Sie finden, dass sie aussehen müssten. Sie haben mit vielen Leuten über die ›Abkürzungen‹ gesprochen, mit denen Sie aufschnelle Weise zu Ergebnissen kommen. Setzen Sie die jetzt ein – jetzt, wo wir sie brauchen!«


    Camille konnte nicht entkommen. Sie konnte sich nicht einmal bewegen. Eine schreckliche Macht, heiß und gebieterisch, fesselte sie an diesen Blick, diese strahlenden Augen. Eine Stimme in weiter Ferne sagte: »Fünfzehn Minuten. Sie haben fünfzehn Minuten.«


    Wieder sagte sie es. Und ein drittes Mal. Als die Worte zum vierten Mal ausgesprochen wurden, verschwanden der Himmel und die Landschaft von Europa. Camille tauchte ein in diese sonderbare innere Domäne wabernden Plasmas, ihre eigene Domäne, in die ihr niemals jemand würde folgen können.


    


    Für seine Leistung von fünfzig Gigawatt war der Moby, nachdem sämtliches Zubehör entfernt worden war, erstaunlich klein. Ein leuchtend blauer, an einer Seite abgerundeter Zylinder von zwei Metern Länge, dabei kaum halb so breit, war aufrecht in ein Gestänge gebettet, das flache Ende wies dabei zum Boden. Das offene Stützgitter, das durch eine doppelte Kreiselaufhängung exakt in seiner Position gehalten wurde, war sorgfältig in der Mitte des Blowhole aufgebaut worden.


    David Lammerman überprüfte ein drittes Mal die Energieeinstellungen und die Durchmesser der Düsen. Wegen zwei oder drei Dingen hätte er sich dringend mit Camille besprechen müssen, doch die war fortgebracht worden, blass wie sie war, kurz vor einem Ohnmachtsanfall, sobald sie ihre Auflistung der Moby-Parameter abgeschlossen hatte. Fünfundzwanzig quälend lange Minuten hatte sie reglos davor gestanden, fünfundzwanzig, nicht fünfzehn, doch selbst Hilda Brandt hatte es nicht gewagt, sie in ihrer Konzentration zu stören. Schließlich hatte sie nach einem Audio-Link verlangt und Moby-Einstellungen herunterzurattern begonnen, so schnell sie konnte.


    Es war Davids Aufgabe, diese Einstellungen vorzunehmen, und sich darum zu sorgen, Camilles Ergebnisse könnten sich als katastrophal falsch herausstellen. Angenommen die Unbekannten der hier herrschenden Schwerkraft oder der Temperatur erwiesen sich als viel wichtiger als bisher angenommen? Hatte jemals, in der ganzen Geschichte der Energieerzeugung, jemand die direkte Interaktion von Plasma mit gefrorenem Wasser untersucht? Er hatte Camille nach den Auswirkungen des hier vorherrschenden Partikelstroms auf den Moby fragen wollen, nach der latenten Wärme, nach Leitfähigkeiten, nach Abstrahlungsverlusten an den leeren Raum, der unmittelbar oberhalb von Europas Oberfläche begann. Nach allem.


    Doch die Zeit war abgelaufen. Irgendwo tief unter seinen Füßen – er wünschte, er wüsste wie tief: wenn der Moby wie geplant funktionierte, war die Tiefe eine entscheidende Variable –, irgendwo dort unten, in einer Tiefe zwischen fünfzig Metern und einhundert Kilometern, befanden sich Jon Perry und Wilsa Sheer, und sie waren entweder schon tot oder starben gerade an Sauerstoffmangel.


    Sie hatten keine Zeit mehr zu verlieren.


    David bereitete sich darauf vor, das Gerät einzuschalten. Neben ihm hatte Cyrus Mobarak beobachtet, wie sein Sohn die Kalibrierung gemeistert hatte. Drei Mal hatte er schon die Hand ausgestreckt, um ihn zu unterbrechen, drei Mal hatte er sie wieder zurückgezogen. Er widerstand dem Drang, sich einzumischen und die Entstellungen an diesem Moby selbst zu überprüfen. Nur einmal mischte er sich ein, als er merkte, dass David nur Sekunden davor stand, den Moby einzuschalten. Da begann Mobarak, alle Umstehenden vom Blowhole fortzuscheuchen.


    Hilda Brandt weigerte sich zu gehen. Sie stand am äußersten Rand des Kreises im Eis, bis David selbst, als er die Aufgabe abgeschlossen hatte, zügig herüberkam, nach ihrem Arm griff und sie weit vom Zentrum des Kreises fortzerrte.


    Fünfzehn endlose Sekunden spähten sie hinüber und warteten. David war sich sicher, irgendetwas bei seinen Einstellungen müsse falsch gewesen sein, wollte schon wieder auf den Moby zugehen. Plötzlich legte Cyrus Mobarak seine Hand auf den Arm seines Sohnes und hielt ihn so zurück.


    »Nein«, murmelte eine raue fast hypnotische Stimme. »Einschaltstöße niedriger Ordnung. Die verzögern den Fusions-Zyklus.«


    David erwiderte nichts. Das brauchte er auch nicht zu tun. Obwohl sich am Moby selbst nichts zu verändern schien, begann das Eis in einem Umkreis von fünfzehn Metern darum plötzlich zu zischen und zu dampfen. Eine Sekunde später bildete sich eine dichte Halbkugel aus Wasserdampf. Der Moby in der Mitte dieser Halbkugel verschwand in einer weißen Wolke.


    »Funktioniert es?« Die Stimme, die aus dem Funkgerät des Schutzanzuges drang, gehörte Tristan Morgan; doch sie war kaum zu verstehen angesichts eines Wirrwarrs erstaunter Ausrufe von mindestens einem halben Dutzend weiterer Personen, das ebenfalls aus dem Lautsprecher drang, als sich die Unterseite der sich immer weiter ausbreitenden Dampfwolke blau verfärbte.


    Instinktiv traten alle einige Schritte zurück. Das Eis unter ihren Füßen zitterte jetzt, die Folge einer immensen Energiefreisetzung. Einen kurzen Moment lang war der Moby wieder zu erkennen, er schien über einem violetten Flammenball zu schweben. Dann sank er nach unten, mit der genau berechneten Sinkgeschwindigkeit.


    David beugte sich angestrengt vor, zählte die Sekunden, wartete. Er mochte die Prozesse nicht so quantitativ verstehen, wie Camille es tat, doch im Groben wusste auch wer, was gerade geschah. Der erste kritische Punkt würde nach siebzehn Sekunden erreicht werden. Vier konzentrische Aktivitätszonen mussten stabil um den Moby herum errichtet werden: In der innersten Zone wirkten die Plasma-Brenner, ein Höllenfeuer mit Temperaturen von mehreren hundert Millionen Grad, unmittelbar auf die gefrorene Oberfläche von Blowhole ein. Das Eis, das sich genau unter ihnen befand, schmolz oder verdampfte nicht, es dissoziierte sofort in atomaren Wasserstoff und atomaren Sauerstoff. Diese Elemente breiteten sich dann aus und rekombinierten in der zweiten Zone mit einer Heftigkeit, die die jeder normalen chemischen Reaktion um ein Vielfaches überstieg. Das Eis an dieser Stelle dissoziierte ebenfalls, allerdings in normalen molekularen Sauerstoff und molekularen Wasserstoff, die dann wiederum mit einer Temperatur von ein paar Tausend Grad verbrannten. Diese Hitze verwandelte dann die nächste Zone des Blowholes in überhitzen Wasserdampf. Und dieser Dampf schließlich war es, was in der vierten Zone die Außenbereiche der Eissäule zum Schmelzen brachte.


    Fünfzehn, sechzehn, siebzehn. Falls Camille alles richtig berechnet hatte, hatte das Loch im Eis jetzt seinen Maximaldurchmesser fast erreicht. Nun begann der Moby mit konstanter Geschwindigkeit zu sinken und schnitt dabei einen dreißig Meter breiten Pfropf aus der Eisdecke von Europa heraus.


    Dreiundzwanzig, vierundzwanzig, fünfundzwanzig. Eine gewaltige, kegelförmige Wolke, die fast senkrecht aus dem Blowhole aufstieg, glomm von innen heraus mit dem infernalischen Feuer von Plasma, das so heiß war wie die Sterne selbst. Für jemanden, der aus dem Orbit heraus das Gelände beobachtete, wäre Blowhole als exakt lokalisierbare Quelle harter Röntgenstrahlung erkennbar gewesen.


    Achtundzwanzig, neunundzwanzig, dreißig. Genau bei diesem Wert veränderte sich das Bild schlagartig. In einem Sekundenbruchteil zerstob die Wolke. David trat einige Schritte vor. Es war unmöglich, dass der Moby sich selbst abgeschaltet hatte – das würde erst in zehn Sekunden geschehen. Also musste er jetzt das Wasser erreicht haben und stürzte nun im freien Fall durch den ursprünglichen, noch nicht zugefrorenen Schacht des Blowhole.


    Das war nicht gut! Das Eis war weniger dick, als sie gedacht hatten. Falls der Moby, der immer noch mit voller Kraft arbeitete, in der Nähe der Eisdecke auf die Danae gestoßen war …


    David hatte aus Sicherheitsgründen als Höchstwert vierzig Sekunden eingestellt und war entschlossen, diese Zeit auch abzuwarten. Tristan Morgan, an Bord der Spindrift, ließ derartige Beherrschung mangeln. Sobald die Dampfwolke sich verzogen hatte, ließ er das Tauchboot die Rampe hinunter gleiten. Einen Augenblick lang hing es schwankend auf der Kante, kippte dann und stürzte mit einem gewaltigen Platschen in das Blowhole hinein.


    Tristan steuerte die Spindrift, Hilda Brandt war damit einverstanden gewesen. Nell, die neben ihm saß, hatte einen derartigen Segen weder erbeten noch erhalten. Sie hatte sich selbst eingeladen und war an Bord geklettert, während alle anderen damit beschäftigt gewesen waren, den feurigen Abstieg des Mobys in das Blowhole hinein zu beobachten.


    Dass die gepolsterten Sicherheitshalterungen sie umschlossen, als der Neigungswinkel des Bootes zunahm, überraschte sie dieses Mal nicht. Sie versuchte, durch die aufgewirbelten Wassermassen hindurchzuspähen, versuchte, sich ihren Kurs anzuschauen, während die Spindrift in den heftigen Auftriebsströmungen bockte und gierte und schlingerte. Weniger als einhundert Meter unter ihnen zerlegte der Moby eiskaltes Wasser in seine Elemente.


    Er hat seine Aufgabe erfüllt. Wenn er sich doch jetzt nur endlich – um Gottes willen – abschalten würde!


    Nell zeichnete alles auf, doch das Wasser, von dem das transparente Tauchboot umwirbelt wurde, war ein einziges Chaos aus blau beleuchteten, blubbernden Auftriebsströmungen, ebenso wild wie bei jedem Seebeben auf der Erde.


    Sie wandte sich Tristan zu. Ihm fehlte Jons unnatürliche Gelassenheit in einer Notsituation. Er starrte mit offenem Mund voraus, die Augen traten ihm fast aus den Höhlen, während er sich abmühte, die Spindrift auf einen gleichmäßigen Kurs in die Tiefe zu bringen. Vor allem versuchte er, der massiven Seitenwand des Blowholes auszuweichen.


    Erfolglos.


    Das Schiff erschauerte und kreischte, als es gegen eine unsichtbare, unnachgiebige Eiswand geschleudert wurde. Die Außenhaut auf Nells Seite des Schiffes dröhnte wie eine Glocke. Auf der ganzen Instrumententafel flackerten Belastungsmelder auf und schlugen weit in den Gefahrenbereich aus, dann gingen die Anzeigen wieder zurück. Eine zweite Kollision, nur Augenblicke nach der ersten, ließ zusammenbrechende Streben schrill aufkreischen.


    Das Schiff rollte um einhundertzwanzig Grad. Plötzlich hing Nell kopfüber und blickte in die Finsternis hinab, aus der noch immer Gasblasen aufstiegen. Schwach konnte sie, tief unter sich, einen blau-violett schimmernden Lichtpunkt erkennen.


    »Ich kann sie nicht halten!« Doch noch während Tristan keuchend diese Worte aussprach, hörte der Tumult auch schon auf. Die Spindrift stabilisierte sich, rollte zurück auf ebenen Kiel, und sank auf einmal wieder friedlich durch diesen dunklen, schier unendlichen Kamin hinab.


    Nell starrte durch den transparenten Fußboden des Tauchbootes. Im Licht der Schiffsscheinwerfer war nichts anderes als klares, ruhiges Wasser zu erkennen. Weit jenseits ihres Blickfeldes musste der jetzt deaktivierte Moby absinken, tiefer, tiefer und noch tiefer, auf den weit entfernten Grund des Ozeans zu. Doch lange, bevor er dort ankam, würden die Kammern in seinem Inneren unter dem immensen Druck kollabieren. Er würde zu einer kompakten, nutzlosen Masse komprimiert werden – etwas, das von den zukünftigen Generationen auf Europa entdeckt und vielleicht bestaunt werden würde.


    Nell und Tristan dachten nicht länger über den versunkenen Moby nach. Der Sonarbildgeber der Spindrift war aktiviert, und nun suchten seine Form-Such-Programme das Dunkel des Ozeans nach Objekten ab, deren Umrisse zu den über die Danae gespeicherten Daten passten.


    Tristan pendelte das Tauchboot aus. »Es kommt mir vor, als wäre das Zeitverschwendung, aber Hilda hat gesagt, wir müssten das tun – oder es würde oben wieder zufrieren.«


    Er steuerte die Spindrift nah an die Eiswand des Blowhole und näherte sich dann dem ersten der drei Wärmegeneratoren, die unter der Eisfläche befestigt waren. Von Tristan gesteuert, wurden zwei flexible mechanische Greifarme aus ihren an der Außenwand des Bootes befestigten Stauplätzen ausgefahren.


    Etwas mit den Waldos des Tauchbootes zu greifen, sah einfach aus, doch Nell kam es vor, als dauere es ewig. Es juckte sie in den Fingern, es selbst einmal auszuprobieren. Tristan war zwar erfahren darin, als Pilot durch die Atmosphäre des Jupiters zu steuern, doch sowohl mit der Spindrift als auch mit der Umwelt von Europa war er alles andere als vertraut.


    Aber dasselbe gilt auch für mich. Sogar noch mehr als für ihn. Nell zwang sich dazu, sich wieder hinzusetzen und still zu bleiben. Tristan gab sein Bestes. Ablenkungen und Hilfsangebote würden ihn nur noch langsamer werden lassen.


    Es dauerte einige Minuten – Nell schienen Stunden vergangen zu sein, bis sie einen Blick auf die Uhr warf-, bis der erste Generator wieder eingeschaltet war. Bei den beiden anderen ging es schneller. Tristan stieß ein zufriedenes Grunzen aus, als auch der dritte Generator schließlich wieder zu vibrieren begann.


    »Wenigstens können wir jetzt sicher sein, wieder einen Weg zurück zu finden«, meinte er. »Jetzt können wir so lange hier unten bleiben und so weit fahren, wie wir müssen.«


    Er hatte Ballast angesogen, und nun sank die Spindrift schnell in der lautlosen Dunkelheit hinab. Doch wo fuhren sie eigentlich hin? Nell spähte hinab. Unter ihnen befand sich der ganze, leere Ozean von Europa: Wie sollten sie denn ein winziges Tauchboot finden, selbst wenn sie dabei die großartige Ausrüstung der Spindrift einsetzen konnten?


    Antwort: keine Chance. Statt sich einfach mit dem Tod von Jon und Wilsa abzufinden, hatten Tristan und sie eine völlig sinnlose Suche aufgenommen. Einen Ozean zu durchsuchen, der Millionen von Kubikmeilen maß, würde Monate dauern. Jahre!


    Todunglücklich befahl Nell sich selbst, die Recorder abzustellen und die Hoffnung aufzugeben, als ein lautes Piepsen aus dem Ultraschall-Bildgeber erklang.


    »Ich hab was«, hörte sie Tristans Stimme, atemlos. »Bewegt sich. Mit gleichmäßiger Geschwindigkeit.«


    Dann ging sein Atem stoßweise, aufgeregt.


    »Sind sie das?«, fragte Nell. Jetzt hör sich doch mal einer meine Stimme an! Ich klinge wie ein alter Frosch.


    Tristan gab ihr keine Antwort. Es gab nur noch ein einziges weiteres Tauchboot im ganzen Ozean von Europa. In Wirklichkeit hatte sie etwas ganz anderes gefragt: »Leben sie noch?«


    Diese Frage ließ sich anhand der Messdaten, die der Bildgeber lieferte, nicht beantworten. Die Danae schien voll funktionsfähig; mit abgeschaltetem Antrieb trieb sie gleichmäßig voran, etwa drei Kilometer unterhalb der Spindrift. Sie musste sich auf dem Rückweg zum Blowhole befunden haben. Doch das sagte nichts über den Zustand ihrer Passagiere aus.


    Tristan sandte der Danae ein Sonar-Signal, und dann warteten sie beide atemlos auf eine Antwort. Ein Wort, gesprochen von einem Menschen – irgendein Wort.


    Nichts. Nur eine automatisierte Nachricht vom Bordcomputer der Danae, die aus dem eigenen Statussignal bestand: Alle Systeme normal.


    Tristan brachte die Spindrift auf einen geradezu leichtsinnig steilen Kurs, stürzte auf das Bild auf dem Bildschirm zu, dass Nell schon sicher war, die beiden Schiffe würde kollidieren. Im letzten Moment fing er das Schiff ab und brachte es unmittelbar vor die Danae. Die Freischwimmer-Lampen hielten sofort auf die Frontscheibe des anderen Tauchbootes zu, um das zu beleuchten, was sich hinter der Scheibe befand. Nell erkannte zwei Gestalten in Schutzanzügen, die sich aneinander lehnten. Ihre Köpfe waren in den Nacken gelegt, die Gesichter nicht zu erkennen.


    »Da sind sie«, brachte Tristan heraus. »Sie sind bewusstlos.«


    Oder tot. Nell brauchte die andere Möglichkeit nicht zu hören. »Wie schnell können wir sie an die Oberfläche bringen?«


    »Innerhalb weniger Minuten. Ich kann die Spindrift unter die Danae bringen und sie anheben. Aber das wird ganz schön ungemütlich. Wir müssen uns flach auf den Rücken legen und dann mit den Füßen voran fahren.«


    Er fragte nicht erst, ob sie damit einverstanden sei. Als die Spindrift tiefer sank, sich dann waagerecht ausrichtete, mit ihren Greifarmen das andere Boot vorwärts-, aufwärts stieß und schließlich begann, zum Blowhole und zur Oberfläche aufzusteigen, war Nell versucht, den Computer der Danae zu befragen. Er war in der Lage, den Sauerstoff- und Kohlendioxid-Gehalt der Atemluft zu bestimmen, und diese Information mochte Nell verraten, ob die Passagiere noch am Leben sein konnten.


    Sie streckte die Hand nach der Instrumententafel aus … und entschied sich dann doch dagegen. Sie war keine Expertin auf dem Gebiet der Mindestbedingungen zum Erhalt menschlichen Lebens. Sie würde die Wahrheit früh genug erfahren.


    Oder eben nicht früh genug. Sie starrte durch die Frontscheibe. Sie schienen schon seit Ewigkeiten aufzusteigen, und dennoch befanden sie sich immer noch unterhalb der Eisdecke. Sie schloss die Augen und versuchte, die schwer beladene Spindrift mit bloßer Willenskraft voranzutreiben. Schneller!


    Das obere Ende des Zylinders aus flüssigem Wasser, den Blowhole darstellte und den sie erst vor wenigen Minuten auf so brutale Weise erzeugt hatten, war kaum breit genug, um die sperrige Kombination von Danae und Spindrift Durchlass zu bieten. Und Tristan verschlimmerte die Lage noch, weil er viel zu schnell aufzusteigen versuchte. Nell spürte das Zittern, als das Schiff an der Eiswand entlangkratzte, dann einen heftigeren, letzten Stoß, als die Schiffe irgendetwas Massives durchstießen. Als die Spindrift sich knirschend ihren Weg zur Oberfläche bahnte und das andere Schiff auf die Rampe zustieß, begriff Nell zum ersten Mal, wie tödlich die Kälte auf Europa wirklich war: Das Gelände, in dem die beiden Tauchboote nun trieben, war vor weniger als einer halben Stunde Temperaturen von mehreren Millionen Grad ausgesetzt gewesen; inzwischen war es bereits mit einer frischen Eisschicht bedeckt. Die Wärmegeneratoren, die zwar wieder eingeschaltet waren, sich aber in mehr als einem Kilometer Tiefe befanden, hatten noch nicht Zeit genug gehabt, ihre Wirkung bis in diese oberen Regionen zu entfalten.


    Irgendwie hatte Nell sich vorgestellt, dass die anderen noch genau so um das Blowhole herum stehen würden, wie Tristan und sie sie verlassen hatten. Wie sollte auch jemand, der genau wusste, was dort unten, tief unter der Eisschicht, auf sie wartete, sich von diesem Ort losreißen?


    Doch das Gelände war verlassen. Die Danae und die Spindrift krochen langsam und stetig die Rampe hinauf. Erst als das vordere der beiden Tauchboote die unregelmäßig geformte Oberfläche von Europa erreicht hatte, begriff Nell, dass sie sich getäuscht hatte. Nicht weit vom Ende der Rampe entfernt – und so groß, dass, als sie ihren Blick über das Gelände hatte schweifen lassen, sie es für eines der Gebäude hier gehalten hatte – stand das größte Bodenfahrzeug, das sie jemals gesehen hatte. Es war mindestens dreißig Meter lang und zwanzig Meter breit. Während sie es noch anstarrte, öffnete es sich an einem Ende. Aus einem riesenhaften Laderaum wurde ein Greifarm ausgefahren und zog die Danae herein. Das Ende schloss sich wieder. Weniger als eine Minute später wurde es wieder geöffnet.


    »Das Mobile Europa-Labor«, erklärte Tristan, als nun auch die Spindrift ergriffen und in das Innere gezogen wurde. Wieder schloss sich die riesige Tür, ganz offensichtlich gasdicht. »Schützt vor dem Partikelstrom, Atemluft auf der anderen Seite der Innenschleuse. Da drinnen ist es warm genug, dass man in Hemdsärmeln herumlaufen kann. Da können die den beiden die Schutzanzüge ausziehen, und dann können sich die Mediziner gleich an die Arbeit machen. Da hat jemand wirklich mitgedacht – ich wette, das war Hilda.«


    Die Danae war verschwunden. Tristan hatte seinen Schutzanzug schon halb abgelegt und wartete nun ungeduldig darauf, dass sie durch die Schleuse kamen und der Druckausgleich abgeschlossen wurde. Sobald sich das Außenluk der Spindrift öffnen ließ, sprang er hinaus und hielt auf die nächste Tür zu.


    Nell folgte ihm, jedoch deutlich langsamer. Sie hatte Angst vor dem, was sie auf der anderen Seite erwarten mochte. Nur Glyn Sefaris Stimme, die sie zu hören sich einbildete, trieb sie an: »Mach deine Arbeit, Nell! Du bist Reporterin! Du bist doch nicht so weit gekommen, bloß um jetzt zu kneifen!«


    Die Danae befand sich in der Mitte des nächsten Raumes, die Luke geöffnet, und überall schwirrten Leute herum. Rustum Battachariya saß zusammengesunken an einem langen Arbeitstisch ganz zur Linken des Raumes. Trotz der beißenden Kälte hatte er seinen Ersatz-Schutzanzug zum Teil geöffnet. Nun saß er dort wie die albtraumhafte Karikatur eines Striptease-Tänzers; zwischen den Falten des aufgeblähten, durchschimmernden grünen Kunststoffs blitzte immer wieder sein schwarzer, wulstiger Körper auf. Auf der einen Seite neben ihm stand Hilda Brandt, auf der anderen Cyrus Mobarak. Von David Lammerman oder Camille Hamilton war nichts zu sehen.


    Tristan mühte sich nach Kräften, zum offenen Einstiegsluk der Danae zu kommen. Drei Wachposten in der Uniform des Allgemeinen Unterstützungstrupps von Europa hielten ihn zurück und drängten ihn vorsichtig von dem Tauchboot fort. Statt sich ihm anzuschließen, ging Nell geradewegs auf einen hochgewachsenen Mann mit kantigen Gesichtszügen zu; sie hatte Gabriel Shumi sofort erkannt.


    »Leben die beiden noch, Doktor?« Das war die einzig wichtige Frage.


    Der Leiter der medizinischen Abteilung von Europa blickte einfach durch sie hindurch, ging zu der Bank hinüber und setze sich neben Cyrus Mobarak. Dann umschloss er mit den Händen das Gesicht und rieb sich die Schläfen, bis sein zuvor sorgsam gepflegtes Haar völlig durcheinander war.


    »Ich denke, es ist an der Zeit«, erklärte er ruhig, »dass ich mich auf Callisto zur Ruhe setze. Ich habe da eine Farm, wissen Sie? Ganz schön groß.« Shumi beantwortete Nells Frage nicht. Sie begriff, dass er nicht mit Mobarak sprach oder irgendjemandem sonst, der dort saß. Er plapperte einfach vor sich hin.


    Nell stellte sich unmittelbar vor ihm auf und blickte ihm direkt in die Augen. »Wie geht es Jon Perry und Wilsa Sheer? Die beiden Passagiere des Tauchbootes – leben sie noch?«


    Er starrte sie wütend an. »Ob sie noch leben? Ja, wissen Sie denn nicht, dass man jemanden, der Europa einen Besuch abstattet, nicht einfach töten kann, indem man seinen Körper durchfrieren lässt, bis er hart ist wie Stein, oder indem man ihm einfach die Luftzufuhr abschneidet?! Ich frage mich langsam, ob es etwas bringen würde, wenn man jemanden in Stücke hackt! Aber falls Sie mich fragen wollen, wie es möglich ist, dass dort drin jemand überlebt hat, wo die beiden doch nach allen Regeln der ärztlichen Kunst schon seit mindestens einem Tag tot sein müssten …« Mit düsterer Miene starrte er zur Danae hinüber.


    Shumi hatte sich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht, die Fassung zu verlieren. »Das heißt doch, dass sie noch leben, oder?« Nell packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn, als er wieder nur durch sie hindurchstarrte. »Dr. Shumi! Antworten Sie mir!«


    Er nickte geistesabwesend. »Sie waren tot, als ich die Luke geöffnet habe, wissen Sie? Alle beide. Kein Puls, kein Herzschlag. Mausetot. Die Luft im Inneren der Kabine war reines Gift. Zu wenig Sauerstoff, zu viel Kohlendioxid. Das konnte man nicht atmen. Also habe ich sie für tot erklärt. Sie waren tot. Dann haben wir sie angehoben, um sie aus dem Boot heraus zu tragen. Und in dem Augenblick, wo wir sie anheben, zucken beide ein ganz kleines bisschen zusammen, und dann fangen sie wieder an zu atmen. Erst der Mann, dann die Frau. Und jetzt …«


    Nell wartete nicht ab, bis sie noch mehr gehört hatte. Sie rannte zur anderen Seite des Tauchbootes hinüber, der Seite, die Tristan abgewandt war, fand Halt an einer der Halterungen für die Freischwimmer-Scheinwerfer, und zog sich daran weit genug hoch, um durch die Frontscheibe in das Innere des Bootes schauen zu können. Einer der Männer, der Tristan festhielt, lief ihr hinterher. Sie kletterte höher, bis zum Verdeck hinauf, sodass es ihm schwer fallen würde, sie zu erreichen. Dann glitt sie ein wenig über die Kante und spähte kopfüber in die Kabine; mit der Minikamera in der Hand machte sie ein paar Aufnahmen vom Inneren des Bootes.


    Jon und Wilsa saßen immer noch in ihren Sesseln. Ihre Gesichter waren sonderbar purpurn, die Augen waren halb geschlossen. So kopfüber fiel es Nell schwer, den Ausdruck auf ihren Gesichtern zu interpretieren, doch sie konnte sehen, dass beide atmeten. Und auf das Drängen des Mediziner-Teams bewegten sie schwerfällig Hände und Füße.


    »Runter da! Sofort!« Der Mann, der Nell gefolgt war, hatte das Verdeck des Tauchbootes erreicht und ihren Arm gepackt. Widerstandslos ließ sie sich von ihm herunter helfen und sich folgsam zur Gruppe hinüber führen, die dort auf der Bank saß. Zu dieser Gruppe gehörte jetzt auch Tristan.


    Nell setzte sich zu ihm und drückte seine Hand. »Ich hab sie gesehen! Sie leben noch! Alles wird wieder gut! Das ist doch das Wichtigste!«


    Sie hatte leise gesprochen, doch Gabriel Shumi hatte sie trotzdem irgendwie verstehen können. »Für Sie vielleicht«, meinte er mit klagender Stimme. »Aber von mir wird man erwarten, dass ich einen genauen Bericht darüber erstelle, was hier passiert ist. Man wird von mir verlangen, das alles zu erklären. Und dabei gibt es für das alles hier keine Erklärung!«


    »Ah! Erklärung. Ein äußerst angebrachtes Wort.« Bat hatte die ganze Zeit über reglos dort gesessen und geradeaus gestarrt. Er hatte so gewirkt, als sei er ebenso fassungslos wie Shumi. Nun raffte er sich auf. »Nachdem Wilsa Sheer und Jon Perry jetzt gerettet sind und sich erholen können, wird es Zeit, an Erklärungen zu denken. Sie sind in jedem Falle überfällig. Aber hier ist nicht der rechte Ort dafür.«


    Er wandte sich Hilda Brandt zu. »Wenn Sie so freundlich wären, uns an Bord dieses Fahrzeugs ein wärmeres Zimmer zur Verfügung zu stellen und für mich einen anderen, weniger offenherzigen Kleidungsersatz zu finden, wäre ich Ihnen für beides sehr verbunden. Denn obwohl ich nun bereit bin, zuzugeben, dass ich Sie falsch eingeschätzt habe« – sein Blick schloss Cyrus Mobarak ebenso ein wie Hilda Brandt –, »so glaube ich doch, dass wir einander viel zu erzählen haben. Es ist an der Zeit … zu reden.«
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    Ungeheuer


    


    Der größte unbelegte Raum, den das Mobile Europa-Labor zu bieten hatte, war ein Datenauswertungs-Raum, etwa drei Meter lang und drei Meter breit – also in etwa so groß wie Bats Bett.


    Er starrte die sechs Personen an, die sich um ihn herum drängten – nach seinen eigenen Maßstäben saßen sie eigentlich eher auf ihm –, und kam zu dem Schluss, dies sei der schlimmste Tag seines Lebens.


    Es lag nicht daran, dass er die Schätze und das Gefühl der Sicherheit vermisste, die ihm die Fledermaus-Höhle bot, wenngleich ihm beides schon abzugehen begann, kaum dass er drei Schritte von seiner Eingangstür entfernt gewesen war. Es lag nicht am Flug von Ganymed nach Europa, obwohl er sieben Stunden in einen Sessel eingezwängt gesessen hatte, der für einen Menschenwinzling von vielleicht einem Drittel seines eigenen Körpergewichts gedacht war. Es lag nicht an der Schande, halbnackt, durchgefroren, fast blind und verpackt wie eine riesenhafte grüne Wurst über die öde Oberfläche von Europa geführt worden zu sein. Es lag noch nicht einmal daran, dass ihm so viele Menschen auf einmal nah genug waren, als dass er sie hätte berühren können – allein der Gedanke wäre für ihn ansonsten unerträglich gewesen –, und auch nicht an dem viel zu kleinen, unbequemen Sessel, auf dem er jetzt kauerte.


    Es war etwas, das viel schlimmer war als das alles zusammen. Es war die Gewissheit, einen grundlegenden Fehler gemacht zu haben.


    Den ersten Hinweis darauf, dass es einen Fehler in seiner Logik gab, hatte er erhalten, als sie ohne jegliche Befragung, ohne jegliches Hindernis auf Europa hatten landen können; er hatte bereits einen groben Schnitzer vermutet, als er durch die isolierende Kunststoffschicht seines improvisierten Schutzanzuges hindurchgespäht und die Zusammensetzung der Gruppe erkannt hatte, die um das zugefrorene Blowhole herum versammelt stand. Er sah seinen Fehler bestätigt, als er sah, dass Hilda Brandt Camille Hamilton Anweisungen erteilte, und die traumartige Trance erkannte, in der sich letztere befand.


    Und doch – so versuchte er sich selbst zu trösten –, musste er zumindest teilweise Recht gehabt haben. Es musste doch eine Grenze dafür geben, wie weit man bei strikt angewendeter Logik vom rechten Pfad abweichen konnte.


    Er betrachtete die Menschentraube, die sich um ihn herum drängte: David Lammerman und Camille Hamilton, einander physisch sehr nahe, und, so vermutete er, einander mental näher denn je, Nell Cotter, deren Augen alles wahrzunehmen schienen, Tristan Morgan, dem die Ungeduld ins Gesicht geschrieben stand, Cyrus Mobarak, der Bat fest und fast ungerührt anblickte – doch er war immer noch Torquemada, und als solcher sollte man ihn weder unterschätzen noch irgendetwas, was er tat, zu tun in der Lage war oder tun würde, für selbstverständlich erachten.


    Und schließlich noch Hilda Brandt. Sie nickte ihm zu: Legen Sie los, Sie sind am Zug!


    Sie hatte Recht. Das war jetzt Bats Show. Und er wusste nicht genau, wo er anfangen sollte. Vielleicht würde er seine Selbstachtung niemals wieder ganz zurückgewinnen können, aber wenn er das hier jetzt verbockte, dann würde er sich ganz gewiss sogar noch viel schlechter fühlen.


    Dann geh eben langsam und vorsichtig vor. Die verzweifelte Hetzerei von Ganymed hierher war vorüber. Niemand ging jetzt irgendwohin, es gab keinen Grund zur Eile.


    »Ich möchte Ihnen gerne eine Geschichte erzählen.« Seine dunklen Augen blickten eine Person nach der anderen an, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wenigstens einer der hier anwesenden Personen wird sie schon bekannt sein. Für andere ist sie vielleicht völlig unverständlich. Wiederum andere mögen sie vielleicht sogar langweilig finden. Denn es ist nicht einfach nur irgendeine Geschichte; es ist eine Geschichte, die sich vor langer, langer Zeit ereignet hat. Eine Geschichte aus dem Krieg. Eine Geschichte, die in den letzten Tagen des Großen Krieges spielt.«


    Bat rückte sich auf seinem harten Sitz zurecht. Man hatte ihm ausreichende Bekleidung zur Verfügung gestellt: ein riesiger Zylinder aus Stoff, in den Öffnungen für Arme und Kopf geschnitten worden waren. Doch es gab hier nichts zu essen, ihm war immer noch kalt, und er sehnte sich nach seiner Küche, seinen eigenen Umhängen und der Bequemlichkeit seines Lieblings-Polstersessels aus der Fledermaus-Höhle.


    »Den ganzen Krieg über arbeiteten beide Seiten an der Entwicklung neuer Waffensysteme«, fuhr er fort. »Das ist allgemein bekannt. Und neue Waffen sind, fast schon per definitionem, Geheimwaffen. Man kann nicht den maximalen Effekt erzielen, wenn der Gegner von der Existenz dieser Waffen weiß, denn dann ist er in der Lage, eine Verteidigung dagegen aufzubauen.


    Eine dieser Geheimwaffen wurde auf einem kleinen Asteroiden namens ›Mandrake‹ entwickelt.« Bat blickte in die Runde. Auf allen Gesichtern war ein gewisses Interesse oder höflich verborgene Verständnislosigkeit zu lesen. Doch keinerlei Information. »Aus dem Blickwinkel der Entwickler dieser Waffe war sie fast schon vollendet. Doch als sie den Anführern des Gürtels präsentiert wurde, kamen diese zu dem Schluss, dass sie vor zwei großen Problemen standen: Das erste – das für sie allerdings eher von untergeordneter Bedeutung war – bestand darin, dass für diese Waffe biologische Experimente durchgeführt werden mussten, die allen Militär- und Zivil-Konventionen gemäß strengstens verboten waren. Das zweite Problem, für die Anführer sehr viel bedeutsamer, war, dass diese Waffe noch über einen Zeitraum von mehreren Jahren keinen praktischen Nutzen haben würde. Der Krieg lief zu diesem Zeitpunkt sehr schlecht für den Gürtel, und diese Waffe war nicht die Geheimwaffe, mit der sie eine drohende Niederlage in einen glorreichen Sieg würden verwandeln können.


    Gestatten Sie mir eine allgemeine Bemerkung: Im Großen Krieg waren, was Verluste betrifft, die Erde und der Mars die ganz großen Verlierer, doch es war die andere Seite – die Kolonien des Gürtels –, die zur bedingungslosen Kapitulation gezwungen waren. Der Gürtel hat den Krieg verloren. Sämtliche Produktionsstätten waren zerstört, das Volk war so ausgehungert, dass es schließlich kapitulierte, die Anführer mussten damit rechnen, nach dem Krieg als Kriegsverbrecher vor Gericht gestellt zu werden. Der allgemeinen Meinung zufolge, die nach dem Krieg herrschte, waren die Anführer des Gürtels menschliche Ungeheuer. Sie hatten, so hieß es, verdient, in den letzten Schlachten ihr Leben verloren zu haben. Schade dabei sei nur, dass sie eben nicht mehr vor Gericht gestellt werden könnten.


    Das war eine Einstellung, wie sie ganz charakteristisch für Sieger ist. Die Geschichte eines Krieges wird immer von den Siegern geschrieben. Aber angenommen, in diesem Falle wäre die Geschichtsschreibung tatsächlich richtig? Angenommen, die Anführer der Gürtel-Kolonien wären tatsächlich kalt, skrupellos und nur auf den eigenen Vorteil bedacht gewesen?«


    Cyrus Mobarak nickte. »Das waren sie. Ich war dabei, und ich kann mich noch sehr gut an die damalige Lage erinnern: Man tat, wie einem geheißen wurde, oder es war vorbei.«


    »Also gut. Folglich hätten diese Anführer nicht gezögert, eine schreckliche Waffe einzusetzen, und sie wären auch nicht abgeneigt gewesen, eine nutzlose Waffe zu zerstören – vor allem, wenn es sich dabei um eine Waffe handelte, die ihnen nach dem Krieg weitere Schwierigkeiten einbringen mochte. Natürlich setzten die Anführer des Gürtels niemanden auf Mandrake von ihren Plänen in Kenntnis. Sie sorgten lediglich dafür, dass ein Großangriff auf den Asteroiden gestartet wurde – ein Angriff, der sämtliche Beweise für die dort vorgenommenen Experimente in Schutt und Asche legte.


    Doch irgendwie, beinahe wäre es schon zu spät gewesen, erfuhr der Wissenschaftler, unter dessen Federführung diese biologischen Experimente durchgeführt wurden, von den Plänen zur Zerstörung des Asteroiden. Insgeheim also wurde Mandrake informiert. Einige der dortigen Wissenschaftler fanden tatsächlich ein Schiff, einen umgebauten Erzfrachter namens Pelagic. Sie flohen und nahmen einige ihrer Experimente mit. Doch es war zu spät: Ein Sucher-Geschoss hatte bereits den Befehl erhalten, alles zu zerstören, was von Mandrake zu entkommen versuchte. Der Sucher verfolgte die Pelagic und zerstörte sie. Alle Passagiere starben.


    Das hätte eigentlich das Ende der Geschichte sein sollen. Alle politischen und militärischen Anführer des Gürtels kamen in den letzten Tagen des Krieges ums Leben, die Laboratorien auf Mandrake waren zerstört, sämtliche Aufzeichnungen über die dort durchgeführten Arbeiten, die auf Pallas aufbewahrt worden waren, wurden vollständig gelöscht. Die Pelagic war im All verdampft. Die Entwickler der mittlerweile zerstörten biologischen Waffen lebten zwar noch, waren aber ebenso wenig erpicht darauf, als Sündenböcke für Kriegsverbrechen herhalten zu müssen, wie alle anderen Menschen auch. Dann war es doch viel besser, den Gürtel zu verlassen, eine Weile unterzutauchen und sich dann später an irgendeinem anderen Ort eine neue Karriere aufzubauen.


    Und genau das ist dann auch geschehen. Es war, als hätten die Experimente auf Mandrake niemals stattgefunden. Die Vergangenheit war verschwunden, ganze vierundzwanzig Jahre lang. Bis dann, vor zwei Jahren, bei einer Routineuntersuchung von Trümmern im Asteroidengürtel, der Flugschreiber der Pelagic entdeckt wurde.


    Dem Flugschreiber war zu entnehmen, dass obwohl neunzehn Personen an Bord gegangen waren, sich nur zehn Personen an Bord befanden, als die Pelagic zerstört wurde. Wo also waren die anderen neun? Sie mussten ins All hinausgeschleudert worden sein, ob nun tot oder lebendig.


    All dies wäre für fast jede Person im ganzen Sonnensystem völlig unbedeutend. Auch als ich vor wenigen Monaten davon zum ersten Mal erfuhr, war es für mich kaum von Belang, wenngleich ich weit mehr an Relikten und Überresten aus dem Großen Krieg interessiert bin als die meisten. Ich bin sogar wirklich ganz immens an allem interessiert, was mit dem Großen Krieg zu tun hat.


    Warum aber war ich dann so nachlässig? Nur weil ich nirgends Aufzeichnungen darüber finden konnte, dass in angemessener Zeitspanne nach der Zerstörung der Pelagic eine oder mehrere Lebenserhaltungskapseln aufgegriffen worden wären, und zwar an einer Position, die mit der letzten Position des Schiffes vereinbar gewesen wäre. Völlig logisch schloss ich daraus, dass, wer auch immer sich in dieser oder diesen Lebenserhaltungskapseln befunden hatte, inzwischen längst tot sein müsse.


    Die Information, dass Überreste der Pelagic gefunden worden waren, mochte nur für äußerst wenige Personen von Interesse sein – für jemanden, der ein Vierteljahrhundert lang auf neue Informationen dieses Schiff betreffend gewartet hatte, ohne jemals wirklich zu hoffen, dass sie einträfen. Anders als ich ging diese Person nicht davon aus, dass die Insassen dieser Lebenserhaltungskapseln tot sein müssten. Warum nicht? Weil es noch ein weiteres relevantes Faktum gibt.«


    An dieser Stelle wurde Bat unterbrochen. Ein eisiger Windstoß fegte in den Raum, als die Tür geöffnet wurde. Jon Perry und Wilsa Sheer, bleich, ansonsten jedoch völlig normal, wurden von Buzz Sandstrom hereingeführt. Er warf Hilda Brandt einen fragenden Blick zu.


    Sie nickte. »Nehmen Sie Platz! Sie nicht, Buzz! Sie gehen raus und stellen sicher, dass das Blowhole sich wieder gänzlich öffnet. Setzen Sie von oben Hitze ein, sollte das notwendig sein. Und machen Sie die Tür hinter sich zu! Es ist ohnehin schon zu kalt hier drinnen.«


    Sie wandte sich wieder Bat zu, während Nell und Tristan zur Seite rückten, so gut sie konnten, um den beiden Neuankömmlingen Platz zu machen. »Also gut, Rustum Battachariya! Sie brauchen nicht weiter fortzufahren. Ich bin bereit, diese Farce zu beenden. Ich gebe es zu. Nach dem, was ich mit Camille dort draußen an der Oberfläche angestellt habe, vor Zeugen, wäre es auch sinnlos, es zu leugnen. Ich habe während des Großen Krieges für den Gürtel gewisse biologische Forschungsprojekte geleitet.« Sie ignorierte, dass Cyrus Mobaraks Kopf zu ihr herum fuhr. »Auch wenn ich Ihnen jetzt erzähle, dass ich die Wahl hatte, mit der Regierung des Gürtels zusammenzuarbeiten oder zu sterben, ändert das nichts an den Fakten. Jetzt erzählen Sie mir, was Sie mit dieser Information anfangen wollen!«


    »Ich persönlich? Nur sehr wenig.« Mit bedauerndem Blick schaute Bat auf seinen immensen Bauch hinab. »Nicht jetzt. Vor einem Tag – vor einer Stunde –, habe ich gedacht, bald würde auf Europa ein Mord begangen. Ich dachte, Jon Perrys Leben sei in Gefahr, und zwar durch etwas, das sehr viel feindseliger sei als unfallbedingter Sauerstoffmangel. Aus diesem Grund habe ich mich mit höchstmöglicher Geschwindigkeit von Ganymed hierher begeben. Und schon wenige Minuten nach meiner Ankunft am Blowhole erfuhr ich, dass ich einen gewaltigen Fehler gemacht hatte. Um Jon Perry und Wilsa Sheer zu retten, haben sie bewusst riskiert, Ihr Geheimnis könnte entdeckt werden. Das hatte ich von ›meinem‹ Kriegsverbrecher nicht erwartet. Ich habe den Fehler gemacht, Sie für gefährlich zu halten, nur weil sie unaufrichtig waren.


    Ich könnte und sollte sofort zum Ganymed zurückkehren. Aber ich muss meine eigene Neugier befriedigen! Seien Sie versichert, ich werde Ihre Antworten nicht weitertragen. Ich kann selbstverständlich nicht für alle anderen Anwesenden sprechen oder sie zum Stillschweigen bewegen. Was Sie mir jetzt erzählen, wird für die Anwesenden nämlich unmittelbare Bedeutung besitzen.«


    »Das tut es tatsächlich. Aber fragen Sie trotzdem! Die Zeit zu schweigen ist vorüber.«


    »Die Lebenserhaltungskapseln. Neun wurden abgeschossen. Was ist mit dem Rest von ihnen passiert? Ich habe lediglich Hinweise darüber gefunden, dass drei von ihnen geborgen wurden.«


    »Mir geht es genau so.« Zum ersten Mal, seit die Danae wieder im Blowhole an die Oberfläche gekommen war, zeigte Hilda Brandt deutliche Anzeichen von Besorgnis. »Wir müssen davon ausgehen, dass die anderen sechs verloren gingen und die Kinder damit ebenso. Von den neunzehn Personen, die sich nach dem Start von Mandrake an Bord der Pelagic befanden, haben nur drei überlebt: Jon Perry, Wilsa Sheer und Camille Hamilton.«


    Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sich alle anderen Anwesenden ruhig verhalten; sie waren sich der Tatsache bewusst, dass sie nur Zuhörer eines privaten Dialoges waren. Doch die letzten Worte Hilda Brandts waren zu viel für sie. Auf einmal redeten alle durcheinander. Sie hörten erst auf, als sie begriffen, dass Dr. Brandt fortfuhr, ruhig, fast im Plauderton.


    »… und haben dann natürlich nur überlebt, weil sie das waren, was sie nun einmal sind. Sie sind viele Monate durch den Raum getrieben – und sie haben es überlebt. Ebenso wie sie Erlebnisse in und unter dem Eis von Europa überlebt haben, die für jeden anderen tödlich gewesen wären. Ich hatte gehofft, dass Camille wieder zu Bewusstsein kommen würde, obwohl jeder andere geschworen hätte, sie sei erfroren, tot. Und sie ist wieder zu Bewusstsein gekommen. Obwohl ich wollte, dass Jon und Wilsa so schnell wie möglich an die Oberfläche kamen, machte ich mir nach Camilles Wiederbelebung weniger Sorgen, dass sich das, was Jon und Wilsa erlebten, als tödlich erweisen würde. Ich habe mir sogar gestattet, mich ein wenig darüber zu freuen, wie gute Arbeit ich damals, vor so vielen Jahren, geleistet hatte. Und obwohl ich nicht beabsichtige, durch Experimente mehr zu erfahren, stellt sich mir doch die Frage, wie weit diese Überlebensfähigkeiten wohl gehen.«


    Cyrus Mobarak war ungewohnt still geblieben. Besser als jeder andere im Raum verstand er die Persönlichkeitsstrukturen von Battachariya und Hilda Brandt. Und er kam gerade zu eigenen Schlüssen. »Reden Sie beide gerade über das, wovon ich denke, dass Sie darüber reden? Dass diese drei« – mit dem Arm deutete er auf Jon Perry, Wilsa Sheer und Camille Hamilton – »das Ergebnis dieser biologischen Experimente sind, die vor fünfundzwanzig Jahren auf Mandrake durchgeführt wurden? Aber dass Sie bis vor einem Jahr nicht gewusst hätten, dass sie überhaupt noch lebten?«


    »Dr. Brandt wusste es schon seit mehr als einem Jahr«, erklärte Bat. »Sie hat die Flugbahnen der Kapseln schon lange vor mir nachverfolgt. Ich hingegen habe davon erst kürzlich erfahren.«


    »Warum hat sie das denn nicht vor einer Generation erfahren, als diese Kapseln gefunden wurden? Warum ist das nicht durch die Medien gegangen, wann immer eine neue Kapsel entdeckt wurde?«


    Bat hob die buschigen Augenbrauen – der heftigste Vorwurf der Naivität, den er Cyrus Mobarak jemals würde zu machen wagen. »Während das Sonnensystem noch in den Nachbeben der größten Katastrophe der Menschheitsgeschichte taumelt und schwankt? Dass das völlig unmöglich war, wissen wir alle! Noch Jahre nach dem Ende des Großen Krieges waren die Informationssysteme ein einziges Chaos. Die Entdeckungen wurden verzeichnet, das wohl, aber sie wurden nicht veröffentlicht. Und ich nehme an, dass auch Dr. Brandt unmittelbar nach dem Krieg ohnehin zunächst anderweitige Prioritäten hatte.«


    »Zum damaligen Zeitpunkt vielleicht.« Mit vorwurfsvoller Miene wandte sich Mobarak Brandt zu. »Aber wenn Sie schon vor einem ganzen Jahr wussten, dass drei Kinder überlebt hatten, warum haben Sie da nichts gesagt? Das waren Sie ihnen schuldig!«


    »Was hätte ich denn sagen sollen – und wem?«, gab Hilda Brandt mit schneidender Stimme zurück. »Denken Sie doch einmal darüber nach, Cyrus, und dann sagen Sie mir, was das genutzt hätte! Ich wusste, dass ich es ihnen letztendlich wahrscheinlich würde erzählen müssen. Aber erst, wenn ich selbst die Möglichkeit gehabt hatte, sie mir genau anzusehen, und mich davon überzeugen konnte, dass es das Richtige wäre. Sie alle haben ein Vierteljahrhundert lang ein glückliches, gesundes, normales Leben geführt. Wollen Sie mir etwa sagen, ich hätte sie von vornherein als ›biologische Experimente‹ brandmarken sollen, damit alle Leute sie wie Ungeheuer und Monstrositäten behandeln?«


    Es hatte lange gedauert, bis Jon, Wilsa und Camille begriffen, was hier vor sich ging. Sie hatten es zwar gehört, doch sie konnten es nicht glauben.


    Camille, die von Beginn dieser Besprechung an dabei gewesen war, reagierte als Erste. »Sind Sie also der gleichen Ansicht wie Mobarak … dass wir nur Experimente sind? Missgeburten, die Sie auf Mandrake erzeugt haben?«


    »Nein! Ich sage nichts dergleichen! Sehen Sie, Cyrus, ganz genau das ist es, was ich immer befürchtet hatte!« Hilda Brandt wandte sich wieder Camille zu und sagte mit Nachdruck: »Sie sind keine Monstrositäten oder Ungeheuer, keiner von Ihnen, und man sollte mir die Zunge dafür herausreißen, dass ich diese Worte überhaupt benutzt habe! Sie sind Menschen – überlegene Menschen.«


    »Aber was haben Sie mit uns gemacht?«, wollte Wilsa wissen.


    »Sie verbessert. Sie wurden vor der Geburt so modifiziert, dass Sie alle ihr autonomes Nervensystem kontrollieren können, und bei Ihnen ist auch die Grenze zwischen bewussten und unbewussten Denkprozessen nicht so deutlich gezogen wie bei anderen. Sollte es notwendig sein, so können Sie Ihren Stoffwechsel verlangsamen oder beschleunigen. Sie können sämtliche Körperfunktionen beeinflussen. Sie können in einem Maße ihre Muskeln beherrschen, das für jeden anderen unerreichbar ist. Sie können sogar – vorausgesetzt, es ist wichtig genug – Daten integrieren und allgemeine Rechenleistungen vollbringen, die anderen sich auch nur vorzustellen schon sehr schwer fiele. Es geht auch um geistige Überlegenheit, nicht nur um körperliche. Camille, Sie sind wie alle anderen Menschen auch – nur, dass Sie eben besser sind.«


    Nun musste Nell Cotter an Jon Perry denken, mit seinem absoluten Gespür für die Position, wie er völlig ungerührt die Spindrift durch das Seebeben gesteuert hatte, wie seine Finger so schnell über die Instrumente jagten, dass sie vor Nells Augen verschwommen waren. Und an Wilsa, die an den Keyboards ihre Finger und Zehen bewegte, als seien es zwanzig verschiedene, unabhängige Instrumente, allesamt ins Übermaß gesteigert kontrolliert und präzise. Und an Camille, die ihre ganze Konzentration auf ihre Gedanken zu fokussieren in der Lage war, die unter Hilda Brandts Anleitung Berechnungen anstellte, von denen niemand – Camille selbst eingeschlossen – geglaubt hatte, man könne sie durchführen, ohne dabei einen Computer einzusetzen.


    Dann sah Nell etwas völlig anderes vor ihrem geistigen Auge: Eisklumpen, die wulstig unter heller Haut hervortraten, einer Haut, die vor lauter Flüssigkeit ganz aufgequollen wirkte. »Sie meinen, als Camille im Eis gefangen war und fast erfroren ist …«


    »… hat ihr Körper das getan, was notwendig war.« Hilda Brandt nickte. »Sie hat alles an Wasser getrunken, was sie finden konnte. Als dann das Wasser nahe der Körperoberfläche gefror, hat sie die dabei freiwerdende latente Wärme dazu genutzt, die Körperkerntemperatur zu erhalten, sodass sie überleben konnte. Es war wie eine Art Winterschlaf, allerdings war sich Camille die ganze Zeit über nicht bewusst, was da eigentlich geschah. Ihre ›eingebauten‹ Überlebensmechanismen hatten die Kontrolle übernommen.« Sie wandte sich Jon und Wilsa zu. »Für Sie beide gilt das Gleiche. Sie haben mit zu wenig Sauerstoff überlebt, viel länger, als ein Gabriel Shumi es für möglich gehalten hatte.«


    »Wir haben nur im Boot gesessen«, erwiderte Wilsa. »Wir sind eingeschlafen, aber wir haben nichts Besonderes gemacht.«


    »Für Sie war das nichts Besonderes!« Stolz blickte Hilda Brandt die drei an. »Für jeden anderen wäre es unmöglich – bis es eines Tages mehr Leute wie Sie geben wird. Und das wird es – ach Gott, was ist denn jetzt schon wieder?«


    Brandts Frage war nicht an Camille und die beiden anderen gerichtet, sondern an Buzz Sandstrom, der durch die Tür gestürmt kam, als wolle er sie eintreten.


    »Es geht um Ganymed. Schlechte Nachrichten!« Nachdem Jon und Wilsa gerettet waren, hatte Sandstrom sein altes überhebliches Auftreten wiedergefunden; doch nun schien er schon wieder keinen Boden mehr unter den Füßen zu haben. »Einer unserer Mitarbeiter von da hat angerufen. Es geht gerade durch alle Medien! Sie sagen, die Lebensformen hier im Ozean seien nicht nativ! Irgendjemand hat zur Presse durchsickern lassen, dass die neuentdeckten Lebensformen von der Erde stammen – dass man sie verändert und dann hierher exportiert hat.«


    »Hmmm. Ich frage mich, wer das wohl war.« Hilda Brandt starrte Bat an, der den Kopf schüttelte. »Also gut, ich glaube Ihnen. Was haben Sie ihnen erzählt, Buzz?«


    »Nichts.«


    »Warum haben Sie es nicht erzählt?«


    »Ich hatte nichts zu sagen. Außerdem wollten die sowieso nicht mit mir sprechen. Sie sagen, die würden nur mit Ihnen reden.«


    »Die sind unsicher. Gehen Sie hin, und sagen Sie denen, ich sei schon auf dem Weg!« Hilda Brandt seufzte und erhob sich, doch sie verließ noch nicht den Raum. Stattdessen wandte sie sich an Battachariya. »Wissen Sie, was mich mehr als alles andere an dieser ganzen Sache hier beunruhigt?«


    »Ja. Das ist diese Furcht, die Unwissenden könnten Ihre Kinder jetzt für Ungeheuer und Monstrositäten halten.«


    »Meine Kinder. Das sind nicht …« Brandt hielt inne. »Nun ja, man lernt doch jeden Tag dazu! Sie sind ein Phänomen, Rustum Battachariya, wissen Sie das? Sie lehnen Emotionen ab, und doch verstehen Sie Emotionen …«


    Sie wandte sich Jon, Wilsa und Camille zu. »Er hat natürlich Recht. Ganz genau so denke ich über Sie. Sie sind meine Kinder, wenn auch nicht genetisch, dann doch in jedem Falle emotional. Ich würde niemals etwas tun, was Ihnen Schaden zufügen könnte.«


    Und wieder zu Bat gerichtet: »Verstehen Sie? Das verletzt und beunruhigt mich mehr als alles andere. Dass Sie, ein intelligenter Mann, den Magrit Knudsen als sensibel und scharfsinnig beschreibt, davon überzeugt sein konnte, ich könnte töten, um die Umwelt von Europa zu schützen! Sie waren so überzeugt davon, dass Sie hierher geeilt sind, um mich davon abzuhalten, jemanden zu töten – und zwar nicht etwa einen Fremden, sondern jemanden, den ich seit der Geburt – schon vor der Geburt – kannte! Für was für einen Unmenschen halten Sie mich?«


    »Ich war im Irrtum. Das habe ich bereits zugegeben. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht genügend mit Ihnen interagiert. Zudem konnte ich nicht den Angriff auf Yarrow Gobel vergessen.«


    »Der niemals beabsichtigt war, und das hätten Sie wissen müssen!« Hilda Brandt schalt Bat wie ein Lehrer, der von einem nur langsam lernenden Schüler enttäuscht war. »Wenn jemand, der weniger als sechzig Kilo wiegt, wie zum Beispiel Inspektor-General Gobel, eine Dosis abbekommt, die für jemanden mit einem Körpergewicht von … was? zweihundertfünfzig Kilogramm bestimmt ist …«


    »Zweihundertneunzig.«


    »Sie verstehen, was ich meine! Ihr Gedächtnisverlust wäre temporär und nur partiell ausgeprägt gewesen. Es hätte sich nur auf die Ereignisse der letzten Monate ausgewirkt, und Sie wären schon längst wieder ganz der Alte.«


    Schließlich ging sie doch zur offenen Tür hinüber. »Das ist allerdings keine Entschuldigung. Ich übernehme die volle Verantwortung für das, was Yarrow Gobel zugestoßen ist! So wie ich für alle meine Handlungen die volle Verantwortung übernehme. Wenn ich zurückkehre, müssen Sie mir sagen, was Sie zu unternehmen vorschlagen! Aber zunächst muss ich meine Mitarbeiter beruhigen. Sie glauben, das Ende des Universums stehe bevor. Was selbstverständlich nicht der Fall ist.«


    Nun wandte sie sich Cyrus Mobarak zu. »Es könnte sich als unmöglich erweisen, Europa jetzt noch unberührt zu erhalten, nachdem nun bekannt ist, dass unser Ozean mit Lebensformen von der Erde verunreinigt ist. Also gewinnen Sie, Cyrus, und ich verliere. Aber Gewinner und Verlierer tauschen oft den Platz. Ich werde nicht aufgeben. Und auch ich habe gewonnen, wenn auch in anderer Weise.«


    Sie war fort, bevor Mobarak oder sonst jemand etwas dazu hätte sagen können.
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    Gewinner und Verlierer


    


    Nell Cotter war darauf trainiert, ihre Gedanken und ihren Kamerafokus immer auf das zu richten, was das jeweils Wichtigste war. Als Hilda Brandt den Raum verließ, war das nicht mehr so einfach. Nell spürte, dass sich der Fokus der ganzen Gruppe verschob, doch sie wusste noch nicht genau wohin.


    Jon Perry und Wilsa Sheer saßen zwischen Nell und Tristan. Auf Tristans anderer Seite saß Camille, neben sich David Lammerman. Peinlich berührt blickten sie vom einen zum anderen, ignorierten dabei Battachariya und Mobarak, die ihnen gegenübersaßen. Nell spürte, dass Jon Perry ein paar Zentimeter von ihr abrückte, als sie sich umschaute, um allen Anwesenden in die Gesichter zu blicken.


    Sie teilte das Kamerabild auf, um die Gesichter aller drei Überlebenden der Pelagic einfangen zu können, und versuchte ihrerseits, deren Gedanken zu erraten. Seit der Geburt zusammen, schon seit der Zeit vor der Geburt, die ersten ein oder zwei Jahre als Einheit aufgewachsen, stets in der Nähe der anderen: Anblick, Klang, Geruch. Kein Wunder, dass Jon und Wilsa so stark und so unmittelbar aufeinander reagiert haben!


    Und dann wurden sie, noch als Kleinkinder, in das All hinausgeschossen, allein und verlassen, auf Gedeih und Verderb.


    Sechs Kinder hatten nicht überlebt. Die anderen drei waren, eines nach dem anderen, in den Nachkriegswirren gefunden und in völlig unterschiedlichen Umfeldern aufgezogen worden: Erde, Mars und Asteroidengürtel. Sie hatten jeweils ihr eigenes Leben gelebt, eigene Berufe gewählt, waren sich der Existenz der anderen nicht bewusst gewesen, bis Hilda Brandt sie zusammengeführt hatte. Doch jetzt mussten sie damit beginnen, sich als einander ähnlich anzusehen – und wussten, dass sie anders waren als jeder andere Mensch, der je gelebt hatte.


    Und wie werden die anderen sie sehen? Nell hatte bemerkt, dass sie schon jetzt anders über Jon Perry zu denken begonnen hatte. Würde sie es wagen, eine enge Beziehung mit einem Mann einzugehen, der Körper und Geist absolut, auf unnatürliche Weise zu beherrschen vermochte? Sie erinnerte sich an den Bericht aus Arenas, als Jon mit unmöglich hoher Geschwindigkeit einem der Karnevals-Wagen hinterher gelaufen war. Jetzt erschien ihr das Ganze plausibler.


    Und dann spürte sie die Faszination, spürte den Zorn auf sich selbst, und sie spürte eine starke Anziehung. Jon war immer noch Jon. Er hatte sich nicht geändert. Höchstens sie.


    Hilda Brandt hat Recht: Wir sind allesamt Menschen.


    Sie zwang sich dazu die Hand auszustrecken und sie auf Jons Oberschenkel zu legen. Der Muskel zitterte ein wenig unter ihren Fingern und spannte sich etwas an, dann entspannte er sich langsam wieder. Jon lehnte sich zu ihr hinüber und legte seine Hand auf die ihre.


    Kein Eismann. An diese absolute Körperbeherrschung glaube ich erst, wenn ich sie selbst spüre. Und wenn da wirklich was dran ist, dürfte das unter Garantie jede Menge Spaß bringen.


    Aber kann ich von mir auf andere schließen?


    Nell blickte wieder zu Tristan Morgan hinüber. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben zappelte Tristan nicht auf seinem Sitz herum. Er hielt Wilsas Hand und flüsterte ihr mit ruhiger Stimme etwas ins Ohr. Auf ihrem Gesicht stand ein einsames, wehmütiges Lächeln. Aber wenigstens war es ein Lächeln. Camille und David, am anderen Ende des Raumes, erwiderten Nells Blick; sie beobachteten Jon und sie ebenso ruhig wie sie die beiden. Vielleicht war eine Nebenwirkung eines modifizierten Nervensystems, dass man besser mit Schocks umgehen konnte, die andere völlig betäubt hätten. Und vielleicht war das sogar ansteckend. Nell fühlte sich prima.


    Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Kamera, die jetzt Cyrus Mobarak und Rustum Battachariya aufnahm. Die ganze letzte Stunde über hatte Mobarak nur sehr wenig gesprochen. Er schien weit weniger auf der Bühne präsent zu sein, als Nell es von ihm bisher gewohnt gewesen war. Doch jetzt, wo Hilda Brandt den Raum verlassen hatte, kam wieder Leben in ihn.


    »Also gut. Das scheint ja eine gute Zeit für allgemeine Enthüllungen und Geständnisse zu sein.« Mobarak sprach mit Bat im Plauderton, fast beiläufig. »Jetzt sollen alle Geheimnisse aufgedeckt werden – und Sie haben mir nie erzählt, wie Sie darauf gekommen sind, Hilda Brandt und ich würden zusammenarbeiten! Sind Sie bereit, darüber zu sprechen? Oder bleibt diese Information vertraulich?«


    Aus dem Augenwinkel sah Nell sich Tristan Morgan überrascht vorbeugen. Doch sie hatte keine Zeit, zu ihm hinüberzuschauen, weil Battachariya bereits zu einer Antwort angesetzt hatte.


    »Überhaupt nicht vertraulich. Und ich fürchte, dass auch keinerlei tiefere Einsicht dahinter steckt, sondern vielmehr schlichte, trockene Logik.« Nell glaubte, eine Spur von Zufriedenheit auf Bats Gesicht zu erkennen – das erste Mal, seit er sich der Gruppe am Blowhole angeschlossen hatte. Doch als er fortfuhr, klang seine Stimme gleichmütig. »Nach drei Fehlstarts kannte ich schließlich die Namen der drei Kinder aus der Pelagic, die in den Lebenserhaltungskapseln entdeckt und wiederbelebt worden waren: Jon Perry, Wilsa Sheer und Camille Hamilton. Diese Namen erschreckten mich über alle Maßen – weil ich erfuhr, dass jede einzelne dieser Personen, inzwischen längst erwachsen, sich gerade in diesem Augenblick im Jupiter-System aufhielt. Und mehr noch: Jeder von ihnen war zum ersten Mal hier, und sie alle waren von weit voneinander entfernten Örtlichkeiten angereist.


    Inzwischen vermutete ich bereits, dass alle drei Bestandteil der biologischen Experimente waren, die gegen Ende des Großen Krieges durchgeführt wurden. So war es nur natürlich für mich anzunehmen, dass jemand anderes, ein ganzes Jahr vor mir, die Aufzeichnungen des Flugschreibers der Pelagic gelesen hatte und auf die gleichen drei Namen gekommen war. Die logischste aller möglichen Personen war dabei diejenige, die damals an den Experimenten beteiligt war.


    So weit so gut, und sehr einfach. Doch eine Schlüsselinformation fehlte mir noch: Wer? Wer konnte während des Krieges auf Mandrake tätig gewesen sein, um dann fünfundzwanzig Jahre später dafür zu sorgen, dass diese drei Personen zur gleichen Zeit hier erschienen?


    Ich hatte natürlich einen Hauptverdächtigen: Sie«


    Diesmal ließ sich Bat tatsächlich sogar zu einem Lächeln herab, als Mobarak die Augenbrauen hob. »Ganz recht! Cyrus Mobarak, der Sonnenkönig höchstpersönlich! Wer denn auch sonst? Betrachten Sie die Fakten: Sie befanden sich zu Ende des Großen Krieges im Gürtel – ein junger Mann, Mitte zwanzig. Seitdem sind Sie zu Reichtum und Einfluss gelangt. Sie sind sehr wohl in der Lage, unbemerkt auf der Erde die Fäden zu ziehen. Es war Ihnen ein Leichtes, Jon Perry nach Europa zu schicken. Sie konnten auch die Prioritäten von DOS umorganisieren, sodass Camille Hamilton und David Lammerman kaum eine andere Wahl hatten, als hierher zu kommen und für Sie zu arbeiten. Sie konnten Wilsa Sheer in das Jupiter-System holen, und Sie haben es auch getan. Es bedurfte dazu nur einer hinreichend großzügigen Spende, um ein Konzert stattfinden zu lassen, idealerweise kombiniert mit einem gutdotierten Auftrag für ein neues großes Werk. Sie verfügten über genügend Geld, das Angebot unwiderstehlich zu machen. Den Rest würde Wilsas Agent schon übernehmen.


    Und dann brach mein schönes Logikgebäude in sich zusammen. Weil es überhaupt nicht logisch war.


    Wenn Sie so erpicht darauf gewesen wären, den gegenwärtigen Zustand Ihrer Testpersonen von damals begutachten zu können, warum haben Sie dann nicht Camille Hamilton und Wilsa Sheer zur Erde geschickt, auf der Sie und Jon Perry sich bereits befanden? Das wäre gewiss einfacher gewesen, als das Zusammentreffen auf dem Jupiter zu arrangieren. Ebenso fatal für meine Argumentationskette war, dass ich erfuhr, Sie hätten weitere, sehr plausible Gründe, Jon Perry auf Europa wissen zu wollen. Die ›nativen‹ Lebensformen von Europa, die Sie hatten aussetzen lassen, mussten ja schließlich als das enthüllt werden, was sie waren, künstlich entwickelte Lebensformen nämlich, von der Erde importiert, um auf diese Weise die Gegner Ihres Fusionsprojektes für Europa auszuschalten. Camille brauchten Sie aus nahezu dem gleichen Grund: auch sie sollte Ihnen bei Ihren Plänen zur Erschießung von Europa behilflich sein.


    Mein Freund Mord schließlich versetzte meinen Theorien den Todesstoß: Sie selbst hatten mit Mordecai Perlman gegen Ende des Krieges auf Pallas zusammengearbeitet. Sie arbeiteten wie ein Besessener an Ihren neuen Ideen zum Thema ›Fusion‹. Mord hat mir geschworen, dass Sie nicht gleichzeitig an irgendwelchen biologischen Projekten auf Mandrake hätten arbeiten können.


    Das war das Ende. Eine hübsche Theorie, ruiniert durch die Fakten. Doch wie jeder leidenschaftliche Netzwerk-Puzzler weiß, können selbst falsche Theorien zu neuen Einblicken führen. Jetzt wusste ich zwar keinen Namen mehr damit zu verbinden, denn der von Cyrus Mobarak schied ja nun aus. Doch ich hatte einen Ort. Europa. Alle Fäden liefen dort zusammen. Selbst Wilsa Sheer, für mich ohne offensichtlichen Grund, war nach Europa gekommen. Und was Europa betrifft, gibt es nur eine einzige dominante Persönlichkeit. In der Vergangenheit von Hilda Brandt fand ich nichts Verdächtiges – ich glaube, sie könnte uns beiden noch etwas beibringen, was das Verschleiern von Fakten betrifft –, doch sie hatte sich den Krieg über im Gürtel aufgehalten und war erst hierher gekommen, als alles schon vorbei war. Zudem hatte sie beantragt, Jon Perry nach Europa zu schicken, um die mutmaßlich nativen Lebensformen zu untersuchen.


    Doch auch Hilda Brandt konnte es nicht sein. Sie besitzt zwar großen Einfluss im Jupiter-System, und sie hätte auch gut geheime Waffensysteme im Gürtel entwerfen können. Und falls dem so gewesen wäre, so hätte sie natürlich wissen wollen, was nach all der Zeit aus ihrer Arbeit geworden war. Doch im Gegensatz zu Cyrus Mobarak erstreckte sich ihr Einfluss nicht auch auf das Innere System. Sie konnte Camille Hamilton von DOS nicht hierher dirigieren, und sie konnte auch nicht garantieren, dass wirklich Jon Perry, und nicht irgendein anderer Tauchboot-Kapitän, nach Europa geschickt werden würde. Sie konnte es einfach nicht – es sei denn, ihr wäre von irgendeiner Seite geholfen worden.


    Schließlich passten die Puzzlesteine zusammen. Nicht nur ein Name. Zwei. Und zwei Personen, die einander manipulierten, die einander benutzten, um ihre eigenen Ziele zu erreichen.«


    »Mein geschätzter Widersacher, ich bin enttäuscht!« Mobarak schüttelte den Kopf. »Sie und ich erforschen seit zwanzig Jahren gegenseitig unsere Denkweisen. Und dennoch vermuteten Sie, ich würde mich dazu herablassen, einen Mord zu begehen?«


    »Nein. Das habe ich nicht. Ich hatte das Gefühl – ob nun berechtigt oder nicht, sei dahingestellt –, ich hätte verstanden, wie Torquemada denkt. Was ich nicht wusste, war, wie Hilda Brandt denkt, welcher Art ihr Charakter ist. Gehörte sie vielleicht zu der Sorte Mensch, die ihre Experimente untersuchte, ihren gegenwärtigen Status abschätzte und sie dann kaltblütig zerstörte, um andere eigene Motive weiterzuverfolgen? Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.«


    »Sie hätten sich mit mir besprechen müssen! Hilda Brandt ist eine ganz andere Sorte Mensch! Aber sie hat die richtige Frage gestellt, bevor sie vorhin den Raum verließ: Was werden Sie, nachdem Sie dies alles herausgefunden haben, jetzt unternehmen?«


    »Bezüglich Brandts Vergangenheit und ihrer Experimente? Ich persönlich werde gar nichts unternehmen. Das steht mir weder zu, noch ist es meine Sorge. Doch was jene dort« – Bat deutete auf Wilsa und die anderen – »zu unternehmen gedenken, ist etwas anderes. Die meisten Ereignisse, über die wir hier sprechen, liegen mehr als ein Vierteljahrhundert in der Vergangenheit, und obwohl rechtlich gesehen Kriegsverbrechen nicht verjähren, so könnte man doch annehmen, dass das allgemeine Interesse der Gesellschaft an Kriegsverbrechen mit den Jahren abnimmt. Vor allem an solchen, von denen man behaupten könne, sie seien im eigentlichen Sinne nie verübt worden. Ich bezweifle, dass irgendjemand, der sich jetzt nicht in diesem Raum befindet, sich auch nur einen Deut darum schert, was damals auf Mandrake geschehen ist.«


    Bat wandte sich Nell zu. »Oder wie sehen Sie das, Ms Cotter? Ich bin mir recht sicher, dass Sie alles aufzeichnen – wie immer. Aber besteht wirklich öffentliches Interesse an all dem?«


    Ich frage mich, ob er auch von dem Subvokal-Recorder weiß. Nell schüttelte den Kopf, irgendwie gelang es ihr, den Blick nicht auf ihre verborgene Kamera zu richten. »Die Leute interessieren sich nur dann für etwas, wenn man es ihnen in einer interessanten Sendung präsentiert. Die werden ganz verrückt danach sein zu sehen, wie der Moby sich in das Blowhole hineinbrennt, und dann die Rettung des anderen Tauchbootes. Das ist aufregend, das sind tolle Bilder, und es passiert fast in Echtzeit! Aber man müsste ihnen noch Geld dafür geben, sich eine Sendung über ein fünfundzwanzig Jahre altes Kriegsverbrechen anzusehen, das vielleicht gar nicht passiert ist.«


    »Und die Resultate der Mandrake-Experimente?«


    »Die Leute werden nicht glauben, dass sich Jon und die anderen irgendwie von den restlichen Menschen unterscheiden, solange sie es nicht selbst beobachten können. Und das können sie nicht. Video-Zuschauer glauben Bildern, nicht Aussagen.«


    »Eine solide Philosophie. Ich kann die dahinterstehende Weisheit nur loben.« Mühsam erhob sich Bat von seinem viel zu schmalen Sitz. So gut gepolstert er auch war, er spürte, wie die gerippten Nähte der Seitenteile dieses viel zu schmalen Sessels Abdrücke in seinem empfindlichen Fleisch hinterließen. »Also hatte Hilda Brandt Recht. Das Universum wird nicht untergehen, und über die Geschichte der Pelagic wird wieder der Mantel der Vergessenheit gebreitet werden. Und dennoch können wir alle aus dieser Geschichte etwas lernen.« Bat rieb sich das schmerzende Hinterteil. Er war erschöpft und hungrig, und es missfiel ihm immens, dass er sich so pastoral anhörte. Es war Zeit, nach Hause zurückzukehren. Er wandte sich Cyrus Mobarak zu.


    »Gewinner und Verlierer, wie Hilda Brandt gesagt hat. Sie manipulieren Ereignisse und Personen, und Sie haben den Kampf um die Erschließung von Europa gewonnen. Doch jedermann, ob nun Heiliger oder Sünder, verfolgt eigene Pläne, und die entsprechen selten oder nie exakt denen einer anderen Person, wie sehr sie einander auch Zusammenarbeit vorgaukeln mögen. Bevor Sie sich zu sehr Ihres Sieges freuen, sollten Sie daran denken, dass Sie selbst ebenfalls manipuliert wurden – zu Hilda Brandts Gunsten! Sie haben ihr die drei Personen gebracht, die sie wollte – und Sie haben die ganze Zeit über nicht bemerkt, dass Sie das taten.


    Es ist an der Zeit, dass wir beide begreifen, nicht jeder subtil vorgehende Denker des ganzen Sonnensystems bewegt sich in den Kreisen des Puzzle-Netzwerks. Hilda Brandt hat bewiesen, dass sie uns beiden überlegen ist. Sie haben zwar diesmal gewonnen, doch vielleicht werden Sie nicht immer gewinnen.«


    »Nein, das hat er nicht!« Unerwartet unterbrach Wilsa Sheer Bats Gedankengang. Verärgert blickte er sie an. Er war noch nicht fertig.


    »Er hat nicht gewonnen, meine ich.« Sie ignorierte Bats finstere Miene. »Können wir es ihnen zeigen, Jon? Ich weiß, dass du warten willst, bis dir bestätigende Befunde vorliegen, aber das ist wirklich sehr wichtig!«


    »Du willst, dass ich das zweimal mache? Ich dachte, einmal im Leben würde voll und ganz ausreichen!« Doch Jon Perry erhob sich, ging zur Datenstation hinüber und schaute dich dann konzentriert die Rückwand des Gerätes an. »Also gut. Weiß irgendjemand, wie dieses Ding hier funktioniert?«


    »Ich.« Tristan war bereits aufgestanden. »Lassen Sie mich mal!« Er nahm Jon die Speichereinheit aus der Hand. »Welches Segment?«


    »Da ist nur eins. Versuchen Sie gar nicht erst, den Ton einzuschalten, das sind nur Bildaufnahmen.« Jon wandte sich wieder den anderen zu, während Tristan die Speichereinheit anschloss. »Ich muss mich schon wieder weit vorwagen. Ich kann vorerst nur sagen, dass diese Aufnahmen vor weniger als drei Tagen gemacht wurden, dass Sie dort den Grund des Ozeans von Europa zu sehen bekommen – einhundertachtzehn Kilometer unterhalb der Eisdecke – und dass die Außentemperatur neun Grad über dem Gefrierpunkt beträgt.«


    Die Beleuchtung des kleinen Raumes wurde abgedunkelt. Der Bildschirm der Datenstation flackerte, dann erschienen Schwarz-Weiß-Aufnahmen mit viel zu geringem Kontrast – eine typische Ultraschallaufnahme. Der Sensor tastete den Meeresgrund bis zum Horizont hin ab. Es gab nichts zu sehen außer einem gleichförmigen, sanften Boden, geformt durch Jahrmilliarden schwacher Wellenbewegungen.


    Tristan öffnete den Mund – und bevor er etwas sagen konnte, erschien plötzlich eine Reihe sägezahnartiger Strukturen, so schnurgerade, als seien sie mit dem Lineal gezogen. Während das Tauchboot immer tiefer sank, wurden weitere Details erkennbar: Aus der Nähe betrachtet, wurde klar, dass jede einzelne Furche doch nicht so scharfkantig war, sondern ihrerseits in Reihen übereinander gestapelter Plättchen unterteilt war, fast wie bei einem Sandwich.


    »Ab hier haben wir dann dem Ultraschallbild noch sichtbares Licht beigemischt.« Unwillkürlich kommentierte Jon Perry die Aufnahmen. Ein Freischwimmer wurde erkennbar, ein Stück der Danae voraus. Das Bild auf dem Schirm war jetzt schärfer, in leuchtenden Falschfarben dargestellt. Eine schimmernde Linie facettierter Perlen war entlang der Kante jeder einzelnen dieser Plättchen-Strukturen zu erkennen.


    »Die meisten würden jetzt behaupten, das seien bloß Silizium und Ferritkristalle. Aber ich wollte mir das genauer ansehen. Schauen Sie, was passiert, wenn der Schwimmer jetzt näher herangeht.«


    Nun war die Lichtquelle nur noch wenige Meter von einer der gezackten Kanten entfernt. Als sie noch näher kam und der Lichtstrahl an Intensität noch zunahm, bewegte sich die Kante. Sie wurde flacher, glitt in einer wellenartigen Bewegung weiter in die Tiefe, zog sich schwerfällig vor dem Licht zurück.


    »Photophob oder wärmeempfindlich. Das werden wir wissen, wenn wir erst einmal dazu gekommen sind, das zu untersuchen, was sich derzeit im Laderaum der Danae befindet. Wir hatten dort unten reichlich Zeit, deswegen habe ich zahlreiche Proben genommen. Doch selbst ohne ausführliche Analyse kann man schon einige Vermutungen anstellen: Was Sie dort sehen, ist eine stabile Struktur, die zur Selbstreparatur und zur Replikation fähig ist – wenn Sie der Aufnahme noch ein wenig länger Ihre Aufmerksamkeit schenken, sehen Sie, dass das an den Kanten der einzelnen Plättchen geschieht. Die Strukturen weisen auch eine höhere Temperatur auf als der Meeresgrund um sie herum – sie nutzen chemische Energie, um das zu ermöglichen. Sie haben bereits gesehen, dass sie versuchen, potenziell schädlichen Stimuli auszuweichen.«


    Tristan war nahe der Datenstation stehen geblieben, und nun starrte er aus einer Entfernung von nur wenigen Zentimetern auf den Schirm. »Diese Dinger da sind lebendig!«


    »Wenn man die üblichen Definitionen von ›lebendig‹ zu Grunde legt: ja. Diese Furchen legen ein Verhalten an den Tag, das man nur bei lebenden Objekten erwarten würde. Sie schienen sich während ihrer Ausbreitung sogar weiterzuentwickeln. Aber ich bin ein gebranntes Kind. Diesmal werde ich nicht zu viel sagen, bis ich mir ganz sicher bin!«


    Aber Jon ist sich sicher. Er will es nur nicht laut sagen. Nell blickte zu Cyrus Mobarak hinüber. Und er hier ist sich auch sicher. Dieser Gesichtsausdruck! Gewinner und Verlierer. Er hat sich wieder ganz unter Kontrolle, aber er weiß, dass er kein bisschen gewonnen hat. Das hier sind die echten nativen Lebensformen. Durch die wird Europa jetzt geschützt. Europa wird für lange, lange Zeit nicht erschlossen werden.


    »Woher wissen Sie, dass sie nicht auch von der Erde hierher gebracht und gezielt ausgesetzt wurden?« Immer noch starrte Tristan mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm.


    »Weil sie nicht auf DNA basieren, so wie jede bisher bekannte irdische Lebensform. Das sind aperiodische Kristallstrukturen auf Tonmineralbasis – aber dennoch können sie sich fortpflanzen. Mit der Frage, ob etwas Derartiges möglich wäre, befassen wir uns schon seit langem. Cairns-Smith hat diese Idee vor mehr als einem Jahrhundert vorgelegt, aber jetzt sind wir zum ersten Mal tatsächlich auf so etwas gestoßen.«


    »Aber hätte man die nicht künstlich erzeugen können so wie die anderen, die Sie gefunden haben und von denen Sie auch zunächst gedacht hatten, sie stammten nativ von Europa?«


    Jon verzog gequält das Gesicht. »Erinnern Sie mich nicht daran! Aber ich bin mir sicher, dass das keine Konstrukte sind. Selbst wenn das möglich wäre – was ich für ausgeschlossen halte –, wäre es völlig sinnlos. Wilsa und ich haben uns eine Stelle auf dem Meeresgrund von Europa angesehen, die noch nie zuvor jemand aufgesucht hat. Niemand würde normalerweise dorthin fahren. Warum sollte man es dort verbergen, wo die Chancen gut stehen, dass es jahrzehntelang nicht gefunden wird?«


    Plötzlich erhob sich Cyrus Mobarak. »Überlistet – von der Natur selbst! Gewinner und Verlierer? Verflucht! War es nicht Margaret Füller, die gesagt hat: ›Ich akzeptiere das Universum‹? Also gut, ich auch!«


    Nell blickte ihn an und bewunderte, wie unverwüstlich dieser Mann war. Es wäre ein Leichtes zu glauben, dass Cyrus Mobarak von der Natur mit eben jener Art Super-Nervensystem ausgestattet worden sein könnte, wie es Hilda Brandt zu erschaffen versucht hatte. In der vergangenen Stunde hatte er miterlebt, wie Jahre der Planung anscheinend von Erfolg gekrönt wurden, nur um dann innerhalb von Minuten mit ansehen zu müssen, wie doch alles vereitelt wurde – und das durch genau die Person, die er nach Europa geholt hatte, um ihm dabei zu helfen, den Erfolg zu erringen.


    Und doch schien Mobarak sich bereits wieder zu erholen. In seinem Gesicht war keine Spur Niedergeschlagenheit oder Resignation zu finden. Wie Hilda Brandt schien er beliebig viele Rückschläge ertragen zu können; er kam immer wieder auf die Füße.


    »Nun, wir werden also davon ausgehen müssen, dass das Europa-Fusionsprojekt vorerst auf Eis liegt«, erklärte Mobarak mit lebhafter Stimme. »Das betrifft Sie, Camille, und dich auch, David, mindestens ebenso wie mich. Natürlich hoffe ich, dass sowohl Sie als auch du weiter mit mir werden arbeiten wollen respektive willst. Aber wenn andere Stellen interessanter sind …«


    »Ich möchte wieder an das DOS zurück«, platzte Camille heraus. »Ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass ich wieder Messzeit bekomme.«


    Sie sah, wie überrascht Mobarak war – und wie verletzt David. Und sie war eigentlich auch noch nicht bereit dazu, doch Mobarak selbst hatte gesagt, dass es Zeit für Enthüllungen war. Wenn Jon Perry bereit war, sich weit vorzuwagen, dann galt das auch für sie.


    Camille wedelte mit einem winzigen Papierstreifen, einem Computerausdruck. Das war alles, was sie vorzuweisen hatte. »Das hier ist ein Ergebnis meines letzten DOS-Experiments – die Messreihe, die ich als Hintergrund-Task hatte laufen lassen, während wir ins Jupiter-System gegangen sind. Die Ergebnisse kamen gerade herein, als ich von Abacus aufbrach. Aber da habe ich sie nicht verstanden, und ich hatte auch nicht meine eigenen Computer zur Verfügung. Jetzt, nach Blowhole und dem Moby, scheint das nicht mehr so wichtig zu sein. Ich denke, ich weiß, was ich da sehe, selbst wenn ich keinen Computer habe, der meine Vermutung bestätigen könnte. Aber ich brauche immer noch die besten Bilder, die DOS mir liefern kann … wenn ich Recht habe, dann gibt es nämlich in sieben Milliarden Lichtjahren Entfernung, auf halber Strecke zu unendlicher Rotverschiebung, eine Oberfläche, die einheitlich Wärme abstrahlt – und diese Oberfläche ist größer als eine Galaxis!«


    Auf Cyrus Mobarak hatten ihre Worte keine Wirkung, das sah sie gleich. Auf David hingegen war die Wirkung immens.


    »Großer Gott! Ein Stapledon?! Glaubst du wirklich, du hat Hinweise auf ein Stapledon-Dyson-Konstrukt?« Er wandte sich Mobarak zu. »Camille denkt, das DOS hätte einen künstlichen Himmelskörper entdeckt! Einen riesig großen Himmelskörper, der eine ganze Galaxie umschließt, um jegliche Energie davon nutzen zu können. Das kann nur bedeuten, dass es dort Intelligenz gibt! Eine Zivilisation!«


    Auch das rief bei Mobarak keine Regung hervor. »Sieben Milliarden Lichtjahre«, meinte er langsam. »Was immer Sie dort also gesehen haben, ist vor sieben Milliarden Jahren passiert. Bevor unser Sonnensystem entstanden ist. Wenn es tatsächlich dort war, dann ist es jetzt gewiss längst verschwunden. Vielleicht übersehe ich ja etwas grundlegend Wichtiges, aber mir scheint das nicht so unendlich bedeutsam zu sein – nicht, wenn man es damit vergleicht, die Oberfläche von Europa zu modifizieren oder Tristan mit dem Projekt Sternensaat auszuschicken, um die Oortsche Wolke zu untersuchen.« Er machte eine Pause, bis Bat ihn mit einem sonderbaren, kehligen Räuspern aufforderte, weiterzusprechen. »Aber vielleicht täusche ich mich auch. David, du kennst dich da viel besser aus als ich! Und ich vertraue deinem Urteil. Wenn du mir sagst, du willst fort von hier und mit Camille zurück zum DOS gehen, um das weiter zu beobachten, was sie entdeckt hat … dann werde ich eine Möglichkeit finden, das zu arrangieren.«


    Nells Kamera hatte die Unsicherheit auf David Lammermans Gesicht bereits eingefangen, bis Nell sie endlich auch bemerkte. David starrte Camille Hamilton an, wartend, fragend. Ist alles in Ordnung? Schließlich nickte sie, nur eine winzige Bewegung, und er wandte sich wieder Cyrus Mubarak zu.


    »Ich halte Camilles Entdeckung tatsächlich für enorm bedeutsam«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Sie sollte sofort wieder auf DOS zugreifen können, mit so viel Messzeit, wie sie eben benötigt. Und ich würde auch gerne wider zum DOS zurückgehen und mit ihr zusammenarbeiten. Aber nicht sofort. Jetzt, wenn du gestattest …«, er blickte Mobarak unmittelbar in die Augen, »… denke ich, wird es Zeit, dass ich damit anfange, mich in das Familienunternehmen einzuarbeiten.«


    Nells Kamera lief immer noch. Und endlich hatte sie ihre eigene Erfahrung mit ›Gewinnern‹ und ›Verlierern‹. Sie gehörte zum ersten Mal zu den echten Gewinnern, denn zum ersten und einzigen Mal in ihrem Leben gelang es ihr, mit ihrer Kamera die Seele von Cyrus Mobarak einzufangen.


    Doch zugleich war sie auch eine Verliererin, und eine lausige Reporterin noch dazu, weil sie ganz genau wusste, dass sie es niemals übers Herz bringen würde, diese Aufnahme zu veröffentlichen.
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    Endspiel


    


    Zuhause. Endlich.


    Bat öffnete die Tür und schlenderte die Fledermaus-Höhle der Länge nach ab, hob alte, unschädlich gemachte Waffen auf, öffnete winzige – leere – Kisten für Multimegatonnen-Bomben und sortierte Akten um, während er gleichzeitig ihre kunstvolle Unordnung genoss.


    Der Kommunikator quoll vor eingegangenen Nachrichten fast über, er piepste und zwitscherte Bat an, während dieser durch den Raum schritt. Er tapste zu ihm hinüber. Ein halbes Dutzend Probleme und Lösungen von Mitgliedern des Puzzle-Netzwerks, vier ›Rufen-Sie-mich-an‹-Nachrichten von Magrit Knudsen, eine von Mord, der elektronisch erpicht darauf war, zu erfahren, was denn nun geschehen sei, und fünf ›Rückmeldung-nicht-erforderlich‹-Meldungen von Mitarbeitern der Abteilung für Personentransport.


    Bat runzelte die Stirn angesichts der Überschrift der letzten Nachricht – ›Sie haben es geschafft! Heute Europa, morgen die Sterne!‹ – und machte sich auf den Weg in die Küche. Den ganzen Rückweg von Europa nach Ganymed hatte er sich selbst ein Fünf-Käse-Fünf-Liter-Fondue versprochen, das er sich in seinem Lieblingstopf zubereiten würde. Doch in seiner Abwesenheit war jemand in die Fledermaus-Höhle eingedrungen. Die große Arbeitsfläche der Küche war von einer langen, verzierten Torte belegt, auf der in rotem Marzipan ›Willkommen zu Hause, Bat‹ stand.


    Er beugte sich darüber und schnüffelte daran. Das Aroma war angenehm, aber nicht ganz perfekt. Er schnitt ein kleines Stück davon ab, steckte es in den Mund und änderte sofort seine Meinung. Es war entsetzlich: ölig und schwer und geradezu ekelhaft süß.


    Bat trug die Torte zum Wiederverwerter hinüber. Doch noch während er sie über die Öffnung hielt, erfasste ihn wieder diese Müdigkeit, die von Kopf bis Fuß reichte. Nach all dem Gerede und all den aufgewühlten Emotionen auf Mount Ararat hatte er den ganzen Rückweg über nicht einen Moment schlafen können. Jetzt hatte er nicht einmal genug Energie, die eingegangenen Nachrichten durchzulesen oder Magrit Knudsen anzurufen oder mit Mord zu sprechen. Er hatte nicht einmal genug Energie, um zu essen. Alles würde bis morgen warten müssen.


    Gähnend hielt er auf das riesige Bett zu, streifte noch während des Gehens seine Kleidung ab und rieb sich den weichen schwarzen Bauch. Die Seidenlaken waren so weich und kühl und genauso herrlich, wie er sie in Erinnerung hatte. Er schlug das oberste zurück, schlüpfte nackt darunter und ließ langsam die Füße weiter nach unten wandern.


    Nach einem Meter ging es nicht weiter nach unten. Irgendjemand hatte – als Scherz – sein Bettlaken so gefaltet, dass er – gefangen wie in einer Apfeltasche! – die Beine nicht weiter ausstrecken konnte.


    Yarrow Gobel. Der war inzwischen zu einem Zwölfjährigen herangewachsen, und damit hatte er auch die Vorstellungen eines Zwölfjährigen darüber, was lustig sei. Bat seufzte, kletterte wieder aus dem Bett, schlug es geduldig auf, um es ebenso geduldig neu zu machen, eben so, wie er es von seiner Schlafstatt gewohnt war.


    Dann kletterte er wieder hinein und schloss die Augen. Er war erschöpft. Doch jetzt – unvorstellbar, nachdem jetzt all seine Sorgen fort waren und er sich wieder gemütlich in den Tiefen seiner Fledermaus-Höhle befand! – schlief er trotzdem nicht ein. Er blinzelte und starrte die genarbte Decke an. Wo war denn nur das Problem?


    Es lag nicht an den Ereignissen, die sich im Mobilen Laboratorium am Blowhole zugetragen hatten, obwohl er die Schmach erlitten hatte, Unrecht gehabt zu haben.


    War das Problem erst danach aufgetaucht, in der Basis auf Mount Ararat? Bat hatte die Duos und Trios beobachtet, die sich vor seinen erstaunten Blicken bildeten und sich dann – in Echtzeit – auch etablierten. Cyrus Mobarak und Tristan Morgan, die sich vorsichtig daran herantasteten, einen Moby im Projekt Sternensaat einzusetzen, wobei David Lammerman als Mittler akzeptiert wurde. Ein David Lammerman, der – mit Camilles Segen und Unterstützung – zugleich an einer neuen Vater-Sohn-Beziehung arbeitete. Und ein Tristan Morgan, dessen Gedanken zur Hälfte Wilsa Sheer galten – während diese, Camille und Jon Perry sich langsam und vorsichtig an die eigene Beziehung zueinander herantasteten. Sie mochten verschiedenen Berufen nachgehen, doch sie würden immer auf ein gemeinsames Erbe zurückblicken. Selbstverständlich waren sie voneinander fasziniert und auch von Hilda Brandt. Sie schienen ihr nicht zu verübeln, was sie damals getan hatte. Für Kinder, die niemals Eltern gehabt hatten, kam sie vielleicht einer Mutter näher als alles andere, was sie jemals hatten oder haben würden.


    Und dann war da noch Brandt selbst. Sie hatte nicht akzeptiert, dass Europa den Sperr-Status verlieren sollte, selbst nicht, als sie erfahren hatte, die zunächst aufgefundenen Lebensformen dort seien synthetischen Ursprungs. Nun konnte sie Europa wieder beschützen, und das mit einer besseren Erfolgschance als je zuvor.


    Nur dass auch Cyrus Mobarak nicht so leicht aufgab. Es würde einen gewaltigen Kampf um das Europa-Fusionsprojekt geben, ausgetragen auf jedem erdenklichen Niveau von Wissenschaft, Politik und Intrigen, öffentlich und privat. Wer dabei gewinnen würde, Mobarak oder Brandt … das war ein echtes Rätsel – ein Rätsel, das der Besten des Puzzle-Netzwerks würdig war.


    Und dennoch war all das nicht Bats Sorge. Was ihn quälte, war etwas sehr viel Persönlicheres.


    Müde kletterte er wieder aus dem Bett und ging zur Nachrichteneinheit hinüber. Er ignorierte sämtliche Nachrichten, die vom Puzzle-Netzwerk stammten; alle anderen las er. Keine davon hatte etwas mit seiner Arbeit zu tun. Man erkundigte sich nach seiner Reise nach Europa und kündigte anstehende Treffen an – soziale Zusammentreffen, nicht geschäftliche. Bei zwei Nachrichten handelte es sich schlicht um Einladungen zum Abendessen!


    Bat kehrte zum Bett zurück. Die Leute hatten seine Fahrt nach Europa missverstanden. Sie schienen zu denken, diese Reise sei ein Anzeichen dafür, dass sich seine Persönlichkeit grundlegend geändert habe. Sie sehnten sich nach einem Zeichen, das – in ihrem eigenen, verzerrten Wertsystem – ›Happy End‹ bedeutete.


    Natürlich lagen sie völlig falsch. Das Leben war keine Video-Sendung. Und doch, vielleicht war das nicht die richtige Botschaft aus dem allen …


    Wieder schloss Bat die Augen. Doch er konnte nicht die Ohren schließen oder sein Denken abschalten. Rings um die Fledermaus-Höhle, in allen Richtungen, pulsierte das Innere von Ganymed vor Aktivität. Menschen, beschäftigt wie Ameisen, gruben Tunnel und bauten Häuser und erledigten Botengänge und trugen Gegenstände umher; Tausende und Abertausende von ihnen, stets wach, endlos geschäftig. Er bildete sich ein, er könne sie tatsächlich hören.


    Und es konnte nur schlimmer werden. Die Bevölkerung von Ganymed nahm zu. Die Veränderungen wurden sichtbar in den Transport-Listen, auf der von Jahr zu Jahr mehr Flüge standen, mehr Start- und Landevorgänge, immer größere Schiffe, die eine immer größere Anzahl von Passagieren und schwereren Lasten trugen. Wo sollte das enden? Solange Ganymed der natürliche Nexus zwischen dem Inneren und dem Äußeren System war – wie lange würde es noch dauern, bis Ganymed unter der Last einer zu großen Anzahl von Bewohnern aufstöhnte so wie einst die Erde vor dem Großen Krieg?


    Wieder öffnete Bat die Augen. Seine Reise, für die er seine Fledermaus-Höhle verlassen hatte, hatte es ihm ermöglicht, das Problem zu erkennen. Vielleicht hatte ihm diese Reise auch gleich eine Lösung geboten – die einzige Lösung, die er sich vorstellen konnte, die einzige Lösung im ganzen Sonnensystem.


    Ein letztes Mal kletterte er aus dem Bett und kehrte an das Nachrichten-Terminal zurück.


    »Mord.« Bat sprach auf ein skeptisches Gesicht ein, das endlich auf dem Bildschirm erschienen war. Er war zu einer Entscheidung gelangt. Er war bereit, auf Hilda Brandt zu setzen. »Was hältst du von einem dauerhaften Umzug nach Europa?«

  


  
    


    


    Nachspiel


    


    Ein Vierteljahrhundert; einhundert heftigere Strahlungsstürme und die gänzlich dem Zufall unterworfenen Stöße der Sonnenwinde; ein halbes Dutzend Fahrten durch das Wirrwarr des Asteroidengürtels. Die ursprünglichen Flugbahnen waren verdreht und verzerrt und verwirbelt, bis keine Flugbahnanalyse dieses Chaos mehr zu durchdringen vermochte.


    Das erste Jahr: Als die Grenzen des konventionellen Überlebens erreicht und überschritten waren, übernahmen die Techniken für Phase Zwei die Kontrolle. Geweberesorption setzte ein. Arme und Beine verschwanden, innere Organe modifizierten ihre Funktionen. Herz, Leber und Lunge atrophierten, und jeder der kleinen Körper schrumpfte und zog sich zu einem glatten Ovoid ohne jegliche Oberflächenstruktur zusammen.


    Nach fünf Jahren: Im Inneren der Kapseln herrschte die Temperatur von flüssigem Stickstoff. Sämtliche Lebensprozesse hatten sich immer weiter verlangsamt, wurden schließlich eingestellt. Das Gehirn verwandelte sich in eine fixierte kristalline Matrix, durch deren gefrorene Netzwerke minimale Signale zuckten, unruhigen Träumen gleich.


    Nach Jahrzehnten: Das Ende des Großen Krieges lag weit in der Vergangenheit, doch die Kleinkinder starben nicht. ›Zeit‹ und ›Überleben‹ hatten ihre Bedeutung verloren. Es war unerheblich, ob sie an diesem Tag entdeckt würden, am nächsten oder irgendwann in ferner Zukunft.


    


    Schließlich näherten sich die Kapseln einander wieder an, ähnlich der engen Gruppe, die sie einst gebildet hatten; sie trieben aus fremden Himmeln wieder auf die viel befahrenen Handelsrouten zurück. Von ihrem Aussichtspunkt, hoch über der Ekliptik, tauchte eine Großfeld-Messeinheit die potenziellen Bedrohungen für den Schiffsverkehr in einen geisterhaften, blassvioletten Schimmer. Dann bewegte sich der Strahl weiter. Eine halbe Minute später kehrte er zurück, um verwirrt ein zweites Mal zu schauen.


    In ihrem eisigen Mutterschoß warteten die Kinder. Die Zeit zog sich dahin, auf die Kinder wartete die Stunde ihrer zweiten Geburt.

  


  



  
    

  


  
    

    


    
      * Swing-by (häufig auch Fly-by): Raumflugmanöver, bei dem ein Flugobjekt sein Ziel nicht unmittelbar ansteuert, sondern sich zunächst anderen Planeten annähert, um durch deren Schwerefeld und deren Eigenbewegung selbst eine Beschleunigung zu erfahren; führt zu erheblicher Verkürzung der Flugzeit (und zu beachtlichen Treibstoffeinsparungen). Wird auch als ›Slingshot-Manöver‹ bezeichnet. A.d.Ü.
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